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Prolog












Der einsame Mann wusste, dass er sterben würde. Er hatte den Zeitpunkt erreicht, an dem der Schmerz zu groß geworden war, um diese Tatsache noch zu ignorieren. Den Moment, an dem es vielleicht die richtige Zeit gewesen wäre, zu Boden zu sacken und in den Himmel zu starren. Vielleicht, sein Leben Revue passieren zu lassen. 





Aber der Moment kam und ging. Denn der Sterbende hatte keine Zeit mehr. Er überhaupt keine und andere nur sehr wenig. Schon hörte er die schweren Motoren der Militärfahrzeuge, quietschende Bremsen und gedämpfte Rufe, als die Soldaten ausschwärmten. Mit zusammengebissenen Zähnen taumelte er weiter. Blutige Schleier tanzten vor seinen Augen während er eine Hand fest auf das Loch in seinem Bauch presste. Nur noch ein paar Schritte. Nur noch ein paar taumelnde Schritte mehr. 





Die wartende See erschien freundlich, irgendwie sauber nach all dem Blut. Hellbau und freundlich lud sie zu einem Bad ein. Zu einer anderen Zeit hätte er es schwimmend versucht. Aber nicht mit einer verdammten Kugel in seinen zerfetzten Eingeweiden. Sein Ziel waren die Fischerboote vor dem Strand. Seine Kraft reichte nicht mehr, eines der Boote ins Wasser zu schieben, er brauchte eines, das bereits im Wasser war.





Er stürzte, aber immer noch kroch er weiter. Der Sand verfärbte sich rot. Blut und andere Dinge, über die er nicht nachdenken wollte. All sein Sinnen war auf ein kleines Boot gerichtet, das nur ein paar Yards vom Strand entfernt auf den Wellen dümpelte. Ein paar müde Yards. Aber für ihn so weit entfernt, wie ein zwanzig Meilen Marsch mit vollem Gepäck.





Aber der sterbende Mann hatte viele solcher Märsche erlebt und überlebt. Zwanzig Meilen waren nichts, gar nichts. Im Geiste hörte er wieder die Ausbilder brüllen und sein verschmiertes Gesicht verzog sich trotz der Schmerzen zu einem irren Grinsen.





Rufe ertönten hinter ihm. Persisch, er beherrschte die Sprache seit seiner Kindheit. Aber in diesem Augenblick trieben ihn diese Rufe nur zu einer neuen Anstrengung an. Er warf sich ins Wasser. Als die salzige See seine Wunden berührte schoss brennender Schmerz durch seinen geschundenen Körper. Schmerz, das war gut, Schmerz vertrieb die nahende Bewusstlosigkeit. 





Schüsse peitschten ins Wasser und er konnte vor sich den weißen Strich erkennen, als ein Geschoss dort in die Wellen schlug, wo einen Augenblick zuvor noch sein Kopf gewesen war.





Ein paar Züge. 


Wasser ist Dein Freund!


 Er stieß sich mit all seiner verbliebenen Kraft vom Grund ab und durchbrach die Wasseroberfläche. Nach vorne kippen, zugreifen. Das Boot schwankte erbärmlich. Tief aus seiner Kehle drang ein dumpfes Stöhnen, aber er rollte sich über das Dollbord. 





Erneut knallte es am Ufer, aber die Soldaten wateten nicht ins Wasser. Erneut grinste er er, dieses Mal vor Erleichterung. Der Schmerz machte ihm nichts mehr aus. Er wusste, wenn der Schmerz verschwunden sein würde, würde er nicht mehr am Leben sein. 


Wasser ist Dein Freund! 


Der Finger hinterließ auf dem Starterknopf des Außenborders einen blutigen Abdruck. Sein Blick hing wie gebannt auf dem winzigen Kompass. Er musste blinzeln um etwas erkennen zu können. Süden, nach Süden. 





Kugeln schlugen in das Holz. Ein Streifschuss zog eine neue brennende Spur über seine Schulter und er drückte sich tiefer in die Nussschale. Nässe breitete sich aus. Vielleicht hatte das Boot ein Leck? Vielleicht von einer Kugel? Oder vielleicht waren es auch nur seine Körperflüssigkeiten, die sich hier sammelten. Aber selbst dieser Gedanke hatte nichts Beängstigendes mehr für Lieutenant Reza Brown, USMC. Er war über den Punkt hinaus, an dem Furcht noch eine Bedeutung hatte. Alles, was jetzt noch wichtig war, war Pflicht. Sie würden kommen, aus der Luft. Eine letzte Aufgabe war noch zu erledigen. Er zurrte den Schulterriemen seiner Tasche fester und drückte sich tiefer in das kühle Wasser. 





Als der Schmerz verging, während das kleine Boot sich immer weiter vom Strand entfernte, lächelte der Lieutenant. Seine Hand hielt den Griff des Außenborders eisern fest, seine offenen Augen blickten auf den Kompass, der bereits vom Wasser umspült wurde, aber sie sahen ihn nicht mehr. Nach Süden, immer weiter nach Süden, der Pflicht gehorchend.












Als der Hubschrauber am Himmel erschien, nur Minuten, bevor das Boot die rettende offene See erreichen konnte, war Brown schon längst tot. Aber die Männer in dem Kampfhubschrauber wussten das nicht, und wenn, wäre es ihnen auch gleichgültig gewesen. Hunderte von Geschossen aus den Machinenkanonen der Maschine zerfetzten das Boot in kleine Trümmer. Nach zwei Überflügen drehte die Kampfmaschine befriedigt ab. Zurück blieben Holztrümmer und ein Leichnam der einsam mit dem Gesicht nach unten langsam mit der Strömung abtrieb. 





Einsam? Vielleicht, verlassen oder gar vergessen, auf keinen Fall. Schwarze Gestalten stiegen aus der Tiefe auf, umringten ihren toten Kameraden. Ihre Gesten verrieten ihre Trauer, aber auch ihre Entschlossenheit. Lieutenant Reza Brown wurde von ihnen in die Tiefe geleitet. Reza Brown kehrte heim in die saubere blaue See, in die schwarze schützende Tiefe, die niemals eines ihrer Geheimnisse freiwillig preisgibt. 




Denn das Wasser ist Dein Freund.
























1.Kapitel



















1.Tag 09:00 Ortszeit, 17:30 Zulu — Norfolk Virginia












»Aaaaachtung!« Die kurze Front der Marines nahm Haltung an, als der Konteradmiral aus dem Wagen stieg. Langsam hinkte der Admiral an der Front entlang. An die Linie Marines in ihren besten Uniformen schlossen sich andere an. Eine sauber ausgerichtete Linie, wie es sein sollte. 


Sein Stab!





Konteradmiral Robert DiAngelo ließ den Blick kurz über die angetretenen Soldaten, Männer wie Frauen, schweifen. Er hatte sich nie bewußt gemacht, wie viele es eigentlich waren, und dabei waren es noch nicht einmal alle. Bekannte und unbekannte Gesichter. Es würde eine Zeit lang dauern, bis er alle kannte und noch länger, bis alles so lief, wie er es sich vorstellte. Der Gedanke war ernüchternd. Mit einem kurzen Zögern trat er vor die Front.





Captain
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 Spencer Briggs, USMC, trat nach vorne uns salutierte zackig. »Willkommen an Bord, Admiral!«





»Danke!« DiAngelos Stimme klang nicht ganz so fest, wie er es sich gewünscht hätte. Automatisch legte er ebenfalls die Hand an die Mütze. Admiral, das klang für ihn immer noch, als wäre jemand anders gemeint.





Briggs bemerkte das kurze Zögern und ließ ein Lächeln wie einen kurzen Schatten über sein Gesicht huschen. »Schön, Sie hier zu haben, Sir!« Ohne auf eine Antwort zu warten, schwenkte er mit der Präzision eines Geschützverschlusses zur Seite um seinem Admiral Platz zu machen. 





Die Augen des Admirals glitten über die lange Reihe. Abzeichen, Orden, Uniformen. Aber noch mehr überzeugte ihn der Geruch der nahen See, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Als er wieder sprach, war der Moment der Unsicherheit vorbei. »Rühren!« Er war wieder bei der Navy.












Eine halbe Stunde später war des Zeremoniells Genüge getan und Robert flüchtete in die Abgeschiedenheit seines Dienstzimmers. Abgeschiedenheit? 


Verdammt, es geht hier zu wie in einem Bienenstock!


 Er ließ sich in den schweren Sessel hinter dem Schreibtisch fallen und lehnte den Stock achtlos an das Möbelstück. »Nehmen Sie Platz, Captain!« 





Captain Briggs ließ sich in einem der Besucherstühle nieder. 





»Danke für das warme Willkommen, Captain.« DiAngelo musterte den Captain fragend. »Ich habe Commander Wilks vermisst?«





»Der Commander ist noch in Langley um die Überführung verschiedener Unterlagen zu überwachen!«





Bob hob die Augenbrauen. »Sie meinen, er ist noch mit dem Umzug beschäftigt?«





»So in etwa.« Captain Briggs. »Die Situation ist anscheinend für alle noch etwas verwirrend.«





Der Konteradmiral grinste trocken. »Das kann ich mir vorstellen. Die Navy war etwas angesäuert, das wir ständig ihre U-Boote ausleihen mussten. Die CIA war etwas irritiert, sich ständig die U-Boote der Navy ausleihen zu müssen und intern wusste man auch nicht genau, wieso eine Analyseabteilung dauernd operativ wurde. Der Senat wiederum wollte wissen, wieso Reparaturen an Navy-Schiffen aus dem CIA Budget bezahlt wurden ...«





Briggs gab ein glucksendes Geräusch von sich und Bob sah ihn so harmlos wie möglich an. »Sie haben dazu eine Anmerkung?«





»Errr ... nun ja, wenn Sie so fragen, Sir, es gab das Gerücht, Sie hätten ein paar Mal Eigentum der Navy beschädigt.«





»Habe ich!« Bob nickte entschieden. »Aber nur im Einsatz, Captain!« Er seufzte. »Es gab auch wegen der Beschädigungen keinerlei Fragen, einzig die Reparaturkosten beunruhigten wohl Buchhalter wie auch Politiker.« Er zuckte mit den Schultern. »Also kam man auf die Idee, diese Abteilung innerhalb der Navy zu gründen und mich zur regulären Marine zurückzuholen.« Er grinste unsicher. »Damit gehören wir jetzt zu dem erlauchten Kreis der vielen Abteilungen und Dienste, die sich mit verdeckten Operationen, Terrorismusbekämpfung und, ...« Er hob den Finger, »... ganz wichtig, mit U-Bootkrisen befassen.« Bob grinste breit. »Wobei es ja selten die U-Boote sind, die Krisen haben.«





»Immerhin...« Briggs Blick glitt über DiAngelos Rangabzeichen. »Man hat Sie zum Konteradmiral befördert. Der drittjüngste in der Geschichte der US Navy.«





»Danke für die Blumen!« Der Konteradmiral neigte leicht den Kopf bevor er Briggs wieder ins Gesicht sah. »So, und nun wissen Sie, warum ich hier bin. Verraten Sie mir nun, warum Sie hier sind?«





Captain Briggs lächelte. Aber irgendwie war sogar diese Gefühlsäußerung so kontrolliert wie der Rest des Mannes. »Sehen Sie, Sie wollten SEALs. Aber mit den SEALs ist das so eine Sache, mit all den Einsätzen im Irak und Afghanistan und verschiedenen anderen Aktivitäten, sind SEALs rar.«





»Die Navy versucht bereits seit geraumer Zeit, die SEALs aufzustocken.« Bob sah den Captain ausdruckslos an. »Aber ich habe gehört, es gibt da politische Widerstände?«





»Das ist noch ziemlich zurückhaltend ausgedrückt, Sir.« In Briggs Gesicht zuckte kein Muskel. »Die Navy hat die SEALs, die Air Force die Deltas, die Army die Rangers. Alle diese Einheiten unterliegen natürlich einer gewissen Aufmerksamkeit durch den Senat und sie sind auch nicht gerade billig.«





Wobei es wohl kaum die Kosten sind, die den Senat nervös machen.


 Aber in DiAngelos Gesicht zeigte sich nichts von diesem Gedanken. »Also habe ich Marines statt SEALs bekommen, weil keine SEALs verfügbar waren?«





»Sehen Sie, das Marine Corps hat keine eigene Spezialeinheit. Das ergab sich immer so aus dem Einsatzgebiet des Marine Corps. Gewissermaßen waren wir ja bereits spezialisiert.« Der Captain räusperte sich. »Wobei das natürlich auch nur die halbe Wahrheit ist.«





Bob ließ seinen Blick demonstrativ über die Abzeichen und Auszeichnungen auf der Brust des Captains wandern. »Recon-Marines steht in ihren Personalunterlagen.«





»Richtig. Aufklärer, wenn Sie so wollen. Aber verschiedene Einheiten der Recons haben eine vergleichbare Ausbildung erhalten, wie die SEALs.« Er lächelte verbindlich. »Die Rangers haben keine reguläre Tauchausbildung und irgend jemand höheren Ortes erschien das wichtig zu sein.«





»Also, was habe ich? Tauchende Aufklärer?« Bob runzelte die Stirn. »Oder SEALs mit einem falschen Etikett?«





In Briggs Augen trat ein amüsiertes Funkeln. »Recon-Marines, Sir! Tauchen und Fallschirmspringen können wir nur zufällig.«





Bob beugte sich vor. »War dieser Zufall denn intensiv genug, damit Sie in hundert Fuß Tiefe aus einem U-Boot aussteigen können?« Seine Stimme wurde etwas härter. »Denn das ist es, was vermutlich gelegentlich auf Sie zukommen wird.«





Der Captain nickte. »Da bin ich ziemlich sicher, Sir.« Er entspannte sich etwas. »Wie es der Zufall will, haben wir sogar ein eigenes ASDV.«





»Nett!« Der Konteradmiral starrte den Captain verblüfft an. »Sieht so aus, als würde jemand wohlwollend an uns denken.«





»So könnte man es ausdrücken, Sir.«












Der erste Anruf kam von Captain Roger Williams, seinem alten Freund, und wie manche auch behaupteten, Spießgesellen. »Hi Bob, wie geht es Dir auf Deinem neuen Stuhl?« Roger zögerte kurz. »Oder muss ich jetzt Sir sagen?«





Bob griente. »Lass den Unfug, Roger!« Er angelte nach der Kaffeetasse, einer ausgewachsenen Bordmug. »Ich bin dabei, mir eine Übersicht zu verschaffen. Und wie sieht es bei Dir aus?«





Roger lachte, aber es hatte den Unterton der Verzweiflung. »Ich versuche, auf Deinem alten Stuhl heimisch zu werden. Aber hier stürmen dauernd Leute raus und rein und wollen etwas über Budgets wissen oder haben irgendwelche Besprechungstermine. Wie hast Du das alles im Griff behalten.«





»Gar nicht!« Bob grinste breit. »Dafür gibt es Adjutanten.«





»Deiner ist übrigens noch hier. Ich hoffe, Du brauchst ihn nicht sofort zurück.« Roger gab seiner Stimme einen verschwörerischen Ton. »Ich habe nämlich deinen Thomas Wilks shanghait.« 





»Hast du?« Bob starrte in die große Kaffeetasse, aber die war schon wieder leer. »Ich wunderte mich schon, dass er nicht hier ist.«





»Keine Bange, ich schicke ihn dir wieder zu, sozusagen postwendend. Aber er geht mit meinem neuen Adjutanten noch einmal alles durch, was wichtig ist.« Roger Williams seufzte. »Wenn ich mir vorstelle, wie oft wir auf Beförderung gehofft haben. Zuerst zum Kommandanten und später zum Senioroffizier.« Er zögerte. »Jetzt hast Du es sogar schon zum Flaggrang geschafft, Bob.«





DiAngelo verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Als junge Lieutenants haben wir uns einen Admiral als altes Streitross vorgestllt, das von einer Krankenschwester im Rollstuhl rumgefahren wird.«





»Sorgen?«





Bob sah sich um. Das hier war kein normales Dienstzimmer mehr, mehr so etwas wie ein Refugium. Eichenmöbel, Ledersessel, das hier hatte wenig vom nüchternen Stil der Marine. Und trotzdem war es Navy. Etwas, das er sich verdient hatte, wie Angela immer wieder betonte. Auf eine seltsame Art und Weise schien sie auf die Beförderung stolzer zu sein als er selbst. »Sorgen? Nein, aber ich bin sicher, die kommen noch.«





»So ist der Job.« Williams räusperte sich. »Dafür gehöre ich jetzt zur CIA, auch ein komischer Gedanke.«





»Trotzdem, für Dich ein gutes Stück vorwärts und Jenn wird es gefallen, dass Du jetzt an einem Schreibtisch sitzt.«





»Nach allem, was sie von deinen Eskapaden mitgekriegt hat? Du bist ein Optimist.«





Bob nickte. »Immer. Hast Du am Wochenende schon was vor? Andernfalls könnte ich BBQ auf der Terrasse anbieten.«





»Wer kommt?«





»Nur ein paar der üblichen Leute.« DiAngelo griente. »Fullspeed Walker ist in der Stadt bevor er wieder an den Golf fliegt. Sharp, Wilks natürlich sowieso. Marsden, Small und seine Frau.«





»Was dagegen, wenn ich auch Sarubin mitbringe? Er lebt sich ja ganz gut ein, aber ...«





Der Konteradmiral nickte langsam. »Gute Idee, wie geht es ihm?« Er hatte Sarubin seit Monaten nicht getroffen, dazu waren sie alle zu beschäftigt gewesen. Aber er erinnerte sich gut an den Russen, dessen Boot er sozusagen versenkt hatte
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. Im Augenblick arbeitete Sarubin als Berater für die Firma, aber Bob wusste genau, dass er seine alte Karriere vermisste. »Bring ihn einfach mit, dann kann er es mir selbst erzählen.«












Auch andere riefen an, gratulierten zur Beförderung, wollten sich einfach mal melden oder auch nur die eigene Flagge zeigen. Vice-Admiral Kurt »Fullspeed« Walker sendete eine Kiste Zigarren, Commander Tex Harper von der Deep Sea Emergency Unit eine Flasche zwanzig Jahre alten Bourbon. Aber das größte Aufsehen erregte eine Lieferung aus Washington DC von William Boulden, der derzeit wieder als persönlicher Sonderbotschafter des Präsidenten in Amt und Bürden war. Für ihn war es bereits der vierte Präsident, aber er hatte sich trotz aller gegenteiligen Beteuerungen trotzdem wieder ins Boot holen lassen. Sprachlos stand Bob vor dem Ölgemälde, das offensichtlich John Paul Jones Bonhomme Richard im Gefecht mit der britischen Seraphis zeigte. Eine See voller Schiffe und das amerikanische Schiff in einer ziemlich aussichtlosen Position, war der Brite doch drauf und dran, ihr Heck zu kreuzen. Ein wunderschönes Gemälde von einem Maler mit wenig Ahnung. Zum Glück hatte sich die echte Bonhomme Richard nicht so einwickeln lassen. Bob schüttelte leicht den Kopf. »Dann finden wir mal eine freie Wand und ...«





Das Schrillen des Telefons unterbrach die weitere planerische Tätigkeit. Bob griff zum Hörer und nickte den beiden Männern, die das gute Stück in sein Dienstzimmer getragen hatten kurz zu. »Stellen Sie es an die Wand, ich kümmere mich später darum.« Dann wandte er sich dem Telefon zu. »DiAngelo?«





»Marsden!« Die Stimme des Vice-Direktors klang etwas gereizt. 





»Schön, dass Sie auch anrufen, Roger. Bleibt es beim Wochenende?«





Der Leiter der Feldaufklärung, oder wie man es neuerdings ausdrückte, der HUMINT, knurrte etwas unverständliches, bevor er fortfuhr. »Sitzen Sie gut, Bob?«





Bob ließ sich in seinen Sessel fallen. Er spürte einen leisen Schauer. »Ich sitze. Was gibt es, Roger?«





»Heute Nacht um zwei Uhr unserer Zeit hat ein U-Boot einen Toten aus dem Meer geborgen.«





Bob blinzelte verdutzt. »Wo, welches Boot?«





»Die North Dakota.« Marsden räusperte sich. »Eines von Ihren, auch wenn der Kommandant das wahrscheinlich noch gar nicht weiß.«





Der Konteradmiral nickte langsam. Die North Dakota war ein Boot der Virginia-Klasse und zusammen mit der Alaska, der Tuscaloosa, der San Diego und der Oklahoma ihm unterstellt — oder würde es sein, wenn sie von ihrem derzeitigen Einsatz zurückkehrte. Eine beeindruckende Streitmacht, vor allem in einer Zeit, in der die Boote knapp wie der allmächtige Dollar waren. Aber eines der Boote war noch neu und unerprobt mit allen möglichen Kinderkrankheiten und drei waren dreißig und mehr Jahre alt und nur einfach mit Milliardenaufwand überholt worden. Die Navy brauchte etwa achtzig atomgetriebene Jagd-U-Boote um allen Anforderungen gerecht zu werden. Sie hatte fünfundfünzig und die Zahl würde weiter sinken. Selbst wenn man so optimistisch war, die Mehrzweckboote der Virginia-Klasse als echte Jagdboote zu rechnen. Er räusperte sich. »Er weiß es noch nicht. Die Überstellung sollte erst nach der Rückkehr stattfinden. Deswegen habe ich auch noch nichts davon gehört. Das Boot operiert noch vor der Straße von Hormuz, soll sich aber in den nächsten Tagen auf den Weg zurück nach Norfolk machen.«





»Richtig!« Marsdens Stimme vertiefte sich zu einem Grollen. »Ich habe die Navy gebeten, das Boot ein paar Positionen abklappern zu lassen. Nur für den Fall, dass Agenten sich absetzen. Aber man hat mir zu verstehen gegeben, dass man kein anderes Boot übrig hat und die North Dakota heimkehren muss.«





DiAngelo lehnte sich zurück. »Verstehe ich Sie richtig, dass der Tote einer Ihrer Leute war, Roger?«





»Eine Leihgabe. Sie wissen, wie das ist.« Marsden seufzte. »Jedenfalls haben mir die U-Bootleute gesagt, dass sie meinen Agenten keinen Abholdienst anbieten können.«





»Die sind knapp mit Booten, wie alle.« Bob verzog das Gesicht. »Die North Dakota hat technische Probleme und sollte bereits vor Wochen zurück, aber es gab einfach keine Gelegenheit.« Er zögerte. »Verstehen Sie mich richtig, Sie wissen, ich würde alles tun, was möglich ist, aber die North Dakota wurde zu früh in Dienst gestellt ohne genügend Zeit für die Erprobung zu haben. Die Folgen haben sich im Einsatz gezeigt.«





»Also muss das Schiff dringend in die Werft?«





Bob nickte. »Das Boot steckt voller Probleme. Es ist nagelneu und die Virginias haben ohnehin ihren Kummer, das kommt noch dazu.«





»Also können Sie die North Dakota nicht einsetzen?«





Der Konteradmiral zögerte. »An welchen Zeitrahmen hatten Sie gedacht?«





»Es wird mindestens eine Woche dauern, die Agenten, die wir für bedroht halten, zu erreichen. Eine weitere Woche, bis sie sich absetzen können. Das U-Boot müsste demnach etwa in zehn Tagen die ersten Abholpositionen anlaufen und das Ganze würde etwa vier bis fünf Tage dauern.«





Bob pfiff durch die Zähne. »Also brauchen Sie ein Boot nicht vor Ablauf von zehn Tagen?« In seinem Kopf fügten sich Entfernungen, Geschwindigkeiten und Daten zu einem komplizierten Bild zusammen. Zehn Tage, zweihundertvierzig Fahrtstunden, dreißig Knoten. Das ergab siebentausendzweihundert Seemeilen. 





»Na ja, es wäre besser, wenn ...« Marsden dachte über die Frage nach. Bob war lange genug bei der Firma gewesen, um vertrauenswürdig zu sein. Soweit jemand in den Augen von Roger Marsden vertrauenswürdig sein konnte. »Zehn Tage, maximal elf. Fällt Ihnen was dazu ein?«





»Ich habe genau ein einziges Boot einsatzbereit. Der Rest ist in der Werft oder noch in See. Die Alaska, ein Boot der Seawolf-Klasse.« 





Die Stimmung des Vice-Directors schien sich wieder etwas aufzuhellen. »Mit der waren Sie ja schon ein paar Mal unterwegs.«





»Stimmt.« Bob dachte über die Formulierung des CIA-Mannes nach. Der Kommandant der Alaska war ein guter Mann, das Seawolf ein gutes Boot. Vielleicht etwas mürbe von vorangegangenen Einsätzen. Aber trotzdem, ein gutes Boot. Er nickte. »Sie ist allerdings anderweitig eingeplant. Jemand von Ihrem Laden würde gerne ein paar Aktivitäten rund um Kuba herum näher überprüfen.«





»Kuba? Das Problem haben wir schon über vierzig Jahre. Es kann noch ein paar Wochen warten, meinen Sie nicht?« Marsden schien sich eine Notiz zu machen. »Ich regele das.« Er zögerte kurz. »Und danke, Bob!«





»Danken Sie mir, wenn wir Ihre Leute haben.«





Als das Gespräch beendet war, saß Bob ein paar Minuten reglos hinter seinem Schreibtisch. Es hatte also begonnen, schneller, als er erwartet hatte. Endlich drückte er den Knopf an der Gegensprechanlage. Eine männliche Stimme drang aus dem Lautsprecher. »Sir?«





Bob runzelte die Stirn. »Und mit wem spreche ich jetzt?«





»Gunnery Sergeant Blake, Sir!«





»Sehr schön, Gunny.« Bob machte sich im Geiste eine Notiz, dass er schleunigst seine Leute kennenlernen musste. Aber selbst das hatte zu warten. »Ich brauche die Berichte über den Einsatzstatus der Alaska. Und besorgen Sie mir Commander Martinez. Schleunigst.«





»Aye, Sir!«



















1.Tag 21:45 Ortszeit, 17:45 Zulu — USS North Dakota, vor der Straße von Hormuz, 60 Seemeilen südlich der iranischen Küste.












Der Turm des Bootes durchbrach die Wasseroberfläche mit überraschender Plötzlichkeit, aber das war kein Wunder, denn das Jagdboot lief immerhin fünfundzwanzig Knoten Marschfahrt. Außerdem hatte der Kommandant Radar- und Funkantennen bereits vor dem Auftauchen ausfahren lassen. Die Besatzung wusste also, dass die See frei war. Wenigstens dort, wo sie auftauchten. 





Kaum war der Turm frei, erschienen die ersten Köpfe in der Turmwanne. Der Kommandant sah sich kurz um. Die Sonne war schon längst untergegangen, aber noch immer ließ die Dunkelheit auf sich warten. Er kam sich an der Oberfläche nackt und ungeschützt vor. Zu lange auf U-Booten, das war es wahrscheinlich. 





Ein Lautsprecher knackte vernehmlich. »Hubschrauber im krkrsflug, Grün Null-Acht-Nukrkrkrksssss.« 





Der Kommandant verdrehte kurz die Augen und gab dem Gerät einen kräftigen Schlag. Der Lautsprecher verstummte. Commander Christian Brooks wandte sich zu seinem XO um. »Funktioniert überhaupt etwas auf dem Schlitten?«





Der Lieutenant-Commander zuckte mit den Schultern. »Die Maschinenanlage ist ganz ordentlich, Sir!«





»Beschreien Sie es mal nicht, Wayne.«





Wayne Schuster wandte sich zu dem Seemann am BÜ um. »Fragen Sie mal nach, ob wir das richtig verstanden haben. Ein Hubschrauber aus Grün-Null-Acht-Null?«





Der Seemann, wie alle an Bord Kummer mit dem neuen Boot gewöhnt, nickte nur und stellte die Anfrage per Gefechts-Befehlsübermittlung. Eigentlich eine Art Fallback, wenn die normale Kommunikation wegen Beschädigungen nicht funktionierte, hatte sich BÜ zum einzigen zuverlässigen Mittel entwickelt, um Befehle und Informationen innerhalb des beinahe achttausend Tonnen verdrängenden Rumpfes weiterzugeben. Mit vier Torpedorohren, zwölf Vertikalstartern für Cruise Missiles, der modernsten Elektronik der Welt, auch wenn es sich in Wirklichkeit um sogenannte handelsübliche Komponenten handelte und einer Besatzung von einhundertfünfunddreißig Mann stellte das Boot sozusagen das Nonplusultra der amerikanischen U-Boot-Technik dar. Aber nichts an dem Boot war wirklich neu. Die Virginias waren langsamer als ihre Vorgänger, konnten weniger tief tauchen, auch wenn die offiziellen Verlautbarungen die üblichen achthundert Fuß plus angaben und sie waren leichter bewaffnet. Selbst die unbemannten Unterwasserdrohnen der North Dakota wurden von anderen Nationen bereits erfolgreich seit Jahren eingesetzt um in flachem Wasser aufzuklären. Das sogenannte Mehrzweckboot war eine Sparlösung die sich bereits als nicht sparsamer erwiesen hatte. Und soweit es die North Dakota betraf, so drohte bereits die erste Werftliegezeit um die vielen Probleme, die sich trotz oder gerade wegen der stark verkürzten Erprobungszeit erst im Einsatz herausgestellt hatten, zu beseitigen.





Commander Brooks hätte zufrieden sein sollen. Denn trotz der technischen Probleme hatte die Besatzung gut gearbeitet. Sie hatten alle ihre Aufgaben erfüllt, manchmal mehr mit Kreativität als in der vorgesehen Art und Weise, aber nichtsdestotrotz erfüllt. Aber Commander Brooks war alles andere als zufrieden. Ein Mann war gestorben. Keiner von seinen Männern, aber ein SEAL, genauso wie die SEALs, die sie für diesen Einsatz an Bord hatten. Er wusste nicht, warum der Mann an Land gewesen war und was er dort gemacht hatte. Er wollte es auch gar nicht wissen. Aber der Mann war tot und sie warteten darauf, dass ein Hubschrauber seine sterblichen Überreste abholte. Wie also sollte Commander Brooks zufrieden sein?





»Hubschrauber acht Meilen, Grün Null-Acht-Null. Kommt direkt auf uns zu.«





Der Commander nickte dem Seemann am BÜ kurz zu bevor er das Glas in die angegebene Richtung hob. Etwas vorlicher als Steuerbord querab. Der Hubschrauber kam also aus Westen, aus Oman oder den Emiraten. »Dann wollen wir mal. Wayne, lassen Sie den Lieutenant nach oben bringen.« Er warf einen kurzen Blick nach Süden. Die Tankerrouten führten dichter unter Land in die Straße von Hormuz und wieder hinaus. Hier, ganz an ihrem Anfang, war die Straße noch breit, ungefähr hundertzwanzig Meilen. Doch an ihrer engsten Stelle waren es nicht einmal mehr dreißig Meilen, durch den sich ein Viertel des weltweiten Tankerverkehrs drängte. Ein Nadelöhr, das besser niemals verstopfte, denn die Ölzufuhr der ganzen westlichen Welt hing davon ab. Aber gerade dieses Nadelöhr drohte der Iran zu blockieren. Schon lange hatten die Perser ihre Shahab-3-Raketen auf die stark befahrene Wasserstraße gerichtet, schon seit Monaten, seit die Drohungen aus Teheran wieder vollmundiger geworden waren, zog die US-Navy, und sie alleine, Schiffe zusammen. Um einer Bedrohung zu begegnen, nur im Falle eines Falles. Deswegen waren sie hier. Commander Brooks starrte auf den sich nähernden Hubschrauber. Und deswegen war wahrscheinlich auch Lieutenant Brown hier gewesen.





Eine Luke öffnete sich auf dem Vorschiff und ein paar Männer kletterten auf den kurzen Laufsteg. Dann wurde ein schwarzer Sack aus der Luke gezerrt. Nicht sehr würdevoll, aber es ging eben nicht anders.





Rotoren schlugen in der Luft, als die Maschine langsam einschwebte. Das Wetter war gut, der Seegang weniger als drei Fuß hoch. Beinahe Ententeichverhältnisse. Ein Stretcher wurde an einer Leine abgewischt und die Seeleute legten den Toten in das Metallgestell und zurrten die Gurte fest. In Minutenschnelle war das ganze Manöver erledigt und der Stretcher mit seinem traurigen Inhalt entschwebte in die Höhe. Commander Brooks legte die Hand an die Mütze. Eine kurze Geste nur, eigentlich belanglos. Aber vielleicht auch nicht.





Minuten später verschwand das Boot wieder in der schützenden Tiefe. Wassertiefen von beinahe fünftausend Fuß, steil abfallende Unterwasserkliffs, Berge und Täler, die nie ein Mensch zu Gesicht bekommen hatte. Die Nort Dakota kehrte zurück in ihre eigene finstere stille Welt.












Für Lieutenant Reza Brown hingegen ging die Reise weiter. Zuerst mit dem Hubschrauber in die Vereinigten Arabischen Emirate, dann per Flugzeug mit einem Zwischenstop in England zurück in die Staaten. Durch die Zeitverschiebung bereits am Morgen des folgenden Tages erreichten seine sterblichen Überreste das Walter Reed General Army Hospital in Washington DC ... und mit ihm ein kleiner Beutel, der alles enthielt, was der Bordarzt der North Dakota in den Taschen des Toten gefunden hatte.
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»Ich melde mich dann ab, Sir!« Commander Martinez griff nach seiner Mütze. »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir?« Aber sein Lächeln strafte den dienstlich formalen Ton Lügen.





»Viel Glück, Joshua.«





Commander Joshua »verdammte Gringos« Martinez verhielt in der Bewegung und sah seinen Konteradmiral ruhig an. »Ich habe ein gutes Boot und eine gute Crew, Sir.« Er grinste plötzlich. »Ein paar der Jungs sind ein Bisschen sauer, dass wir schon wieder raus sollen, aber in ein paar Tagen ist das vergessen.«





»Ein paar der Abholpunkte liegen sehr dicht unter Land. Es gibt dort viel Verkehr. Rechnen Sie mit einem wüsten Durcheinander.«





»Wie immer, Sir. Wir sind bei der Navy.« Er legte die Hand an die Mütze. »Ich bin dann in See.«





»Aye!« DiAngelo erhob sich und erwiderte den Gruß. »Gute Fahrt.«





»Danke, Sir!« Der Commandant der Alaska machte kehrt und verließ DiAngelos Dienstzimmer.





Der Konteradmiral blickte ihm kurz hinterher, bevor er sich wieder in den Sessel fallen ließ. Es war noch früh am Morgen, aber die Marine war gewohnt, früh aus der Koje zu krabbeln. Aber selbst, wenn man diesen Maßstab anlegte, war es keine Zeit, zu der man normalerweise einen Admiral bereits im Dienst antraf. Nicht einmal auf See. Herausgenommen aus dem normalen Wachbetrieb, neigten Admiräle angeblich dazu, leicht Fett anzusetzen oder später aufzustehen. Jedenfalls behaupteten die Seeleute das, und wenn er sich richtig erinnerte, auch jüngere Sublieutenants. Heute fand er die Vorstellung belustigend. Aber die Belustigung verschwand schnell wieder. Auf einen Kaffee musste er verzichten, denn auch wenn der Admiral bereits im Dienst war, war es für den Stab doch noch etwas früh. Eine weitere Notiz für sich selbst: Sie brauchten eine Vierundzwanzigstunden-Erreichbarkeit. Nur für den Fall.





Langsam wandte sich Konteradmiral Robert DiAngelo in seinem Sessel um und blickte aus dem Fenster. Über das vordere Gebäude hinweg konnte er die letzte der langen Piers sehen, die wie Finger in die Hampton Road ragten. Sewell Point, die Halbinsel, auf der die Basis lag, auch wenn sie kaum noch als Halbinsel zu erkennen war, wurde durch Hampton Road, Willoughby Bay und den Chesapeake begrenzt. Genauso wie die Halbinsel selbst, so hatte sich auch die Navy immer wieder mit den Jahrhunderten verändert und DiAngelo fragte sich, wie die Zukunft aussehen würde. Als er sein eigenes Boot kommandiert hatte, galten noch die Regeln des kalten Krieges. Die Einsatzgebiete der Jagdboote hatten unter dem Eis der Polkappe gelegen, in den tiefen Gräben vor der amerikanischen Ostküste und bisweilen auch in der Karibik. Ihre Hauptaufgabe, im Falle eines Falles wäre es gewesen, die russischen Boomers zu erledigen, bevor die ihre Abschusspositionen erreichen konnten und die USA mit ballistischen Raketen eindecken konnten. Ein Einsatzgebiet wie die Straße von Hormuz wäre damals einfach nicht in Betracht gezogen worden. 





Heute jedoch war die Navy überall. Sie musste überall sein, weil überall Krisen tobten und weil eine ganze Anzahl anderer Nationen dazu neigten, einfach alle Anzeichen drohender Gefahr zu ignorieren bis es zu spät war. Wenn dann irgendwo der Knoten platzte, dann war niemand bereit und statt mit einzuspringen hielten sich diese Nationen gerne heraus und pflegten einen beinahe schon traditionellen Antiamerikanismus. Die bösen Cowboys waren wieder irgendwo im Krieg. Amerika hatte sich daran gewöhnt, genauso, wie die Navy sich daran gewöhnt hatte. Wenn der Iran irgendwann wirklich zuschlagen würde, und je länger dieses Spiel ging, desto wahrscheinlicher wurde es, dann würden in Europa nicht die Lichter ausgehen. Weil die Navy notfalls den Tankern den Weg freischießen würde. Und Europa konnte dann im Schein dieser Lichter weitere Kolumnen über die bösen Cowboys produzieren, die nun auch noch einen Krieg im Iran angefangen hatten.





DiAngelo verzog das Gesicht. Die Zeit des kalten Krieges erschien dazu im Vergleich geradezu einfach. Aber vielleicht würden es die Europäer ja dieses Mal begreifen. Russland hatte sich gerade erst einen Tanz mit den Georgiern geleistet und gleichzeitig hatte Putin als eine seiner letzten Amtshandlungen als Präsident offiziell zugegeben, dass die russische Marine innerhalb der nächsten zehn Jahre wieder auf einen Bestand von achtzehn ballistischen Raketenbooten kommen sollte. Die US Navy hingegen plante aufgrund der finanziellen Situation auf vierzehn zu reduzieren. Der Schrecken des Kalten Krieges kehrte also zurück.





An der langen Pier löste sich ein Boot aus dem Päckchen und strebte langsam der See entgegen. USS Alaska, der Seawolf, war unterwegs. DiAngelo spürte eine seltsame Unruhe. In einer Zeit wie dieser konnte man nie sicher sein, ob in ein paar Wochen, wenn das Boot zurückkehrte, nicht irgendwo schon wieder ein neuer Knoten geplatzt war.
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Sie sollten nicht hier sein. Der Mann mit der Zigarre grinste trocken. Vor allem sollte er nicht hier sein, seine Vorgesetzten würden ihm den Allerwertesten bis zum Stehkragen aufreißen, sollten sie davon erfahren. Es sei denn natürlich, es wäre ein Erfolg. Dann wäre im Nachhhinein jeder dafür gewesen.





»Sie kommen ... Sir!« Der junge Lieutenant, der das Boot befehligte, schien mehr Furcht vor dem Mann mit der Zigarre zu spüren, als vor der Aussicht, sein kleines Boot in der nächsten Stunde in ein Gefecht auf Leben und Tod führen zu müssen.





Vice-Admiral Kurt Walker, in der Navy bekannt als »Fullspeed«, grinste noch eine Spur breiter. »Was haben wir?«





Der Lieutenant deutete auf den Radarschirm. »Mindestens vier, vielleicht fünf, der Größe nach Fischerboote. Sechzehn Meilen, laufen nicht mehr als zwei Knoten, aber langsam und sicher in unsere Richtung.«





Der Admiral blickte auf das Gewimmel leuchtender Punkte auf dem Radarschirm. Vier der Kontakte waren mit Fettstift markiert. »Gute Arbeit, Lieutenant!« Nachdenklich studierte er die anderen Punkte. Das Durcheinander schien sich zu teilen, einige liefen zurück in den Iran, andere in den Irak. Krieg, Frieden, unsicherer Frieden oder unerklärter Krieg, für die Fischer hatte es keine Bedeutung. Sie mussten raus, mussten ihren Lebensunterhalt verdienen.





»Wenn Sie Radar haben, dann werden sie uns auch bereits ausgemacht haben.«





Walker schüttelte den Kopf. »Nur, wenn es sehr mißtrauische Hunde sind.« Er warf einen Blick durch das offenen Schott hinaus auf die See. Oder eher auf ihr Schwesterboot Blizzard. Mit gerade einmal hundertsiebzig Fuß Länge zählten die Patrol Crafts nicht wirklich zu den Schiffen der US Navy. Eigentlich waren sie auch für Special Operations vorgesehen, aber Kurt Walker hatte sich zwei ausgeliehen. Man hatte ihn von der Siebten zur Fünften Flotte versetzt und er sollte etwas tun, um hier die Dinge sicherer zu machen. Also sollten sich die gleichen Leute auch nicht beschweren, wenn er genau das tat. »Auf ihrem Radar werden wir als dumme Schleppnetzfischer erscheinen. Trawler.«





Tatsächlich krochen die beiden Patrouillienboote mit gerade einmal drei Knoten durch die ruhige See. Weniger ging nun wirklich nicht mehr, wollten sie nicht ihre Steuerfähigkeit verlieren. Simple Schleppnetzfischer. Die Augenhöhe von den Fischerbooten aus war nicht hoch genug um die beiden amerikanischen Boot schon zu sehen. Und bis zum Sonneuntergang würde es nicht mehr lange dauern. »Sie werden nicht auf die Dunkelheit warten.«





Der Lieutenant nickte langsam. »Dunkelheit hilft nicht gegen Radar. Aber bei diesem Tempo werden sie lange brauchen.«





Walker bedachte die vier Punkte mit einem säuerlichen Blick. »Die werden nicht so langsam bleiben.«
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Jack Small und die anderen Agents starrten auf die Gegenstände auf dem Tisch. Es war nicht besonders viel. Die Kleidung bildete einen eigenen Haufen. Dunkle Linnenhose, ein dunkelblaues Baumwollhemd einfacher Qualität, eine Unterhose (iranischer Feinripp), weiße Tennissocken und derbe Arbeitsschuhe, ein Hosengürtel und eine Werkzeugtasche. Ein Magazin für eine Automatik mit vier Schuss. Ein goldener Ring, Ein paar Fetzen iranischer Ausweispapiere, und 


es





Liu Small, erst seit kurzer Zeit die Frau des Agenten, breitete das Hemd aus und betrachtete es sinnend. »Zerfetzt an der Schulter und blutig vorne unten.«





»Passt zum Bericht der Pathologen.« Small räusperte sich. »Die Jungs im Walther Reed haben ihn sich vorgenommen, kaum dass er ankam.« Er sah auf die Uhr, »Das war heute Morgen um sechs. War haben erst einen vorläufigen Bericht, aber ich denke, es wird auf der pathologischen Seite keine großen Überraschugen mehr geben.« 





»Bauchschuss?«





Small nickte und griff statt einer Erwiderung zu den Leinenhosen. Der grobe Stoff war zerfetzt. Knie, Oberschenkel an der Rückseite. Der Mann war auf der Flucht gewesen. Erst nach einem Augenblick blinzelte er. »Eine Scheißart zu sterben.« Er seufzte. »Macht euch an die Arbeit. Eine erste Sichtung, dann geht alles ins Labor.« Seine Stimme nahm einen glasharten Klang an. »Ich will wissen, wo er war bevor er seinen Killern begegnete.«





»Und was ist das hier?« Einer der jüngeren Agents deutete auf 


es





Small betrachtete den Gegenstand. Rund, einfaches graues Plastikgehäuse mit ein paar Plastiklaschen zur Befestigung, aber auf der Unterseite gab es ein Loch in dem er die Zähne eines Zahnkranzes erblickte. »Keine Ahnung!« Er warf einen Blick in die Begleitunterlagen. »Es war der einzige Gegenstand in der Werkzeugtasche. Kein Werkzeug, keine zusätzliche Munition, nichts anderes.«





Ohne auf eine Aufforderung zu warten, griff Liu nach der Werkzeugtasche. Ebenfalls grober Baumwollstoff. Holzsplitter steckten in dem Material, aber der Verschluss saß noch ziemlich fest. Der Schulterriemen war an einer Stelle nahezu durchgebrannt. Schwarz, aber an den Rändern lief die Brandstelle seltsam verschmiert aus. Erneut griff sie nach dem Hemd. Auch an der Schulter und einem der kurzen Ärmel waren Brandflecken zu sehen. Die schwarze Farbe deutete auf hohe Temperaturen, aber wieso die abrupten Ränder, die verwaschene Entfärbung des Materials — und wieso zeigte der Rest keine großen Veränderungen, keine Brandstellen, keine Schmorlöcher, keine Entfärbungen? »Jack?«





»Liu?« 





»Was hältst Du hiervon?« Sie zeigte ihm die Brandstellen. 





Small blinzelte verdutzt. »Das ergibt keinen Sinn. Er müsste ganz verbrannt sein bei diesen Temperaturen, wenn ...«





»Er wurde von einem U-Boot gefischt. Laut Bericht hörten sie, wie ein Hubschrauber ein Fischerboot in Fetzen schoß. Als sie die Leiche bargen, erkannte einer der Männer, dass es ein SEAL war.«





»Glücklicher Zufall?« Small klang zweifelnd. Er glaube nicht an Zufälle und noch weniger an solche, die ihnen in die Hände spielten. Zu oft hatten solche Zufälle sich als Fallen erwiesen. Außerdem ... »Ein Hubschrauber, Brandmunition aus Maschinenkanonen. Das erzeugt solche Temperaturen. Aber er müsste dann schon tief im Wasser gelegen haben. Nur noch ein kleiner Teil von ihm schaute heraus.«





Einer der anderen Agents nickte. »Hochsensible Zünder. Werden verwendet um auf ungepanzerte Ziele zu schießen. Die gehen natürlich auch bei der Berührung mit der Wasseroberfläche hoch.«





Small fühlte den Schauer. »Er hatte einen Bauchschuß, offensichtlich schon seit Stunden. Er war auf der Flucht. Ein SEAL.«





»Er floh zur See. Warum?« Liu sah ihn ausdruckslos an.





Small nickte. »Weil Wasser für diese Leute keine Barriere ist. Es ist ein Fluchtweg.« Er zögerte. »Aber dann war es kein Zufall, dass er diese Richtung nahm, dass er von der North Dakota gefischt werden konnte.« 





Einen Augenblick herrschte Stille bis Liu den angefangenen Gedankengang zu Ende führte. »Er muss gewusst haben, dass dort eines unserer U-Boote operierte.«





Liu hatte dazu etliche Fragen, aber sie verkniff sie sich. Sie arbeiteten beide für die CIA, oft jedoch in verschiedenen Projekten. Und die meisten Dinge, mit denen sie es zu tun bekamen waren so geheim, dass sie nie darüber sprachen. Nicht einmal in ihren eigenen vier Wänden. Eine Ehe voller Geheimnisse. Keine einfache Ehe. Aber das brachte der Beruf so mit sich.





»Er war aber unter Wasser als der Hubschrauber sich das Boot vornahm.« Small schloß für einen Augenblick die Augen und versuchte sich die Situation vorzustellen. »Er war bereits tot?«





»Selbst dann ...« Einer der anderen Agents blickte auf die Kleidung. »Alles leichte Ware. Er wäre in der Wasseroberfläche getrieben. Salzwasser hat einen höheren Auftrieb.«





»Er hatte einen Bauchschuss, einen Streifschuss an der Schulter und in seinem Oberschenkel steckte auch eine Kugel.« Small sah den anderen Agent an. »Es ist ein Wunder, dass er so weit kam, aber er starb an seinen Verletzungen, er ist nicht ertrunken. Der Bericht sagt nichts über Wasser in der Lunge.«





»Etwas muss ihn unter Wasser gehalten haben. Nur ein paar Zoll, sonst hätte seine Schulter nicht über der Oberfläche sein können.« Lius Gesicht zeigte keine Regung. »Aber sie musste über Wasser sein. Es war nur ein kleines Boot, eines mit Außenborder. Er musste den Steuerhebel halten.«





»Er war ...«





Sie nickte. »Richtig, er war zu diesem Zeitpunkt schon tot.« Sie blickte auf die beiden kümmerlichen Haufen. Alles, was vom Leben eines Mannes blieb, alles, was zählte. Irgendwo in diesen paar Gegenständen steckte ein Rätsel, aber die Antwort war offensichtlich. »Eine Zeitschaltuhr?«





Small drückte und drehte an dem Gehäuse. »Keine Skala und ich kann es auch nicht drehen um eine Uhrwerk zu spannen.« Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe auch nicht, warum, Lieutenant Brown das alles auf sich nahm um uns eine Zeitschaltuhr zukommen zu lassen.«





»Lassen wir die schlauen Leute in den Labors mal dran, vielleicht fällt denen dazu was ein.«





»Eben!« Small nickte. »Wir müssen herauskriegen, wozu es gehört.«
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»Sie nehmen Fahrt auf!«





Admiral Walker fuhr herum. »Geben Sie an Blizzard, Position zu uns halten.« Er spähte durch sein Glas. »Wo sind sie?«





»Zwölf Meilen. Laufen bereits über fünfzehn Knoten.«





»Wie weit sind sie von den iranischen Gewässern entfernt?«





Der Seemann brauchte einen Augenblick, die gewünschte Information herauszufinden. »Etwas über sechzig Meilen.«





»Gut!« Walker entspannt sich etwas. »Das gibt uns ausreichend Raum.«





»Sir, sie nähern sich der Küste.« Der Lieutenant trat aus der Brücke in die Nock. »Wir riskieren, die zu verlieren.«





»Bah ... irgendwann müssen sie wieder raus, selbst wenn sie sich jetzt verkriechen.« Walker kaute wütend auf seiner Zigarre herum. Die See war beinahe leer bis auf sie und die vier unbekannten Boote. Unbekannt? Das hätten die Burschen gerne. »Aber Sie haben Recht, es würde das Ganze unnötig in die Länge ziehen. Sagen Sie Blizzard Bescheid, Anlauf beginnt!«





Der Seemann an den Maschinenkontrollen schien bereits auf den Befehl gewartet zu haben. Thunderstorm machte einen Satz vorwärts, als die Schrauben plötzlich anfingen mit voller Kraft zu schlagen. Der Bug des Bootes hob sich etwas aus dem Wasser. Innerhalb von Minuten erreichten die beiden Patrolcrafts ihre volle Geschwindigkeit von fünfunddreißig Knoten. Der Bart war ab!





»Sie haben uns entdeckt!« Der Seemann am Radar musste seine Meldung in die Nock hinausbrüllen. »Sie machen kehrt!« Er zögerte einen Augenblick. »Verdammt, die sind schnell, Sir!«





Walker hob das Glas. Im schwindenden Licht konnte er die Boote sehen. Fischerboote, pah! Wenn das Fischerboote waren, dann war die Thunderstorm wirklich ein dummer Trawler. Hoch ragten die Boote aus dem Wasser, schienen mehr über die See zu fliegen als durch das Wasser zu fahren. Walker griente zufrieden. Offensichtlich war nicht nur bei den Amerikanern der Bart ab. »Rufen Sie sie an. Sie sollen für eine Kontrolle stoppen!«





»Für eine Kontrolle?« Der Lieutenant machte kein besonders geistreiches Gesicht. »Die werden nicht stoppen.«





»Nein, werden sie nicht.« Walker ließ das Glas sinken. »Tun Sie es trotzdem?« Seine Stimme klang unnatürlich ruhig. »In ein paar Minuten werde ich Ihnen nämlich befehlen, das Feuer auf ein paar Boote der iranischen Marine zu eröffnen und dann möchte ich gerne im Recht sein, das zu tun.«





»Aye, Sir!« Immer noch kopfschüttelnd gab der Lieutenant einem Signäler einen Wink. »Geben Sie rüber: Anhalten für eine Untersuchung.«





Walker hob das Glas wieder und betrachtete die vier Boote wieder. Kleine Boote, wirklich nicht größer als Fischerboote. Nur, dass Fischerboote nicht über dreißig Knoten liefen. Diese hier hatten Gleitrümpfe und eine entsprechend starke Maschine. Er war bereit, darauf zu wetten, dass sie auch bewaffnet waren. Der Lieutenant hatte Recht gehabt, es war ein Risiko gewesen, sie so nahe an die Küste zu lassen, aber nun steckten sie zwischen Thunderstorm und Blizzard auf der einen Seite und den Felsen vor dem Schatt auf der anderen Seite fest.





Das Klappern der Signallampe verstummte. Auf dem vordersten Boot blinkte ein Licht auf. Walker versuchte aus den Morsesignalen schlau zu werden, aber genauso hätte der andere die Maße des Playmates des Monats senden können. »Ich habe zu lange nicht gemorst. Was sagt er?«





»Das ist nicht für uns, Sir!« Der Seemann, der immer noch die Signallampe hielt, saugte an seiner Unterlippe. »A-N-J-N-A-N-...«





Walker fuhr herum. »Hart Steuerbord! Die wollen es wissen. Wenn er schießt, Feuer frei!«





Die Warnung kam gerade noch rechtzeitig. Auf den beiden vorderen Booten erschien jeweils eine Girlande aus Leuchtspur und erhob sich scheinbar zögernd in den Himmel, erreichte einen Scheitelpunkt und raste wie eine glühende Peitsche nach unten — in die See. Die plötzliche Kursänderung der Thunderstorm hatte den Schützen für einen Augenblick aus dem Konzept gebracht. Auf dem Vor- und dem Aufbaudeck der beiden Patrouillienboote begannen die 25mm Maschinenkanonen zu rattern. Vier der automatischen Geschütze spien jeweils einhundertfünfundsiebzig Granaten in der Minute aus. Vor dem Bug des Führungsbootes erschien ein Wald aus Aufschlagsäulen, aber kein rotes Aufleuchten verriet einen Treffer. Scheinabr mühelos wand sich das rasende Schnellboot zwischen den Aufschlägen hindurch. 





»Sie teilen sich!«





Tatsächlich drehten die beiden hinteren Schnellboote der Formation nach Steuerbord und öffneten damit eine tödliche Zange. Wieder kreuzten sich die Bahnen der Leuchtspurmunition. 





Walker fluchte. Die waren gut, zu gut vielleicht. »Die wollen unser Feuer teilen.« Er warf einen Blick über die Schulter, aber Blizzard hielt immer noch die Position hinter Thunderstorm. »Dwarslinie, wir halten direkt auf das Führerboot, mal sehen, wie ihm das schmeckt!« 





»Aye, Sir!« Der Lieutenant hob den Kopf und brüllte nach achtern auf das Aufbaudeck. »Heizt ihnen ein, Jungs!« Grinsend wandte er sich wieder zu seinem Admiral um. »Verzeihung, Sir!«





Walker sah das Funkeln in den Augen des jungen Offiziers. Auch er grinste. »Los, Dwarslinie, wir greifen uns den Mufti!« Er spürte das Adrenalin in seinen Adern pulsieren. Der Irrsinn des Gefechts, es war wie eine ansteckende Krankheit. Das hier war anders als der scheinbar klinisch saubere Krieg der großen Schiffe, die blinkenden Symbole auf taktischen Schirmen, die Feuerleitlösungen, die schamvoll verbargen, dass hier Menschen versuchten, einander zu töten. Das hier direkt, einfach und unverbrämt. Du oder ich, eine andere Lösung gab es nicht. »Los, gebt's ihnen!« 


Dann besser du!





In den Aluminiumaufbauten der Thunderstorm erschienen die ersten rauchenden Einschußlöcher. Leuchtspur verfehlte das Boot nur um Yards. Aber das zweite Schnellboot hatte sich in seinem Bemühen, seinen Anführer zu unterstützen zu nahe an die Blizzard herangetraut. Die ausschwerte um in Dwarslinie backbord hinter der Thunderstorm zu gehen. Wieder knallten die Schnellfeuerkanonen in rasendem Stakkato, das hellere Rattern der Maschinengewehre mischte sich in das Inferno. Verdutzt sah der Admiral, dass einer der Offiziere sogar mit einer Pistole auf das Boot feuerte. Als ob das Ding soweit tragen würde. Aber auch das war der Wahnsinn von Schnellbootgefechten.





Für einen Augenblick verstummte das Feuer der Schnellboote, aber dann schlossen die beiden anderen Boote wieder auf. Eine Peitsche aus Feuer und Stahl schlug über die Aufbauten. Schreie verrieten, dass es dieses Mal nicht nur Material getroffen hatte. Walker presste die Kiefer fester zusammen. 


Näher ran, wir müssen näher ran!





Eines der Boote trieb antrieblos ab, aber noch immer schossen die Männer auf die amerikanischen Patrouillienboote obwohl hinter ihnen bereits die Flammen in die Höhe schlugen. 


Einer ist erledigt, bleiben drei!





»Blizzard hat Probleme, Sir!«





Der Admiral wandte kurz den Kopf. Achtern des Aufbaudecks quoll grauer Qualm aus dem Schiff. Ölbrand? Das Boot verlor Fahrt und auf der Brücke blinkte verzweifelt eine Morselampe auf. 





»Sie bitten um Beistand.«





»Blizzard muss ein paar Minuten durchhalten!« Walker deutete nach vorne. »Da ist der Feind, erledigen Sie ihn, Lieutenant!« 


Drei gegen einen!





Granaten deckten das Führerboot ein. Wie in Zeitlupe konnte Walker erkennen, dass das andere Boot versuchte, abzudrehen. Vielleicht Flucht, vielleicht hielt auch schon keine lebende Hand mehr das Ruder. Grelle Blitze zuckten auf, als die Granaten den hölzernen Rumpf zerfetzten. Flammen schlugen aus dem Boot, Männer sprangen ins Wasser um dem gnadenlosen Beschuss zu entgehen. 


Zwei gegen einen! 





Der Rumpf zuckte unter seinen Füßen als wieder Geschosse in die Thunderstorm schlugen. Das Rasen der Maschinen wurde zu einem unruhigen Spucken. Walker duckte sich instinktiv als Querschläger durch die Luft sausten.





Morsesignale zuckten auf. »Blizzard hat den Brand unter Kontrolle, sie können fünfundzwanzig Knoten halten.«





Der Admiral blickte kurz zu dem anderen Boot hinüber. Blizzard hing etwas nach Backbord und noch immer qualmte das halbe Boot. Aber die Geschütze feuerten immer noch auf den Gegner. 





Eines der Schnellboote kam rasend schnell näher. Wieder belferten Schnellfeuerkanonen. Das Schnellboot musste fast vierzig Knoten laufen. Der Bug ragte hoch aus dem Wasser, beinahe sah es aus, als würde das Boot nur noch mit dem Heck das Wasser berühren. Breite Wasserfontänen sprühten zu beiden Seiten weg, während eine Maschinenkanonen und ein paar MGs wieder Feuer und Verderben spien. 





Die Thunderstorm war schwerer, nicht halb so elegant in ihren Manövern. Aber der dreihundert-Tonnen-Rumpf konnte auch mehr einstecken. Schuss um Schuss hämmerten die beiden Boote aufeinander ein. Sekunden nur, aber in diesen Sekunden flogen hunderte von Geschossen aus den glühenden Rohren. Leuchtspur riss wie mit feurigen Krallen das Vordeck des Patrouillienbootes auf, brachte das vordere Geschütz zum Schweigen, tötete oder verletzte jeden Mann dort vorne. Aber vom Bug des Schnellbootes flogen große Stücke Holz weg, die niedrige Brücke verwandelte sich in ein flammendes Inferno. Munition explodierte und raste wie ein grausiges Feuerwerk in alle Richtungen. Was die Thunderstorm im Abstand von nur etwa zwanzig Yard passierte war kein Boot mehr, lediglich ein brennendes Wrack. Schreie gelten durch die beginnende Nacht, aber noch immer schlugen Garben aus den schweren Maschinengewehren in den Holzrumpf und als das Boot weiter achteraus fiel, erfasste die achtere Schnellfeuerkanone das wehrlose Ziel. 





Thunderstorm wurde langsamer, der Bug, voller rauchender Einschläge, senkte sich zurück ins Wasser. Auf dem Vordeck schleiften Seeleute stöhnende Verwundete in Deckung. »Wo steckt der Vierte? Ich kann ihn nicht sehen!«





»Hinter Blizzard!« Die Stimme des Lieutenants klang ungläubig. »Er gibt Fersengeld, Sir!«





Walker ließ die Zigarre den Mundwinkel wechseln. »Fühlt sich jetzt wohl etwas alleine, eh?« Er zwang sich zu einem Grinsen. »Lassen Sie ihn fahren, immerhin, wir haben drei erledigt. Gute Arbeit. Stellen Sie fest, wie es Blizzard geht.« Er ließ den Blick über die See gleiten. Eine See voller Trümmer. »Und dann schauen wir mal, was wir erbeuten können.« Unwillkürlich blickte er auf die Uhr. Zwanzig Minuten. Nicht einmal ganz zwanzig Minuten hatte das mörderische Gefecht gedauert. Willkommen im Irak.
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Vice-Direktor Roger Marsden beugte sich vor. »Es tut 


was





»Es strahlt!« 





Marsden verzog das Gesicht. »Das Ding ist aus Plastik und ein paar Metallteilchen. Was daran soll strahlen?«





»Das habe ich unsere Eierköpfe auch gefragt.« Jack Small zog eine Grimasse. »Die Antwort ist etwas verwirrend. Jedenfalls für mich.«





Marsden atmete tief durch. »Versuchen Sie trotzdem es mir zu erklären. Wenn ich die Eierköpfe frage, bin ich nämlich nur genauso verwirrt.«





»Wie Sie wollen, Boss!« Special Agent Jack Small konzentrierte sich wieder. »Das Ding, was auch immer es ist, muss neben strahlendem Material gelegen haben. Das Labor ist sich ziemlich sicher, dass es nie montiert war, die haben die Laschen mit den Montagelöchern mit dem Mikroskop untersucht und nichts gefunden. Sozusagen jungfräulich.«





Der Vice-Director zog die Brauen zusammen. »Also irgendwo in einem Lager, Depot oder auch nur einer Ersatzteilkammer in der auch etwas lag, das strahlte?«





»So ungefähr.« Small nickte bestätigend. 





»Haben Sie nachgefragt, was für eine Art von Strahlung das gewesen sein könnte?«





»Selbstverständlich!« Der Agent schüttelte den Kopf. »Sie wollten sich nicht festlegen. Der Bericht wimmelt geradezu von Formeln, die ich nicht verstehe und es scheint eine endlose Liste von Stoffen zu geben, die alle ähnliche Strahlungen von sich geben. Der einzige Anhaltspunkt, den ich bisher aus dem ganzen Wust ziehen konnte, ist, dass im Inneren des Gehäuses auch Staub war.«





»Staub?« Marsden dachte kurz nach. »Warum auch nicht Staub? Und was hat es damit für eine Bwandnis?«





»In dem Staub ist eine Substanz namens Strontium-90. Sie ist selbst ein Strahler und, das habe ich nachgelesen, zerfällt mit einer Halbwertszeit von ungefähr achtundzwanzig Jahren.« Jack grinste unbehaglich. »Der Haken ist, dass dieses Strontium-90 natürlich nicht vorkommt. Es entsteht in Spuren bei Kernexperimenten oder in Reaktoren. Die Laborleute haben versucht, es mir als nukleare Asche zu erklären.«





Marsden lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wissen die Laborleute, woher das gute Stück stammt.«





»Negativ, Boss!« Small schüttelte den Kopf. »Ich sah auch keine Notwendigkeit zu weiteren Erklärungen.« Er zögerte und sah Marsden fragend an. »Ich habe selbst ja auch keine. Wer war dieser SEAL, warum war er dort und für wen arbeitete er? Eines unserer Projekte von dem ich nur nichts weiß?« Er machte wieder eine Pause. »Oder ein anderer Dienst? Dann hoffe ich doch, wenigstens einer von unseren?«





Roger Marsden zog eine Grimasse. »Ich bin mir nicht sicher. Irgendetwas ist verdammt schief gelaufen.« Er zog einen Bericht aus dem Stapel auf seinem Schreibtisch. »Lesen Sie!«





Minuten vergingen. Nur das leise Rascheln von Papier unterbrach die Stille. Marsden blickte aus dem Fenster und hing seinen Gedanken nach. Abwägen, beurteilen, handeln. Die USA hatten viele Geheimdienste. Das fing beim FBI an, das auch als Inlandsgeheimdienst für Spionageabwehr und Terrorismusbekämpfung zuständig war. Dann gab es natürlich Homeland Security, die sich auf Terrorismusbekämpfung im Inland konzentrierte, die DEA, deren Kampf gegen Drogenschmuggel auch immer wieder geheimdienstliche Züge annahm, die NSA, spezialisiert auf weltweite elektronische Spionage, die Geheimdienste der vier militärischen Waffengattungen zusammengefasst unter dem Dach der DIA, der Defense Intelligence Agency und schließlich noch die CIA, die Firma selbst. Aber das waren nur die wichtigsten. Nicht einmal die CIA wusste genau, wie viele Einzeldienste und Dienstchen existierten. Gerüchteweise verlautete, dass das Innenministerium, das Außenministerium und sogar der Präsident über Agenten verfügten, die nur dem jeweiligen Amtsinhaber berichteten. Alleine die Geheimdienstszene der USA war ein Dschungel und jeder der Dienste wachte über seine eigenen Geheimnisse. Eigentlich brauchte man die feindlichen Geheimdienste gar nicht, das konnte Amerika genauso gut selbst erledigen.





»ONI?« Small blickte verdutzt auf. »Das Office of Naval Intelligence? Für die DEA?« Er räusperte sich. »Und die stolpern über eines unserer Netze? Treten sich die Leute jetzt gegenseitig auf die Füße?«





Marsden wandte den Blick von dem großen Fenster und dem Ausblick auf die friedliche Gemeinde McLean ab. »Es ist nicht ganz so verrückt, wie es sich anhört, Jack.« Seine Stimme war ernst. »Die iranische Regierung braucht Geld. Devisen. Schauen Sie sich nur die Nachrichten an. Die haben inzwischen sogar das Benzin rationiert.«





»Das leuchtet mir ja ein. Aber das ist ja nicht, weil denen das Öl knapp wird, sie haben nur nicht genug Raffinerien.«





»Und sie horten Benzin, für ihre Streitkräfte. Soweit so gut. Wir alle wissen, dass der Iran an allen Fronten aufrüstet.« Er verzog das Gesicht. »Selbst die, die das immer wieder abstreiten, wissen es. Es ist nur eine Frage der Prinzipien, es abzustreiten.« Er machte ein Pause. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie Devisen brauchen. Hätten sie Devisen, könnten sie ihren Sprit gleich um die Ecke einkaufen. Die Emirate produzieren genug. Aber die wollen Dollars sehen, keine iranischen Pfund.«





»Selbst wenn die Iraner die Dollars hätten, sie würden wohl kaum Benzin davon einkaufen.«





Marsden nickte. »Richtig, sie würden Technologie kaufen. Nach unseren Informationen lassen sich die Russen ihren Atomdeal ja auch in Dollars bezahlen.«





»Also hat irgendjemand die grandiose Idee gehabt, die Muftis könnten ins Drogengeschäft einsteigen. Aber ist das nur eine Idee oder ist da was dran?«





Der Vice zuckte mit den Schultern. »Soweit ich jetzt aus dem Stegreif weiß, waren es nie harte Drogen, die aus dem Iran kamen. Cannabis, das Futter für die allseits beliebte Wasserpfeife, aber das war es dann auch schon.«





»Synthetisches Zeug?«





»Ich bin da nicht so ganz auf dem Laufenden, Jack. Aber die meisten synthetischen Drogen kann jeder drittklassige Chemiestudent in einer Waschküche zusammenbrauen. Ich sehe den Gewinn nicht, wenn jemand das Zeug in großen Stil im Iran produziert und dann einschmuggelt.« Marsden runzelte die Stirn. »Rein nach Gefühl würde ich behaupten, die DEA-Leute sind da einer Ente aufgesessen. Aber das hindert sie nicht daran, den Quatsch zu 


glauben





»Ok, ok, Boss, das ist alles schön und gut. Und ich kann verstehen, dass das ONI sich für den Iran interessiert, immerhin ist das unser Marinegeheimdienst und die Navy rechnet ja damit, in absehbarer Zeit mit den Iranern aneinander zu geraten.«





»Alle unsere Streitkräfte tun das. Die Situation im Irak spricht Bände, gleichgültig, was die Politik behauptet.« Marsden winkte ab. Der Zwiespalt zwischen der Realität und dem, was manche Politiker als Realität verkauften war kein neues Thema. Aber es änderte nichts an der Situation. »Das ONI untersteht der DIA, die gewissermaßen die Geheimdienste aller vier Teilstreitkräfte zusammenfasst. Aber natürlich ist man bei der DIA auch nicht unbedingt immer über alles informiert.«





»Das bedeutet übersetzt, die sind aus allen Wolken gefallen, als Sie angerufen haben und ihnen eine ONI-Leiche präsentiert haben?«





Marsden grinste gerade eine Spur gehässig. »Aber nicht doch, wir sind ja alles gute Freunde. Man hat mir versichert, der Sache nachzugehen.« Er deutete auf den Bericht. »Sie wussten nicht, dass ich das habe. Ich sah auch keinen Grund, sie mit der Nase darauf zu stoßen.«





»Ich weiß, eine große glückliche Familie.« Small seufzte. »Alles war gut, aber nun haben wir dieses strahlende Ding von dem keiner weiß, in welche Art von Gerät es gehört. Gefunden bei einem toten ONI-Agenten der aber im Dienste der DEA unterwegs war.« Small wedelte mit dem Bericht. »Und ganz durch Zufall trifft er zwei unserer Agenten.« Jack beugte sich vor. »Er muss gewusst haben, wo das U-Boot war. Es kann kein Zufall gewesen sein.« Er starrte Small an. »Wir wissen beide, was das bedeutet.«



















4.Tag 10:30 Ortszeit, 14:30 Zulu — USS Alaska, Atlantik












»Funkspruch!« Der Funkoffizier lächelte resignierend. »Natürlich verschlüsselt.«





Joshua Martinez sah den Offizier ausdruckslos an. »Stellen Sie sich nicht so an. Es ist heller Tag.« Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls ist es heller Tag vierhundert Fuß über uns. Also, was haben Sie?«





»Treffpunkte, Sir!« Der Funkoffizier zwang sich zu einem freundlicheren Lächeln. »Und ein paar weitere Instruktionen, Sir!«





Der Kommandant überflog den Text und pfiff durch die Zähne. »Wir kriegen den Suez.«





»Den Suez? Wie in Suezkanal?«





Martinez blickte auf, als er die Stimme des XO hörte. Noch immer irritierte es ihn, nicht die vertraute Gestalt seines alten XO an den Kontrollen zu sehen. Der lange John Turk und er hatten zusammen die Baton Rouge zu einem glückhaften Boot gemacht und dann die Alaska. Aber es war an der Zeit gewesen, dass Turk ein eigenes Boot bekam. Er grinste bei dem Gedanken. Vor den Preis des eigenen Kommandos hatten die Götter der höheren Marinehierarchie den Schweiß einiger Lehrgänge gesetzt und Martinez war sich sehr sicher, dass Turk die Schulbank gar nicht schmecken würde. Er nickte dem neuen XO gelassen zu. »Suezkanal. Eigentlich hatte ich damit schon gerechnet.«





»Jemand hat es ziemlich eilig, Sir!« Lieutenant-Commander Nathan King versuchte seinen ausdruckslosen Gesichtsausdruck zu wahren. Aber Martinez spürte die Unsicherheit des Mannes als King fortfuhr. »Nicht, dass Kriegsschiffe nicht den Suezkanal benutzern würden, Sir, aber ...«





Commander Martinez winkte ab. »Ich weiß, ich weiß!« Er grinste. »Es liegt nicht in unserer Natur, uns so öffentlich zu zeigen, aber wir können schließlich nicht durch den verdammten Kanal tauchen.« Tatsächlich liefen Atom-U-Boote selten durch den Suez- oder den Panamakanal. Wenn sie nicht ohnehin schon an der Westküste stationiert waren, dann wurde es allgemein bevorzugt, sie um Afrika beziehungsweise Südamerika herumfahren zu lassen. In Anbetracht der hohen Marschgeschwindigkeiten der Boote war die Zeitersparnis durch die Kanäle selten relevant. »Gewöhnen Sie sich daran, Mr. King. Wir haben es immer eilig.« Er erhob sich aus seinem Sessel. »Wie dem auch sei, ich mache einen Rundgang durch das Boot. Die Zentrale gehört ganz Ihnen, Mr. King.« Gemessenen Schrittes ging er zum Schott, wandte sich aber noch einmal um. »Gefechtsübungen nach dem Lunch.« Er wandte sich ab und verließ die Zentrale. Das unterdrückte Stöhnen hinter sich hörte er mit einer gewissen Befriedigung.





Aber das Gefühl blieb nicht lange erhalten. King hatte noch in einem anderen Punkt Recht. Die Boote der Seawolf-Klasse waren sozusagen rar. Es gab nur vier davon, im Vergleich zu knapp vierzig der Los-Angeles-Klasse oder etwa zwanzig der Ohio-Klasse. Nur die Virginias waren noch seltener und das hatte einfach nur den Grund, dass die Auslieferung der Boote gerade erst begonnen hatte. Geplant waren ebenfalls dreißig dieser Boote. Aber Seawolfs gab es nur vier, und, was signifikanter war, nur zwei von ihnen waren für Spezialeinsätze umgerüstet, eine Tatsache, die jedem Fachmann sofort ins Auge fallen würde. Sowie sie also durch den Suezkanal fuhren, würde jeder Spion der sein Geld wert war, sofort eine entsprechende Nachricht an seine Vorgesetzten schicken. Eines der beiden Special-Operations-Seawolfs verlegte in aller Eile in die Golfregion. Was wollte es dort? Gewissermaßen fielen sie mit der Tür ins Haus.
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»Roger!« Die Überraschung in der Stimme von William Boulden war unüberhörbar. Dabei stand Boulden eigentlich in dem Ruf, selten überrascht zu sein. Aber ein persönlicher Berater des Präsidenten sollte auch über den Dingen stehen — jedenfalls glaubte das die breite Masse. Aber wie oft auch die besten Köpfe der Nation sich mehr auf ihren Instinkt verlassen mussten, als auf sichere Fakten, würde besser für immer ein Geheimnis bleiben. Und in diesem Fall waren es die Instinkte Bouldens, die Alarm schlugen. Marsden war ein ganz umgänglicher Mann, wenn man ihn näher kannte, nur hatte er eben nicht den Ruf grundlos anzurufen. Und schon gar nicht im Weißen Haus. Der Präsidentenberater wurde vorsichtig. »Was kann ich für Sie tun?«





»Es gibt ein Problem, Sir.«





Boulden runzelte die Stirn. »Es gibt immer irgendwo ein Problem. Wie groß ist es?«





»Es könnte riesig groß sein, deswegen habe ich auch nicht den Dienstweg genommen.« Marsden zögerte. Nicht den Dienstweg zu nehmen, konnte als Parteinahme des Geheimdienstes ausgelegt werden, vielleicht gar als politische Manipulation. Amerika war in diesen Punkten sehr empfindlich, bis hin zur Paranoia. »Jemand ist durch Zufall auf etwas gestoßen.« Er legte besondere Betonung auf den nachfolgenden Halbsatz. »Im Iran.«





Boulden schwieg für einen Augenblick. Der Iran war ein chronisches Problem. Sozusagen das Magengeschwür der amerikanischen Politik. Zu klar waren die Absichten Amahdinedschads auf eine schiitische Vormachtstellung im Nahen Osten und zu unmißverständlich, trotz aller Ausreden, war auch die Absicht, den Iran nuklear aufzurüsten und die Ölwaffe einzusetzen. Der Nahe Osten war ein Pulverfaß und der iranische Ministerpräsident würde alles tun, damit es Amerika um die Ohren flog. Iran, das bedeutete Ärger. Selbst wenn die Nachricht gelautet hätte, über Teheran sei lediglich die Sonne aufgegangen war das schon Ärger genug. »Iran also?« Es klang mehr wie ein Stöhnen. »Wer hat was entdeckt?«





»Es ist mehr Zufall, verschiedene Dienste, die hinter verschiedenen Dingen her waren, aber alle zusammen stießen dann auf etwas ganz anderes.« Roger Marsden räusperte sich. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass der Iran mit seinem Atomprogramm weiter ist, als allgemein angenommen wird.«





»Wie viel weiter?« Boulden entspannte sich. Wenigstens war es das Atomprogramm der Iraner. Da meldete sowie jeder, dass sie weiter waren als angenommen und wenn man nachfragte, ahndelte es sich um Wochen, vielleicht um Monate. Alle finsteren Katastrophenmeldungen des letzten Jahres an dieser Front hatten immer noch genügend Zeitrahmen übrig gelassen um abzuwarten. Und abwarten, das war es, was die Diplomatie der verbündeten Europäer einforderte. Einfach nur abwarten. Der Präsidentenberater lächelte knapp. »Wie viel weiter dieses Mal? Drei Monate? Ein halbes Jahr?«





»Sieben Jahre?« Marden klang todernst.





Die Hand des Politikers, die bereits nach der Kaffeetasse ausgestreckt war, verhielt in der Luft. Boulden blinzelte verdutzt. »Sagten Sie sieben Jahre?«





»Das tat ich, Sir.« Marsden seufzte. »Und es macht mich kein Bisschen glücklicher, dass wir bereits seit Jahren davor gewarnt haben.«





Boulden ließ die Hand sinken. »Das glaube ich. Es macht keinen glücklich.« Er schüttelte den Kopf. »Sieben Jahre, das würde bedeuten ...« Er brach ab.





Aber der CIA-Mann ergänzte den Rest mitleidlos. »Es würde bedeuten, dass Teheran die Bombe hat oder wenigstens innerhalb der nächsten Monate haben wird.«





»Wie sicher ist diese Information?«





Marsden zögerte. »Wir wissen, dass es im Iran irgendwo eine heiße Anlage geben muss. Wir können nicht beweisen, dass es Anreicherungstechnologie ist, Sir.«





»Also würde man uns die Sache bei der UNO wieder einmal nicht abkaufen.« Boulden lehnte sich zurück. Sein Gehirn ging bereits die Optionen durch. Eine erschreckend geringe Anzahl von Optionen. »Welche Chancen sehen Sie, diese Informationen zu verifizieren?«





»Das kommt darauf an, Sir.« Der Vice-Director dachte nach. Boulden gab ihm Zeit. Erst nach gut einer Minute sprach Marsden weiter. »Bilder reichen nicht. Nicht nach dem, was ein paar Leute damals in der Irak-Geschichte angestellt haben. Es müsste etwas Handfestes sein.«





»Etwas Handfestes?« Boulden runzelte die Stirn. »Wie stellen Sie sich das vor?«





»Material, Teile, vorzugsweise mit persischer Beschriftung.« Es klang, als würde Roger Marsden langsam Gefallen an der Idee finden. »Eine ganze funktionstüchtige iranische Atombombe. Aber das wäre natürlich traumhaft.«





»Das wäre ein Alptraum, Roger!« Der Präsidentenberater holte tief Luft. »Wer weiß, wie viele die inzwischen haben. Es wäre mir deutlich lieber, wenn sie noch nicht so weit wären.«





Marsden lachte trocken. »Ich glaube nicht, dass Mr. Ahmadinedschad einen feuchten Dreck um das gibt, was Sie lieber hätten, Sir.« Er wurde wieder ernst. »Andererseits wachsen Atombomben auch nicht gerade auf Bäumen, nicht wahr?«





»Ich glaube, ich möchte lieber nicht wissen, was gerade in ihrem Kopf vorgeht, Roger.« Boulden seufzte. »Sie werden Hilfe brauchen, wenn Sie so ein Ding aus dem Iran rausschaffen wollen. Ich gestehe, ich weiß nicht einmal, wie groß so etwas ist.« Er dachte nach. »Ein Schiff, oder ein Flugzeug?«





»Schiff!« Marsdens Stimme wurde wieder entschiedener. »Eines unserer U-Boote ist gerade unterwegs, um Agenten aufzunehmen, die ...«





»Sagen Sie es nicht, ich will es gar nicht wissen.« William Boulden schüttelte abwehrend den Kopf. »Also könnte dieses Boot auch noch mitnehmen, was immer ihre genialen Köpfe auch im Iran zu stehlen gedenken?«





»Wir bevorzugen hier den Ausdruck 'beschaffen', Sir. Aber prinzipiell ja.«





»Dann scheint ja alles geregelt zu sein.« Boulden verzog mißtrauisch das Gesicht. »Wozu brauchen Sie dann mich?«





»Ich habe Sie lediglich um unserer alten ....«





Boulden grinste. »Sie sind ein Schlitzohr, Roger. Sprechen Sie es gar nicht erst aus. Wenn Sie mich nicht brauchen würden, dann würde ich von der ganzen Sache erst erfahren, wenn sie ein halbes Kraftwerk im Iran geklaut haben. Vielleicht nicht einmal dann, weil Sie die andere Hälfte auch noch wollen. Also raus mit der Sprache, was ist es?«





»Die Navy ist knapp an U-Booten. Das Robert DiAngelo eine kleinen Reaktionsgruppe hat, ist für uns zwar ein Vorteil, aber er hat auch wenig Boote frei.« Marsden zögerte. »Es könnte die Zeit kommen, in der wir mehr brauchen als er frei hat.«





Boulden schwieg einen Augenblick bevor er vorsichtig nachfragte. »Sie wollen, dass ich politischen Druck auf DiAngelo ausübe?« Er stöhnte unterdrückt. »Sie kennen den Mann doch selber, wie kommen Sie drauf, dass der Druck nachgeben würde?«





»Ich dachte eher daran, etwas politische Rückendeckung für ihn zu erbetteln.« Marsden lachte leise. »DiAngelo tut, was er für richtig hält und er ist absolut integer. Den kann man nicht bestechen und den kann man nicht unter Druck setzen, das wissen wir beide.«





»Wenn Sie gesagt hätten, er ist stur wie ein Panzer, dann würde ich jetzt nicken.« Boulden grinste. »Worum geht es?«





»Er hat das einzige Boot, das er einsatzklar hat, in Marsch gesetzt. Seine anderen Boote liegen in der Werft oder Ausrüstung. Ich will die Dinger mit Priorität bei DiAngelos Geschwader sehen, oder wie man das auch bei der Navy nennt.«





»Wo liegt das Problem?«





Marsden seufzte. »Geld, wie üblich. Die Navy hat keines und durch die neue Situation kann die CIA eventuelle Reparaturen und Überstunden auf den Werften nicht kurzfristig aus dem Reptilienfonds finanzieren.«





Boulden überdachte das Problem. Natürlich war der Reptilienfonds der CIA eine allgemein bekannte Tatsache. Auch wenn niemand, nicht einmal er selbst, eine annähernde Vorstellung davon hatte, wie groß dieser Topf eigentlich war. Aber er musste ziemlich groß sein. Das Problem bestand eher darin, dass der Reptilienfond gar nicht existierte. Jedenfalls nicht offiziell. Das bedeutete, man konnte daraus zwar Geld nehmen um irgendwo einen Diktator zu schmieren, aber man konnte auf keinen Fall damit einen ganz regulären Auftrag an ein amerikanisches Unternehmen bezahlen, weil dann die Summe irgendwann auf einer Rechnung auftauchte, die wiederum beim amerikanischen Finanzamt auftauchte und dann über kurz oder lang auch beim Senat. Woraufhin die Opposition Zeter und Mordia schreien würde und einmal mehr die CIA Stein für Stein auseinandernehmen würde, gründlicher als jeder feindlich gesonnene Geheimdienst das tun konnte. »Wie haben Sie das gemacht, als DiAngelo noch zur CIA gehörte?«





»Da galt das Verursacherprinzip. Unser Mann hat das Boot der Navy kaputt gemacht, wir zahlen. Das war ganz offiziell. Alles aus den regulären Fonds.« Marsden runzelte die Stirn. »Der Senat mochte das aber auch nicht.«





»Also brauchen wir eine Dollarpipeline?«





Marsden lachte erneut. »Ich sehe, Sie haben verstanden. Entweder das oder wir bringen die Navy dazu, das DiAngelos Boote auf die Prioritätenliste kommen.«





»Wieso habe ich jetzt das Gefühl, Sie sehen DiAngelos Boote immer noch als die Privatnavy der Firma an?« Boulden dachte nach. »Also schön, in Anbetracht der Lage sehe ich zu, was ich tun kann. Es gibt ein paar Leute mit denen ich mal reden könnte.« Er runzelte die Stirn. »Um welche Summen reden wir überhaupt?«





»Die Aufträge sind erteilt, es geht also nur um Überstunden und eventuell zusätzliche Ausrüstung die ... äh ... sagen wir, die Boote für unsere Zwecke nützlicher machen würden.«





»Wie viel, Roger?« Boulden legte einen täuschend geduldigen Ton in seine Stimme. »Wie viel?«





»Sagen wir so über den Daumen achtzig bis hundert?«





Boulden zuckte nicht. »Millionen Dollars?«





»Der Umbau der SSBNs zu SSGNs kostet alleine pro Einheit vierhundert Millionen, Sir.« Marsden klang, als wolle er sich persönlich dafür entschuldigen. »DiAngelo hat ein solches Boot.«





»Ich verstehe ja nicht viel davon, aber sind das nicht Raketenboote. Die Dinger, die von ballistischen Raketen auf Cruise Missiles umgerüstet werden?« Boulden beugte sich vor. »Was zum Teufel wollen Sie? Soll DiAngelo etwa für Sie einen Krieg anfangen? Das sind nicht gerade U-Boote, die an an die Küste schickt um Agenten abzuholen.«





»Nein, sind es nicht, Sir.« Marsden schien zu grienen. »Aber sie haben Raum für SEAL-Platoons und Führungsstab.« Er legte eine kurze Pause ein. »Und gesetzt den Fall, die Raketen-Silos wären leer, könnte man vielleicht auch eine Rakete von irgendwoanders reinstecken. Nicht abfeuern, nur einfach abtransportieren.«





»Roger, ...« Bouldens Stimme klang plötzlich angegriffen. »Sagen Sie mir einfach, dass das nicht wahr ist. Sie wollen keine Kleinteile aus einer Atomanlage stehlen? Sie wollen eine Rakete mit nuklearen Gefechtskopf stehlen?«





»'Beschaffen', Sir, wir bevorzugen den Ausdruck 'beschaffen'«
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Konteradmiral DiAngelo nahm das Tefefon mit einem beinahe erleichterten Augenaufschlag ab. »DiAngelo!« Entschlossen schob er den Bericht vor sich zur Seite.





»Ein Mr. Boulden!« Die Stimme des Gunnery Sergeant klang ehrfürchtig. »Er ruft aus dem Weißen Haus an.«





»Dann stellen Sie ihn mal durch, Gunny!« DiAngelo spürte, wie die Erleichterung verflog. Er mochte Boulden, auch wenn dieser ein Politiker war. Schließlich hatte er dem Mann Einiges zu verdanken. Aber trotzdem, wenn sich Boulden persönlich bemerkbar machte, dann bedeutete das, es gab irgendwo ein Problem — und es musste schon ein verdammt großes Problem sein, wenn Boulden sich dafür persönlich interessierte. Es knackte in der Leitung. »DiAngelo! Was kann ich für Sie tun, Sir?«





»Hallo, Admiral.« Boulden lachte leise. »Ich wollte mich mal erkundigen, wie es Ihnen auf ihrem neuen Stuhl so geht.«





Robert verdrehte die Augen. »Gut, aber Sie kennen das ja, der Papierkrieg. Und es gibt vieles, in das ich mich erst einarbeiten muss.« Robert runzelte die Stirn. Bouldens Problem musste größer sein, als er bereits angenommen hatte, wenn der Präsidentenberater sich nicht einmal traute, in der üblichen Weise mit der Tür ins Haus zu fallen.





»Schön, schön, ...« Boulden schien sich heute leutselig zu geben wollen. »Ein gemeinsamer Freund hat mich angerufen.« Er zögerte. »Er hat mir auch von ihrem BBQ heute Abend erzählt und mich eingeladen.«





Was zur Hölle geht hier vor? 


Boulden war Politiker von internationalem Ruf, einer der engsten 


Berater des Präsidenten. Sein Terminkalender war so voll, dass ein ausländischer Staatschef sechs Monate warten musste und jetzt lud er sich zum BBQ auf DiAngelos Terrasse selbst ein? »Herzlich willkommen, Sir. Steaks haben wir genug.«





»Dachte ich mir.« Die Stimme des Politikers wurde eine Nuance ernster. »Vielleicht ergibt sich auch die Gelegenheit, über ihr Geldproblem zu reden?«





»Geldproblem?« DiAngelo wusste genau, dass er aus der Uniform schaute, wie eine Kuh wenn es donnert. »Was für ein Geldproblem?«





»Mr. Marsden hat mir geflüstert, dass es etwa achtzig bis hundert Millionen Dollar extra kosten wird, ihre U-Boote 


schnell


 einsatzklar zu machen.« Boulden gab DiAngelo einen kurzen Augenblick, die Zahl zu verdauen. »Er sprach dabei auch von zusätzlicher Ausrüstung. Also, wie sieht es aus?«





Der Konteradmiral runzelte die Stirn. Die Bezahlung von Werftrechnungen war Sache anderer Navy-Abteilungen. Sein Job war es, die Boote einzusetzen. Er grinste reumütig. Ganz stimmte das allerdings jetzt auch nicht mehr, er hatte natürlich Budgets zu beachten um seine Boote einsatzklar zu halten. »Die North Dakota muss in die Werft, aber das ist sozusagen eine Garantiesache. Ein neues Boot mit Kinderkrankheiten. Tuscaloosa soll nächste Woche aus der Werft kommen. Aber die San Diego wird eine Weile brauchen, ebenso die Oklahoma. Die Umbauten werden noch mindestes sechs Wochen dauern, danach kommt natürlich noch die Erprobung.«





»Ich hatte ein kurzes Gespräch mit ein paar Experten. Die North Dakota geht ins Dock sowie sie eintrifft.«





DiAngelo holte tief Luft. Es gab immer so etwas wie eine Warteschlange, selbst bei bester Planung. Diese Warteschlange einfach zu überspringen erforderte einigen Einfluß, Einfluß, den Boulden über tausend undurchsichtige Wege ausüben konnte. »Danke, Sir!«





Boulden fuhr ungerührt fort. »Bei der San Diego werden es vier Wochen statt der veranschlagten acht. Man hat mir versichert, dass man das durch Überstunden auffangen kann.« Es klang als ob Boulden grinsen würde. »Die Navy vermeidet natürlich so etwas wegen der Budgetknappheiten.«





»Sir, wenn das ruchbar wird, dann wird Admiral Sharp auf meinem Schreibtisch toben.« DiAngelo bekam langsam eine Vorstellung davon, was mit den achtzig bis hundert Millionen bezahlt werden sollte. Nur hatte er keine Ahnung, wo das Geld herkommen sollte.





»Admiral Sharp war zuerst auch nicht begeistert von meinen Vorstellungen.«





Also hast Du mit dem auch schon telefoniert? 





»Aber nachdem ich ihm die Dinge etwas genauer erklärt habe, stimmte er zu.« Boulden lachte leise. »Natürlich habe ich ihm auch zusichern müssen, die Finanzierung sicherzustellen.«





»Danke, Sir!« DiAngelos Dank klang mehr nach einem hilflosen Röcheln. 





»Das Problem ist die Oklahoma.« Boulden zögerte. »Ein sehr großes Boot. Es erhält statt der ballistischen Raketen nun Cruise Missiles.«





»Wie Sie sagen, ein großes Boot, mit beeindruckender Feuerkraft.« Der Admiral zuckte mit den Schultern. »Andererseits, es ist ein vierunddreißig Jahre alter Dinosaurier.«





»Ich habe den Eindruck, es ist etwas groß für das, was Sie normalerweise tun. Und es fehlt auch an Ausrüstung.«





»Es ist ein sehr großes Boot mit genügend Raum für ganze Platoons und Operationsstab. Für das, was wir hier tun ,sind die Tomahawks eher nutzlos, aber die Schleusen und Möglichkeiten zum Tauchereinsatz ...«





»Warten Sie es ab, Admiral!« Boulden unterbrach ihn. »Mr. Marsden hat mich auf eine Idee gebracht. Die wiederum habe ich den Experten vorgelegt. Natürlich habe ich noch keine Antwort.« Die Stimme des Präsidentenberaters wurde eine Spur härter. »Aber man hat mir versichert, dass ich eine erste Abschätzung kriege, noch bevor ich zu Ihrem BBQ fliege.«





»Verraten Sie mir die Idee auch, Sir? Oder muss ich Mr. Marsden anrufen?« 





Boulden schien zu grinsen. »Wie Sie sagten, die Oklahoma ist ein großes Boot. Was meinen Sie, wie viel Platz es hätte, wenn ein Teil der Raketenbewaffnung ganz ausgebaut wird, ein Teil modifiziert.«





»Was wollen Sie damit erreichen, Sir?« DiAngelo runzelte die Stirn. »Sie könnten Quartiere für noch mehr SEALs einbauen, aber das bedeutet auch mehr Proviant, mehr Wasser, mehr ...«





»Denken Sie mal über einen Laderaum nach.« Der Politiker klang nun etwas nach einem Verschwörer. »Einen Laderaum, in den man auch große und schwere Dinge packen kann. Unter Wasser.«





»Eine Raum dieser Größe? Flutbar?«





»So in etwa. Nicht ein Raum, das haben mir die Experten schon erklärt.«





DiAngelo nickte und entspannte sich etwas. »Wenn Sie so einen Raum komplett fluten, geht Ihnen das Boot auf Tiefe, Sir.«





»Die Leute von der Werft denken über eine weitere Schleuse nach. Eine sehr große Schleuse. Der Rest ging um Tauch- und Trimzellen. Ich gebe zu, es war etwas komplizert für mich, das ist nicht mein Job. Was denken Sie?«





»Ich müsste Pläne sehen, im Augenblick fehlt mir die Vorstellung. Wenn ich wüsste ...«





Boulden gab einen amüsierten Ton von sich. »Sie werden es erfahren, Admiral. Heute Abend.«






















4.Kapitel
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Von den Herren, die sich um den großen Grill versammelt hatten, hatten drei Admiralsrang, vier weitere waren Senioroffiziere, drei waren U-Bootkommandanten, einer war ein übergelaufener russischer U-Bootkommandant, einer war Präsidentenberater, einer Vice-Direktor der CIA, einer Projektleiter und zwei waren Lieutenant-Commanders. Aber alle trugen in der Zwischenzeit nur noch Hemd, die Krawatten waren verschwunden und die Rangunterschiede verwischt. Denn grillen, gleich ob man es BBQ oder grillen nennt, war immer noch die letzte Bastion der Männerwelt. Viel mehr als U-Boote, viel mehr als die Streitkräfte, ja sogar viel mehr als Wrestling. Grillen ist der heilige Gral der Männerwelt.





»Bier!« William Bouldens Stimme klang entschieden. »Zuerst mit Öl, Paprika und schwarzem Pfeffer marinieren und dann auf dem Grill mit Bier ablöschen.«





»Bei allem Respekt, aber ich bevorzuge immer die Texas-Variante. Scharf und Blutrot.« Commander Tex Walker grinste breit. »Das Bier können Sie immer noch zum Steak dazu trinken!«





Roger Marsden, der Bob DiAngelo vom Grill vertrieben hatte, drehte mit schnellen routinierten Bewegungen ein paar Fleischstücke um, bevor er den Deckel wieder schloß. Ein richtiges BBQ dauert Stunden und unter dem Stahl des Smokers lagen nicht nur Steaks mit verschiedenen Marinaden sondern auch schwerere Kaliber, wie Lieutenant-Commander Wilks es bezeichnet hatte.





Bob stand etwas am Rande und lauschte der Unterhaltung. Aber weitestgehend hing er eigenen Gedanken nach. Bisher hatten weder Marsden noch Boulden Zeit gefunden, mit ihm unter vier Augen zu sprechen. Der Moment dafür würde später kommen. Aber er war gespannt. Was hatten die beiden ausgeheckt und wie passte er in das Bild?





»So nachdenklich?«





Der Konteradmiral sah Igor Sarubin an. Der Russe hob seine Bierflasche. »Nasdarowje«,





Die Flaschen klimperten gegeneinander und die Männer nahmen einen tiefen Zug. Dann grinste der Russe. »Ich habe Ihnen noch nicht gratuliert, Admiral.«





Bob zuckte mit den Schultern. Er wusste nicht, was er sagen sollte, außer »Danke!«. Im Grunde war er befördert worden, weil die Navy ihn hatte zurückhaben wollen. Und sie hatte ihn zurück haben wollen, weil es ihm gelungen war, sozusagen Sarubins Boot zu versenken. Das Ende der Karriere für Sarubin, ein weiterer Karriereschritt für DiAngelo. Beide wussten es.





»Ich hörte, Sie sind jetzt Berater bei der Firma?«





Igor lächelte und legte den Finger an die Lippen. »Shhh, alles streng geheim.«





»Wenn Sie es mir sagen, müssen Sie mich hinterher töten.« Es war ein alter Witz. Aber ein Witz, der in der Welt der Geheimdienste nicht tot zu kriegen war.





Sarubin schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich müsste Ihre Filmsammlung in Geiselhaft nehmen.«





»Waaah!« Der Konteradmiral simulierte so etwas wie Panik. »Alles, alles, aber nicht meine Filme!« Die beiden Männer grinsten. Das Hobby der DiAngelos waren Hollywoodmovies. Im Keller befand sich ein Heimkino und eine Sammlung von etwa viertausend Filmen, eine Auswahl, die jede professionelle Videothek jederzeit in den Schatten stellte. Sarubin wiederum, der diese Leidenschaft teilte, aber dessen Sammlung bei seinem Überlaufen zurückgeblieben war, war nicht ohne Grund ein häufiger Gast hier. Nicht nur wegen der Sammlung der DiAngelos sondern auch weil die beiden ihm mit verschiedenen »Kontakten« dabei aushalfen, wieder eine eigene Sammlung aufzubauen. Wobei sich der Russe als hartnäckig und gewitzt erwies. Sarubin senkte die Stimme, als ob er befürchte, ein Feind würde mithören. »Ich habe eine Spur gefunden. Ein 1922er Nosferatu.«





»Klingt für mich wie ein altes Auto.« Roger Williams, Bobs alter Freund trat zu ihnen. »Was ist so besonders daran?«





In Sarubins Augen trat ein amüsiertes Funkeln. »Vom Original gezogen, nicht die bei der Digitalisierung nachbearbeitete Fassung.«





Man sah Williams an, dass er die Signifikanz dieser Information nicht begriff. Bob seufzte. »Als der Film für Sammler digitalisiert wurde und auf DVD kam, wurden ein paar Szenen geschnitten.«





»Die DVD Fassung ist sieben Minuten kürzer.« Igor nickte eifrig. »Aber die hier hat die volle Länge. Schwarz gebrannt, in Hongkong nehme ich an.«





»Aber wie kommen die an das Original.« Bob schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, was es nicht gibt. Was verlangt der Verkäufer.«





»Tausend Dollar, aber ich glaube, ich kann ihn runterhandeln auf siebenhundertfünfzig.« Sarubin rieb sich vergnügt die Hände.





Captain Williams schnappte nach Luft. »Tausend Dollar? Für einen alten Film?«





»Es ist sozusagen ein Schnäppchen. Wenn der Film erstmal hier in den USA ist, kenne ich Sammler, die das fünffache dafür bezahlen. Ohne mit der Wimper zu zucken.« Er sah Sarubin prüfend an. »Obwohl ich beinahe glaube, Sie wollen ihn behalten?«





In das Gesicht des Russen trat ein empörter Ausdruck. »Würden Sie ihn wieder aus der Hand geben?«





»Nein!« DiAngelo grinste. »Würde ich nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich musste versuchen, ob ihn Ihnen den vielleicht abkaufen kann.«





Williams und Sarubin sahen Bob mit großen runden Augen an. Wenn auch aus verschiedenen Gründen. Der Russe schüttelte den Kopf. »Keine Chance, Admiral.« Grinsend nickte er. »Aber wir können ihn zusammen ansehen.« Er neigte leicht den Kopf und sah sich suchens um. »Ich gehe noch ein Bier holen. Sie auch eins?«





»Ja bitte!« Bob sah dem Russen hinterher, der zur offenen Terassentür schlenderte.





William gab ein Ächzen von sich. »Du hast ihm gerade fünftausend Dollar für einen Film angeboten?« Er blinzelte. »Jenn würde mich erschlagen, wenn ich das getan hätte.«





Bob legte Roger die Hand auf die Schulter. »Weißt Du, ich bin ziemlich sicher, Angela würde mich erschlagen, wenn ich es nicht wenigstens versucht hätte.« Er blickte wieder zur offenen Terassentür durch die Igor Sarubin verschwunden war. »Aber ich glaube, mit seinem Talent kann der Bursche hier reich werden.«





»Fünftausend Dollar?« Immer noch ungläubig schüttelte Williams den Kopf. »Ihr Filmfreaks seid alle verrückt.«












Jennifer Williams mischte den Salat noch einmal gut durch. »Ob man die Arktis vermissen kann? Was für eine bescheuerte Frage ist das, Angela?«





»Kam mir nur so in den Sinn.« Angela DiAngelo strich sich eine Strähne blonden Haares aus dem Gesicht. »Im Kühlschrank ist auch noch Kartoffelsalat, den habe ich gestern schon gemacht, damit er durchziehen kann.« Sie tat so, als würde sie die plötzliche Besorgnis in den Augen der anderen Frauen nicht bemerken.





Liu Small zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, irgendwann kann man alles vermissen. Sogar die miesesten Ecken der Welt.«





»Du haben leicht reden, Liu.« Madge Marsden, aufgrund Alters unangefochten die Patroness in der Küche der DiAngelos, sah die Chinesin ruhig an. »Du bist noch im aktiven Dienst.«





Angela zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es wirklich eine bescheuerte Frage.« Sie sah sich um. »Vergesst es einfach.« Sie wandte sich an Liu. »Und was ist mit euch? Wollen Jack und du Kinder?«





Die Chinesin runzelte die Stirn. »Wir reden darüber. Wir sind beide nicht mehr gerade Teenager. Jack fürchtet, er könnte zu alt sein.«





»Jack ist nur etwas älter als Bob und ...«





Liu kicherte. »Nicht so zu alt ... aber er hat sich ausgerechnet, dass er zu alt ist, wenn seine Söhne Baseball spielen wollen.«





»Männer!« Angela seufzte. »Sie sind nie zu alt um mit einem U-Boot ans andere Ende der Welt zu fahren und Kopf und Kragen zu riskieren, aber sie werden so schnell zu alt mit ihren Kindern Baseball zu spielen.«





»Na ja, und falls ... es würde mir so gehen wie dir. Stay-at-home Mom und Hausfrau.« Lius Gesicht drückte aus, was sie von dieser Vorstellung hielt.





Jennifer schnitt ein paar Tomaten in Stücke. Sie machte sich nicht die Mühe von ihrer Arbeit aufzublicken. »Entweder Ethan zur Großmutter und zurück in den Dienst ... oder ein zweites Kind.«





Die anderen Frauen starrten sie überrascht an. Ein paar Lippen zuckten verdächtig. Aber Jenn nickte ganz ernsthaft. »Wahrscheinlich ist die Navy weniger Stress.«





Für einen Augenblick herrschte Stille, aber man sah den Frauen an, wie sie um ihre Beherrschung kämpften. Endlich nickte Madge langsam. »Du könntest dir auch einen jungen Hund anschaffen. Den musst du wenigstens nicht aufs College schicken.«





Das war zuviel. Einhellig prusteten die Damen los.












Bob hörte das Gelächter der Frauen aus dem Haus. 


Also ist dort die Stimmung auch gut.


 Seine Augen suchten William Boulden und fanden ihn am Rande der Versammlung. Der Präsidentenberater blickte nachdenklich hinunter auf die Naval Base. Der größte Flottenstützpunkt der Welt. Alleine zwei der großen atomgetriebenen Träger zogen die Aufmerksamkeit eines jeden Betrachters wie magisch auf sich. Groß wie Gebirgszüge, die größten jemals gebauten Kriegsschiffe, Titanen der See und schwimmende Städte, konstruiert und geschaffen, ganze Seegebiete zu beherrschen. Und trotzdem, so verletztlich wie sie im Licht der untergehenden Sonne wirkten, so verletztlich waren sie auch. In See wurden sie rund um die Uhr von einem Verband von Kriegsschiffen geschützt. Luftabwehr, Raketenabwehr und der Schutz gegen den gefährlichsten aller Feinde. Nicht ohne Grund konzentrierte Bouldens Aufmerksamkeit sich auf die weiter hinten liegenden Piers, wo die so täuschen harmlosen Formen der U-Boot bereits in der nahenden Dunkelheit verschwammen. Die mit Cruise Missiles SSGNs konnten mehr als einhundertfünfzig Tomahawks im Salventakt abfeuern. Konventionell bestückt genug, um eine Stadt in Schutt und Asche zu legen, nuklear bestückt der Weltuntergang, ein jedes von ihnen. Unter der glatten Hülle verbarg sich die Feuerkraft einer ganzen Flotte. 





Andere Boot wiederum waren Jäger, trotz aller Euphemismen und dem zugebenermaßen erweiterten Einsatzfeld der Angriffs-U-Boote, daran hatte sich nicht wirklich etwas verändert. Suchen, finden, zerstören. Alles andere waren Dinge, die nebenher erledigt wurden. Beide Arten von U-Booten zusammen würden in einem ausgedehnten kriegerischen Konflikt das tödlichste Arsenal darstellen, das zur See verfügbar war. Und ausgerechnet in diesem Sektor hatte die Politik beschlossen einzuschränken, anderen Nationen das Feld zu überlassen. Es war die größte Seeschlacht, die Amerika jemals verloren hatte — ohne auch nur einen Schuß abzufeuern.





Bob schob sich etwas näher an Boulden heran. »Die anderen sind jetzt gut beschäftigt. Wollen wir mal einen Blick auf Ihre Idee werfen, Sir?«





»Einverstanden.« William Boulden wandte den Kopf. »Gehen Sie schon einmal vor, ich hole Marsden dazu.« Unwillkürlich fiel Bouldens Blick auf den unvermeidlichen Stock in DiAngelos Hand. Aber er grinste. »Wir sind ja nicht zum ersten Mal hier.«





»In meinem Arbeitszimmer.« DiAngelo hinkte zum Haus. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten solche Blicke ihn verletzt. Aber diese Zeit lag lange zurück.












»So klappt das nicht!« DiAngelos Finger glitt über eine Schemaskizze eines Ohio-Bootes. »Sehen Sie, unter den achteren Silos liegen die Quartiere für die SEALs.« Er studierte die Skizze. »Es ist nicht damit getan, die Raketencontainer einfach rauszureißen und eine große Luke ins Oberdeck zu bauen. Erstens kriegen Sie die wegen des Wasserdrucks kaum auf sowie sie tiefer als ein paar Fuß sind, zweitens würden Sie diesen ganzen Bereich fluten. Das sind Hunderte von Tonnen Wasser. Das Boot würde absacken wie ein Stein.«





»Das haben mir die Experten der Werft auch bereits erklärt.« Boulden starrte missmutig auf die Skizze. »Es muss doch einen Weg geben, das Boot mit einer Art Laderaum auszurüsten?«





»Wie groß muss dieser Laderaum sein, wie groß die Dinge, die sie da reinpacken wollen?« Der Admiral zuckte mit den Schultern. »Nicht der Laderaum ist das Problem sondern das, was passiert, wenn Sie diesen Raum unter Wasser öffnen.«





»Mr. Marsden?«





Roger Marsden löste sich von der Kommode, an der er gelehnt hatte. »Etwa fünfzig Fuß lang, etwa vier bis fünf Fuß Durchmesser. Das Gewicht dürfte nach unseren Erkenntnissen voll betankt bei rund dreißigtausend Pfund liegen.
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«





»Eine Rakete?« Bob leistete sich ein kurze verdutztes Blinzeln.





Marsden grinste wie ein Wolf. »Keine von unseren. Ein oder zwei von den Babies. Wie würden Sie den Abtransport bewerkstelligen?«





»Da würde ich erstmal fragen, wie sie die Dinger überhaupt bis zum Boot kriegen wollen?«





Marsden verzog das Gesicht. »Daran arbeiten wir noch. Sagen wir einmal, wir haben ein paar Ideen. Aber wir kommen niemals über die Grenze in den Irak. Armenien und Turkmenistan fällt aus. Bleibt die Türkei oder Afghanistan als Alternativpläne. Aber zwei 'beschaffte' Raketen mit nuklearen Gefechtsköpfen durch Afghanistan zu bringen birgt auch eine Menge Risiken.«





»Was ist mit der Türkei?«





Marsden zuckte mit den Schultern. »Die Grenze zur Türkei ist verdammt weit weg von dort, wo wir die Raketen an uns bringen. Ich glaube zwar, die Türken würden uns die Dinger einfach über die Grenze bringen lassen, sie sind treue NATO-Partner, aber damit geht der Ärger erst los. Wenn das ruchbar wird, wird es in der Türkei nur die islamistischen Parteien stärken. Wir wollen nicht versehentlich noch ein destabilisiertes Land dort produzieren.«





»Also bleibt nur ein Abtransport über See.«





Der CIA-Mann nickte. »Für diese Situation ist alles etwas kurzfristig aber wir haben selbst keine früheren Hinweise bekommen. Die Anlage, in der die Muftis alles zusammenbauen liegt nur knapp dreihundert Kilometer von der Straße von Hormuz entfernt.«





DiAngelo gab ein trockenes Husten von sich und die beiden anderen Männer wandten die Köpfe. Bob schüttelte den Kopf. »Außen vor der Straße geht es ja bis fast fünftausend Fuß in die Tiefe, aber haben Ihre Experten schon mal einen Blick auf das nördliche Ende geworfen?«





»Was ist dort?«





DiAngelo verzog das Gesicht als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »Flaches Wasser. Ein großes Boot wie die Oklahoma würde dort zur leichten Beute werden.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Kurt Walker hat dort das Kommando für die Navy. Fünfte Flotte.« Bob dachte an den Vizeadmiral der draußen im Garten mit einer Bierflassche stand und eifersüchtig die Steaks bewachte. »Er fliegt morgen früh wieder an den Golf.«





»Ihr alter Freund Kurt Walker, Bob.« In Marsdens Stimme schwang eine Warnung mit. »Allerdings sind nicht alle mit seinem Vorgehen einverstanden.«





»Was hat er denn getan?« Bob hob entschuldigend die Hände. »Ich war die letzten Tage so mit Papierkrieg eingedeckt, dass ich nicht mal dazu kam, die Nachrichten zu sehen und wir kamen bisher nicht dazu, uns in Ruhe zu unterhalten.«





»Er hat den Iranern ein kleines Seegefecht geliefert. Zwei unserer Patrouillienboote wurden schwer beschädigt, es gab Tote und Verletzte.«





»Sieht ihm ähnlich. Und die Iraner?« 





Marsden zuckte mit den Schultern. »Haben drei Boote verloren, ein viertes entkam beschädigt. Das Problem ist, dass der alte Fullspeed beweisen kann, dass die Boote Waffen für Insurgenten schmuggelten, aber nicht, dass sie zur iranischen Marine gehörten.« Er lächelte schmal. »Obwohl das natürlich die Spatzen von den Dächern pfeifen.«





»Also steckt er jetzt in Problemen?«





Marsden nickte. »Die Cut&Run-Patrioten haben ihn auf der Abschußliste.«





DiAngelo sah Boulden an. »Also hat er auch keinen Spielraum uns zu unterstützen?«





»Er muss im Augenblick um seine eigene Haut fürchten.« Boulden sah nachdenklich auf seine Hände. »Ich hatte nicht viel Zeit, mich einzuarbeiten. Aber ich bekomme morgen mehr Informationen.« Er zögerte. »Ich brauche zwei Dinge: Erstens ein U-Boot, in dem man diese verdammten Raketen aus iranischen Gewässern herauskriegt und einigermaßen dezent in die Staaten schaffen kann. Und einen Mann, der notfalls übernehmen kann, falls es ein paar übereifrigen Senatoren gelingt, Walker für eine Zeit lang kalt zu stellen.«





»Sie wollen mich in die Golfregion schicken?«





»Lieber wäre es mir, wenn Sie dort wären, quasi unsichtbar.« Boulden leistete sich ein schmales Lächeln. »Vielleicht auf einem U-Boot?«





»Das wird nicht klappen, Sir.« DiAngelo wich dem Blick Bouldens nicht aus. »Das mit dem U-Boot kann man arrangieren. Aber um für Walker einzuspringen fehlt es mir immer noch an Rang. Abgesehen davon, dass man nicht gleich eine Flotte bekommt weil man der ranghöchste Offizier in der Region ist.«





William Boulden hob einen Finger. »Sehen Sie, darüber habe ich mich schon mal etwas schlau gemacht. Im Prinzip können die Joint Chiefs, der Verteidigungsminister oder der Präsident einfach jemanden per Funkspruch einsetzen.« Er sah DiAngelo ernst an. »Sollte die Situation eintreten, was natürlich niemand hofft, dann können Sie sich darauf verlassen, dass ihre Bestallung vom Präsidenten persönlich kommt. Abgesehen davon würde Admiral Sharp das Ding mit Kusshand sofort gegenzeichnen.«





»Sharp?« DiAngelo grinste widerwillig. »Der würde sich dabei einen Ast lachen.«





»Also fliegen Sie an den Golf? Emirate?«





Bob schüttelte den Kopf. »Ägypten. In ein paar Tagen passiert die Alaska, mein einziges Seawolf, den Suezkanal. Dort werde ich an Bord gehen.«





Marsden nickte zustimmend. »Das ist weniger auffällig, als noch einen Admiral in den Emiraten oder Saudi-Arabien einfliegen zu lassen.« Er sah die beiden anderen Männer fragend an. »Damit ist das also beschlossen?«





Bob lächelte etwas verkrampft. »Das Wasser ist immer noch zu flach.«





»Und wir haben auch noch nicht raus, wie wir die Raketen in das Boot kriegen.« Boulden studierte die Skizze. »50 Fuß Länge sagen Sie?«





»50 Fuß ...« DiAngelo ging zu einem Bücherregal und zog ein Buch heraus. Nach einigem Blättern fand er, was er suchte. »Die Dinger sind etwas länger aber bedeutend schlanker als eine Trident D5.«





»Und was bedeutet das für uns?«





Bob rechnete kurz. »Wir haben etwas Spielraum mit den Trident-Raketen für die die Ohios ursprünglich gebaut sind. Der Umbau zu SSGNs sieht ja hauptsächlich vor in den alten Silos Container mit jeweils sieben Tomahawks zu installieren. Lassen Sie zwei der Schächte einfach leer, dann sind wir schon fast daheim.«





»Wir kennen die Abmessungen nicht hundertprozentig genau.« Marsden starrte auf die Skizze. Was passiert, wenn die Dinger nur einen halben Zoll zu lang sind?«





»Ich nehme an, sie werden rosten.« DiAngelo klang leicht amüsiert. »Selbst wenn wir den Deckel auflassen, die Schächte also geflutet sind, ist das Boot nicht in Problemen. Es kann allerdings nicht tief tauchen, aber das kann es dort ohnehin nicht.« Er zögerte. »Was mir mehr Sorgen macht, ist, wie wir die Raketen davon abhalten bei jedem Manöver einfach hin und her zu rutschen. Wir brauchen irgendeine Vorrichtung um sie festzuzurren order irgendwie einzuklemmen. Darum muss sich die Werft noch kümmern.«





»Das sollte möglich sein.« Boulden nickte zufrieden. »Das wird sogar preisgünstiger als angenommen.«





Roger Marsden hob abwehrend die Hand. »Eine hübsche Lösung für jetzt. Aber langfristig brauchen wir etwas mit mehr Flexibilität.«





Boulden und DiAngelo starrten den alternden Agenten verdutzt ein. Aber es war Boulden, der zuerst die Sprache wiederfand. »Mr. Marsden, wollen Sie mir damit erklären, Sie planen weitere Diebstähle dieser Art?«





»'Beschaffung' ist das Wort, Sir. Wir 'beschaffen' Dinge und Informationen. Natürlich würden wir niemals einfach stehlen.« Marsdens Stimme hatte einen geduldigen Klang angenommen. »Und was Ihre andere Frage angeht, so bin ich ziemlich sicher, dass Sie die Antwort darauf nicht wissen wollen.«












Die Party, so man dieses Treffen so nennen konnte, ging lange. Admiral Kurt Walker übernachtete im Stützpunkt, die Williams hatten ihr eigenes Haus in der Nähe, kurz, es gab kein Problem mit Unterbringungsmöglichkeiten, auch wenn diese unter dem Niveau lagen, dass man gewöhnlich von Top-Agenten oder Präsidentenberatern erwartete. Andererseits sind auch diese Leute, genauso wie Admiräle am Ende nur gewöhnliche Sterbliche, die sich manchmal auch an den ganz gewöhnlichen Dingen des Lebens erfreuen. Weil mit Rang und Würde oft nicht die Menschen anders werden, nur die Art, wie man sie behandelt. Und so dauerte es lange, bis sich die Runde langsam auflöste und noch länger, bis Angela und Bob den Weg in ihr Schlafzimmer fanden.





Das Licht war schon eine Weile gelöscht, als Angela anfing zu sprechen. »Ich sah dich mit Boulden und Marsden in dein Arbeitszimmer gehen.«





Bob nickte schuldbewußt. »Es gab etwas zu besprechen.«





»Du sollst wieder los?« Es war trotz des fragenden Tons eher eine Feststellung. 





»Ich wollte es dir sagen, aber wir hatten bisher keine Zeit.« Er wandte sich zu ihr um und legte einen Arm um sie. »Golf, aber ein Kommandoposten und nur vertretungsweise.« Er zwang sich zu einem leisen Lachen und hoffte, dass es für Angela nicht so unecht klang wie für ihn. »Falls jemand Fullspeed vor einen Untersuchungsausschuss zerren will. Ich werde sozusagen versteckt und rechtzeitig aus der Versenkung hervorgeholt.«





»Versteckt?« Sie hob den Kopf und trotz der Dunkelheit spürte er ihren mißtrauischen Blick. »In einem U-Boot nehme ich an? Martinez ist vor ein paar Tagen ausgelaufen. Eines von deinen Booten.«





»Ja ...« Er zögerte. Natürlich waren solche Einsätze geheim, natürlich dürfte er nicht darüber sprechen, auch nicht mit seiner Frau. Aber ...





»Ich gehe an Bord der Alaska. Voraussichtlich in Port Said.« Er wartete ab, aber als keine Reaktion kam, sprach er weiter. »Das Boot steht vor der Küste und wird eventuell Agenten aufnehmen. Ein Routineeinsatz, die Abholung wird von den Marines erledigt.«





»Marines?« Sie stutzte. »Keine SEALs?«





Bob seufzte. »Es gibt nicht genügend SEALs und die Navy kann keine Mittel für mehr SEALs genehmigen ohne, dass der Senat auf dem Tisch tanzt.« Er zuckte mit den Schultern. »Also habe ich Recon-Marines die zufällig in Coronado tauchen gelernt haben.«





»Gut genug?«





Er nickte. »Ich bin ziemlich sicher.« Er nahm sie fester in den Arm. »Bitte, versteh, das ist Teil meines Jobs.«





»Wann?«





Eine offene Frage, die eine offene Antwort verlangte. »Ein paar Tage, ich erfahre es morgen.«





»Ein paar Tage nur.« Aber sie riss sich zusammen. 





Für ein paar Augenblicke schwiegen sie beide. Dann räusperte sie sich. »Igor Sarubin hat mir von dem Nosferatu erzählt.« Sie versuchte ihrer Stimme einen normalen Klang zu geben. Es gelang fast. »Ein 1922 Schreck, komplett.«





Bob brummte etwas in seinen Bart.





Sie stieß ihn an. »Wie viel hast Du ihm geboten?«





»Fünftausend.«





»Und?« Sie stützte den Kopf auf ihre Hand. »Was hat er gesagt?«





»Du kennst ihn doch. Würdest Du den Film verkaufen?«





»Natürlich nicht!« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Also verkauft er nicht oder hat er ein besseres Angebot?«





»Ich glaube, er verkauft überhaupt nicht.«





Sie ließ sich in die Kissen zurückfallen. »Ein paar Tage sagst du?« Sie zog ihn zu sich. »Dann lass uns die Zeit nutzen.«






















5.Kapitel



















7.Tag 15:00 Ortszeit, 13:00 Zulu — Hafen von Suez, Ägypten












Bob trug Zivil, aber in Anbetracht der unklaren Situation hatte er trotzdem mehr Gepäck dabei, als man auf einem U-Boot haben sollte. Selbst auf einem so großen wie einem Seawolf. Joshua Martinez legte die Hand an die Mütze. »Willkommen an Bord, Sir!«





Bob griente. »Danke, Joshua. Sehen Sie zu, dass die Männer den Kram an Bord bekommen.« Er runzelte die Stirn und starrte auf den großen Koffer. »Wenn es nicht anders geht, ausräumen und den Koffer stehen lassen?«





»Sir?«





»Ich brauche vielleicht den Inhalt.« Bob zuckte mit den Schultern. »Bevor Sie glauben, ich werde auf meine alten Tage eitel. Ich erkläre es Ihnen unten.«





»Aye, Sir!« Commander Martinez winkte ein paar Seeleuten. »Schafft das Gepack vom Admiral ins Bord. Notfalls durch's Torpedoluk.« Er grinste. »Alles in meine Kammer, Männer.« Immer noch grinsend, folgte Martinez dem Admiral nach unten. Er hatte keine Ahnung, warum er plötzlich Befehl bekommen hatte, DiAngelo hier aufzulesen, aber es weckte Erinnerungen. Wo der Admiral war, war immer was los. Der Commander wurde ernst, es konnte natürlich sein, dass er sich damit die Pest an den Hals wünschte, andererseits, wie viele Chancen bekam man im Leben, wirklich einen Unterschied zu machen?





DiAngelo hatte sich an dem winzigen Tisch in der Kommandantenkammer niedergelassen und das verletzte Bein weit von sich gestreckt. Als er Martinez Blick bemerkte, zog er eine Grimasse. »Klimawechsel, ich glaube, mein Bein wird mich irgendwann umbringen.«





»Der Arzt kann Ihnen eine Schmerztablette ...« 





Aber DiAngelo winkte ab. »Geht schon.« Demonstrativ zog er das Bein wieder an. »Ich will gar nicht erst mit dem Zeug anfangen.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Also, warum ich so überraschend hier auftauche: Die Frage steht Ihnen ins Gesicht geschrieben, Josh.«





»Wenn Sie auftauchen, dann brennt es irgendwo, Sir.« Der Kommandant lächelte. »Also, wo brennt es dieses Mal?«





»Ich brauche sozusagen Asyl.« 





»Sie brauchen ...« Martinez starrte ihn an. »Aaaasyyl?« Seinem Gesicht war anzusehen, dass er kein Wort verstand.





»Asyl, ein Versteck, nennen Sie es, wie Sie es wollen.« Das Gesicht des Konteradmirals wurde ernst. »Kurt Walker, der Kommandeur der Fünften US-Flotte, hat einen Teil seines Auftrages zu ernst genommen. Er hat ein paar iranische Boote abgefangen, die allem Anschein nach Waffen für Insurgenten in den Irak schmuggelten.«





»Ich verstehe es immer noch nicht, Sir.« Martinez schüttelte den Kopf. »Es gehört ja zu den Aufgaben der Flotte, so etwas zu verhindern. Wieso ...«





DiAngelo nickte. »Ja und nein. Drei iranische Boote wurden versenkt, zwei amerikanische Patrouillienboote beschädigt. Es gab Tote und Verletzte auf beiden Seiten. Wobei, auf iranischer Seite wohl eher nur Tote. Ich habe mit Walker gesprochen. Die Dinger waren so voll Waffen und Munition, dass sie regelrecht explodierten. Keine Überlebenden.«





»Also war Walker selbst vor Ort?«





Bob sah ihn amüsiert an. »Sie kennen Fullspeeds Ruf.« Er grinste bei der Erinnerung. »Er hat mir mal ein paar Wasserbomben nachgeworfen.
[4]


«





»Sir?«





»Vergessen Sie es, Josh, alte Geschichten.« Der Admiral winkte ab. »Walker ist gerne vor Ort, er hasst es, wenn er an einem Schreibtisch auf Meldungen warten muss. Vielleicht fällt es ihm auch nur schwer, seine Männer loszuschicken.« 





Da kenne ich noch mehr! 


Aber Martinez hütete sich, den Gedanken auszusprechen. Stattdessen 


fragte er nach. »Und wie kommen Sie ins Spiel?«





»Walker steht unter Beschuss. Das die Boote aus dem Iran kamen ist klar, aber das sie der regulären iranischen Marine angehören ist kaum beweisbar. Und die meisten der geborgenen Waffen sind russischer Herkunft. Sie wissen wie das ist. Kalashnikows gibt es überall, das ist wie das polnische Semtex oder die israelische Uzi.«





Martinez räusperte sich. »Also reißen jetzt irgendwelche Leute den Mund auf von wegen, die Navy hätte einen kriegerischen Zusammenstoß mit dem Iran provoziert?«





»Nicht zum ersten Mal.« Bob verzog das Gesicht. »Falls Walker plötzlich kaltgestellt werden sollte, will man mich sozusagen als Trumpf im Ärmel haben. Und bis dahin soll ich schön außer Sicht bleiben.«





»Na ja, außer Sicht bleiben, das sollten wir hier hinkriegen, Sir!« Der Commander schüttelte den Kopf. »Also sollen wir in Zukunft wegsehen, wenn die Iraner ihre Waffenlieferungen mit wehender Flagge und Blaskapelle in den Irak schippern?«





»Nach Meinung vieler sollten wir überhaupt nicht dort sein.«





Martinez nickte. »Ich lese Zeitung, jedenfalls wenn ich nicht auf See bin.« Er seufzte resigniert. »Die meisten dieser Schwätzer wissen nicht einmal genau, wo der Irak liegt, glaube ich. Aber das ist nun einmal Demokratie. Der alte Saddam hätte solche Leute an die Wand gestellt und erledigt, bei uns können sie eben frei reden.«





»Lassen Sie sich nicht frustrieren, Joshua.« DiAngelo runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich soll Ihnen übrigens Grüße von John Turk ausrichten.«





»John? Wie geht es ihm?«





Bob grinste amüsiert. »Das können Sie ihn demnächst vielleicht selbst fragen. Sein Boot kommt aus der Werft und er wird sich auf die Socken machen.«





»Ohne Erprobungsphase?«





DiAngelo verzog das Gesicht. »Zwei Tage, in denen er testen kann. Entweder, er befindet das Boot für gut oder er bricht ab. Wir werden es erfahren.«





»Ich kenne John Turk. Wenn morgen ein Krieg ausbrechen sollte, würde er auch mit einem halben Boot losfahren.« Martinez blinzelte. »Mein Gott, er war jahrelang mein XO!«





»Jetzt ist er Kommandant und hat seine eigenen Sorgen.« 





Martinez zwang sich zu einem Grinsen. »Ich hoffe nur, er hat eine gute Crew.«





»Machen Sie sich keine Sorgen um ihn. Er hatte bei Ihnen einen guten Lehrmeister.« Bob nickte. »Außerdem werden Sie auf ihn aufpassen, wenn es soweit ist.«





»Sir?« Der Kommandant blinzelte. »Wir operieren zusammen?«





»Sie werden seine Rückendeckung sein, Joshua.« Bob sah ihn ernst an. »Sehen Sie, die CIA hat ein paar Anhaltspunkte dafür, dass die Iraner mit ihrer Atombombe bereits weiter sind, als wir alle angenommen haben.«





»Ich habe gelesen, das manche Experten inzwischen nicht mehr von sieben Jahren sprechen sondern von ein bis zwei.« Martinez sah ihn an. »Nicht mehr allzu lange. Aber was hat das mit uns zu tun.«





»Es könnte sein, dass die Iraner sogar noch weiter sind, aber das ist streng geheim.«





»Wie viel weiter, Sir? Wenn es erlaubt ist zu fragen?« Martinez sah den Konteradmiral unsicher an.





DiAngelo zuckte mit den Schultern. »Die CIA wird ein Team reinschicken, genau das herauszufinden. Es könnte sein, dass der Iran bereits jetzt, während wir hier sprechen über einsatzbereite Atomwaffen verfügt.«





Martinez pfiff schrill durch die Zähne. »Aber selbst wenn wir der UNO Hochglanzfotos vorlegen, keiner wird uns das abnehmen. Wer glaubt schon Amerika? Wir sind dann doch nur wieder die bösen Cowboys, die einen Krieg im Iran anzetteln wollen.«





»Stimmt, ...« DiAngelo nickte ernst. »Fotos würde uns keiner abnehmen.«





»Was aber sonst? Wie kann man die Welt endlich aufmerksam ...« Martinez Augen wurden plötzlich kugelrund. »Nein, Sir, das geht niemals gut. Das meinen Sie nicht ernst?«





»Wieso nicht?« Der Admiral lehnte sich zurück. »Es wäre verdammt schwer zu ignorieren, nicht wahr?«





»Die CIA will so ein Ding stehlen? Die komplette Rakete mit Gefechtskopf?« Martinez schüttelte den Kopf. »Und Turk soll Taxi spielen? Oh mein Gott!«





DiAngelo nickte. »Ich sehe, sie erkennen, wie wichtig es es ist, dass er eine gute Rückendeckung hat. Bis es soweit ist, bleiben wir schön versteckt und halten uns bereit, Agenten aufzunehmen, wie es der ursprüngliche Plan vorsah. Bringen Sie Ihr Boot in Fahrt, Commander!«





Martinez sah ihn kurz an, dann legte er die Hand an die Mütze. »Aye Aye, Sir!«



















7.Tag 18:15 Ortszeit, 14:45 Zulu — Teheran, Iran












Der Arzt trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Er ist tot!« Mit ausdruckslosem Gesicht sah er sich um. Ein Keller, nackter Beton, eine ebenso nackte Glühbirne. Es roch nach Schweiß, Erbrochenem und Blut. Der Geruch von Furcht. Den Toten auf dem rohen Holztisch hatte die Furcht getötet, oder vielleicht auch ein Elektroschock, aber das machte jetzt auch keinen Unterschied mehr.





Der Offizier, der ihn aus den höheren Stockwerken gerufen hatte, aus den modernen hellen freundlichen Büros über der Erde, fluchte wütend und schüttelte den Toten. »Stirbst mir hier weg, verdammter ungläubiger Hund!« 





Der Arzt warf einen kurzen Blick auf das Gesicht. Ein bärtiges Gesicht, die Augen halb geschlossen, aber noch immer zeigte sich in den Zügen der Schrecken der letzten Minuten, Stunden und Tage. Ein persisches Gesicht, ein Gesicht, das hierher, in dieses Land, gehörte. Er legte dem Offizier die Hand auf die Schulter. »Er ist tot! Vergessen Sie ihn, Oberst.«





Der Oberst stieß den Toten mit einer verächtlichen Geste zurück auf den Tisch. »Schreiben Sie den Totenschein!« Er zuckte mit den Schultern. »Herzversagen, wie üblich. Möge Allah den Hund in der Djehenna braten.«





»Wie Sie wünschen, Oberst.«Der Arzt zuckte mit keiner Wimper obwohl die Elektroden noch an Brust und Genitalien des Toten hingen. Aber Tote hatten keinen Anspruch auf Würde. Nicht hier unten, nicht in den Kellern. Sie hatten diesen Anspruch schon als Lebende verloren, als man sie hierher brachte. Denn dies waren die Verhörzellen des VEVAK
[5]


, des iranischen Geheimdienstes. Hier zählten sie alle gleich, Spione, Oppositionelle, Homosexuelle, zufällige Festnahmen. Hier unten ging es nicht um Revolution und Wahrheit, nicht um Würde, nicht um Glauben, hier unten ging es nur noch darum, zu sagen, was die Verhöroffiziere hören wollten. Die Belohnung bestand bestenfalls im Tod, aber selbst der war hier unten eine Gnade.





Oberst Yadollah Ghazdivi blickte auf den Toten. »Über eine Woche! Der verdammte Misthund hat uns gar nichts gesagt.« Er trat gegen ein Tischbein. »Gar nichts!«





»Wusste er vielleicht nichts?«





»Er muss etwas gewusst haben. Er war mit diesem anderen Spion zusammen.« Ghazdivi schüttelte den Kopf. »Das hier ist ineffektiv.«





Der Arzt seufzte. Der Oberst näherte sich wieder einem seiner Lieblingsthemen: Wahrheitsdrogen. »Wir hätten es versuchen können, Oberst.«





»Hätten, können, sollen.« Oberst Ghazdivi starrte den Arzt wütend an. »Ein bisschen spät, nicht wahr?«





Doktor Bashir, ein durchaus renomierter Spezialist, hatte Mühe, sein ausdrucksloses Gesicht zu wahren. Wahrheitsdrogen wurden meistens überschätzt. Sie beeinträchtigten das Urteilsvermögen und die Konzentrationsfähigkeit des Befragten. Aber sie nahmen ihm nicht die Fähigkeit zu lügen. Selbst mit Drogen brauchte man einen geschickten Verhörspezialisten. Und Doktor Bashir zweifelte daran, dass man den hier unten finden würde. Also nickte er nur. »Zu spät, ja, Oberst.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht beim nächsten Mal.«





»Beim nächsten Mal?« Der Oberst blinzelte verdutzt. »Wieso ...« Aber dann nickte er. »Richtig, beim nächsten Mal.« Er sah den Arzt plötzlich ruhig an. »Die Amerikaner werden kommen, es ist nur eine Frage der Zeit.«
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Roger Marsden sah Jack Small dabei zu, wie er verschiedene Kisten aus Regalen hob und in die Mitte des Kellerraumes stapelte. »Sie wollen wirklich selbst gehen, Jack?«





»Es ist mein Job, Boss.«





»Papperlapapp!« Masden schnaubte. »Ich kann jederzeit einen anderen schicken.« Er zögerte. »Einen jüngeren Agenten.«





Small starrte Marsden ungläubig an. »Das haben Sie jetzt nicht gesagt, Boss?« Er grinste. »Mein Fitness Check ist so gut wie die meisten der jüngeren Agenten und besser als viele. Also vergessen Sie es.«





Marsden versuchte sein letztes Mittel. »Was sagt Liu dazu?«





»Sie kennt mich.« Small runzelte die Stirn. »Wenn es ginge, würde sie mitkommen. Aber wir kriegen keine geeignete Legende für sie hin, nicht in der zur Verfügung stehenden Zeit.« Er klappte eine der Kisten auf. »MP-7k!« Er nahm die Maschinenpistole aus der Kiste und ließ den Verschluss schnappen. »Komm zu Papi, Kleine!«





»Sie haben nicht vor, dass Ding durch die Flughafenkontrollen zu bringen?«





Small warf einen bedauernden Blick auf die Waffe. »Nein, die Oklahoma nimmt sie mit. Zusammen mit dem ganzen anderen Geraffel.«





»Genug, um einen Krieg anzufangen. Haben Sie SEALs angefordert?«





Small schüttelte den Kopf. »Je weniger beteiligt sind, desto besser. Zwei unserer eigenen Einsatzteams und DiAngelos Recons.« Er runzelte die Stirn. »Die Jungs sind heiß. Captain Briggs hat mir versichert, sie sind bereit für den Job.«





»Also alles gesattelt?« Marsden sah Small fragend an.





Jack spürte die Unsicherheit. Auf einmal war es wieder wie vor zwanzig Jahren in Prag. Eine andere Zeit, ein anderer kalter Krieg. Aber er grinste nur. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wird schon schief gehen.«





Roger Marsden schüttelte den Kopf. »Vielleicht bin ich es, der alt wird.« Nachdenklich blickte er Small an. »Heute sind Sie der Mann vor Ort, Jack. Damals gab es Regeln, einen Kodex. Aber heute? Die verdammten Muftis schneiden Ihnen den Kopf ab, wenn sie Sie kriegen. Falls Sie Glück haben.«





»Ich sehe zu, dass sie mich nicht kriegen.« Small trat einen Schritt näher an Marsden heran. »Sie brauchen jemand dort, der entscheiden kann. Jemand, der sich auskennt. Ganz unbescheiden, ich bin der Beste, den Sie derzeit haben. Also geben Sie mir Ihren Segen und lassen mich ziehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass Sie viele Alternativen hätten. Wir können uns ja alle ausrechnen, was passiert, wenn die Iraner die Bombe haben.«





Der Vice-Director räusperte sich. »Sie haben mich überzeugt.« Er sah Jack lange an. »Und wenn Sie sich kriegen lassen, komme ich persönlich um Ihnen das Fell über die Ohren zu ziehen, Jack.«





»Tun Sie mir einen Gefallen und bleiben selbst am Ball.« Small zog sein Jackett aus und befreite sich vom Schulterholster. Er sah nicht zu Marsden auf während er die Waffe sorgfältig zu der Maschinenpistole in die Kiste packte. »Etwas stimmt an der ganzen Geschichte nicht. Wir wissen, dass Reza Brown Kontakt zu unseren Leuten aufnahm. Er wurde erwischt, unsere Leute sind bereits sich zurückzuziehen. Nur bisher sieht es nicht so aus, als ob der VEVAK bereits auf sie aufmerksam geworden wäre.«





Marsden nickte. »Ist mir auch schon aufgefallen.« Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt dafür zwei mögliche Schlußfolgerungen. Entweder, sie wurden erst später auf Brown aufmerksam oder sie haben unsere Leute ausgegraben aber warten noch.«





»Wenn sie warten, dann nicht ohne Grund.« Smalls Stimme nahm einen beiläufigen Tonfall an. »Sie schützen einen ihrer eigenen Leute. Es würde bedeuten, wir haben einen Maulwurf im Netz.« Er wandte sich um und ließ den Blick über die Regale gleiten. Ein Arsenal des Todes, von der einfachen Pistole bis hin zum tragbaren Raketenwerfer. »Ich traue Ihnen, Boss. Aber sonst keinem.« Der Agent zögerte kurz. »Was meinen Sie, soll ich noch eine Kiste Haftminen mitnehmen?«



















7.Tag 22:15 Ortszeit, 18:45 Zulu — Jaz Murian, Iran 












Die iranische Kulturerbe Organization ICHO verzeichnet für die Provinz Hormozgan insgesamt zweihundertundzwölf Orte von kultureller Bedeutung. Natürlich befinden sich etliche dieser Orte konzentriert in der Provinzhauptstadt Bender Abbas, beispielsweise die Latidan-Brücke oder ein hinduistischer Tempel, der natürlich nicht mehr benutzt werden durfte seit der Iran schiitscher Gottesstaat ist. 





Tatsächlich befanden sich in der Region Hormozgan jedoch mehr als zweihundertundzwölf Orte, die ein gewisses Bild der kulturellen und sozialen Umstände in der Region zu vermitteln imstande gewesen wären. Das musste jedoch den Interessen des jeweiligen Betrachters überlassen bleiben. 





Der Satellit, der kurz nach zweiundzwanzig Uhr Ortszeit in einer Höhe von rund viertausend Kilometern den Iran überflog hörte auf viele Namen. Manchmal wurden sie und ihre Schwestern als Keyholes, als Big Birds oder mit der technischer klingenden Abkürzung KH-13 bezeichnet, da es sich um die dreizehnte Generation amerikanischer Spionagesatelliten handelte. Offiziell, wobei dieses Wort relativ zu verstehen ist, lautete ihre Bezeichnung 8X EIS Misty. Misty-3 war also in der Vorstellung ihrer Entwickler durchaus weiblich. Und Misty war ein furchtbar neugieriges Mädchen, obwohl sie streng genommen nur die verschiedenen Interessen verschiedener Möchtegern-Betrachter stellvertretend wahrnahm. Also schoss Misty mit ihrem EIS, dem Enhanced Imaging System fleißig ganze Reihen digitaler Bilder im sichtbaren und im Infrarot-Bereich von der Marinebasis Bender Abbas, von verschiedenen Industrieanlagen sowie, aufgrund eines Programmierfehlers eine Serie von der malerischen Altstadt Bender Abbas'.





Eine der Industrieanlagen, die Misty auf ihrem Überflug sozusagen »mitnahm« erstreckte sich über eine Länge von beinahe vier Meilen entlang des Westufers des Jaz Muriat. Der große See, der sich beinahe über eine Länge von zwanzig Meilen und eine Breite von fünfzehn Meilen erstreckte, lag in jeder Hinsicht außerhalb der Zivilisation. Wie der größte Teil der Provinz lag auch der Jaz eingebettet in Berge. Nicht Berge, wie man sie sich in Europa oder den USA vorstellte. Diese hier waren bei weitem nicht so hoch wie die Alpen oder die Rocky Mountains. Aber vor allem waren sie auch nicht so kühl. Im Sommer herrschten in den Tälern oftmals Temperaturen von nahe fünfzig Grad Celsius. Wasser war rar, und selbst das Wasser des Jaz war zu salzig um ohne Aufbereitung getrunken zu werden. Das ganze Gebiet war eine wüste Ödenei aus roten sonnenverbrannten Felsen, Geröll und Hitze, Hitze und noch mehr Hitze. Trotz des Sees war es schwer, sich ein menschenfeindlicheres Gebiet vorzustellen.





Trotzdem gab es hier eine Fabrik für Kunstdünger, soweit jedenfalls die offiziellen Angaben zu der Anlage am Ufer des Sees. Laut den Erkenntnissen der CIA, die auch die Bilder dieses Überfluges erhalten würde, war die Anlage bereits 1995 errichtet worden. Und natürlich waren bereits damals erste Zweifel laut geworden, was den wahren Charakter dieser Anlage betraf. Nur hatten diese Zweifel sich damals noch nicht auf das damals noch gar nicht existente Atomprogramm des Iran bezogen. 1995, sieben Jahre nach dem Ende des Ersten Golfkrieges, dem Krieg zwischen Irak und Iran war der Iran immer noch dabei, sein Militär wieder aufzubauen, eine Aufgabe, die noch viele weitere Jahre andauern sollte. Aber selbst wenn Öldollars flossen wie Wasser, es dauert lange, eine Armee, deren Offizierskorps erst durch die Revolution und dann durch den Krieg dezimiert war, wieder aufzubauen. Die Hoffnung des Iran lag 1995 also in einfachen aber um so schrecklicheren Waffen. Atomwaffen lagen außerhalb des Möglichen, ebenso biologische Waffen. Die einzige Alternative lag also im Bereich chemischer Kampfstoffe, der Waffe, die der Irak im Krieg gegen den Iran eingesetzt hatte und später gegen Minderheiten im eigenen Land.





Spätestens seit Februar 1997 verfügten die iranischen Revolutionsgarden über C-Waffen. Es war die Zeit, in der auch der iranische Geheimdienst immer wieder mit Morden im Ausland in Verbindung gebracht wurde, unter anderem auch im Zusammenhang mit der schiitischen Hisbollah, die in diesen Jahren bereits im Libanon immer mehr erstarkte. Und spätestens seit März 1997 wusste man in Langley, dass die Anlage am Jaz Muriat eine von drei Anlagen dieser Art war, die chemische Kampfstoffe produzierte. Aber C-Waffen sind die »kleinen« Massenvernichtungswaffen. Die, die gerne in der weiten Welt der UNO ignoriert werden. Die, die gar nicht so richtig als Massenvernichtungsmittel zählen. Es sei denn, man gehört zu den Opfern und hustet sich die Lunge stückchenweise aus der Brust und das tat ja kein UNO-Botschafter. Alle Warnungen verhallten also ungehört.





Seither, bis zum heutigen Tag überflogen amerikanische Satelliten die Provinz Hormozgan und schossen bei jedem Überflug auch Bilderserien vom Jaz Muriat. Aber es veränderte sich wenig in all den Jahren. Es kamen ein paar Gebäude hinzu, Anlagen wurden modernisiert, es gab einen moderaten Verkehr von LKWs und Personenwagen. Nicht einmal, als man anfing über das iranische Atomwaffenprogramm zu reden, wurde Jaz Muriat eine größere Aufmerksamkeit geschenkt. Man wusste ja, dass dort entgegen allen Versicherungen der Regierung in Teheran, C-Waffen produziert wurden.












Professor Amir Sharid blätterte trotz der späten Stunde noch schnell durch die letzten Berichte. Aber alles war normal, sozusagen im grünen Bereich. Auch in den Personendosimeterlisten waren keine Unregelmäßigkeiten zu erkennen. Unregelmäßigkeiten, dass war das letzte, was Professor Sharid jetzt gebrauchen konnte.





Mit einem unterdrückten Gähnen sah er auf die Uhr. Der amerikanische Satellit war bereits durch. Er würde wieder einmal alles fotografiert haben. Aber was würde auf den Bildern zu sehen sein? Allah sei Dank, genau das, was die Amerikaner erwarteten. Eine Fabrikanlage, Wärmequellen von Reaktorbehältern in denen chemische Reaktionen abliefen, Menschen und Fahrzeuge. Das übliche. Nur, dass es eben nicht das übliche war. Schon seit vier Jahren lief ein Schwerwasserreaktor drei Stockwerke unter der Erde. Hier, und nur hier war das möglich gewesen, denn nur hier lieferte ein See ausreichend Kühlwasser. Die anderen der ursprünglich zur Kampfstoffproduktion gebauten Anlagen hatten diesen Vorteil nicht. 





Auch die Wiederinbetriebnahme der Anreicherung in Nathan in der fernen Provinz Isfahan hatte nicht zu einem Stopp der Anreicherung hier geführt. Nicht nur, dass die Nathan-Anlage international bekannt war. Sie würde auch noch viele Jahre brauchen um soweit entwickelt zu werden, dass dort eine Anreicherung auf ein waffenfähiges Niveau möglich war. Um einen normalen Kernreaktor zu betreiben, brauchte man einen Uran 235 Anteil von etwa drei bis fünf Prozent. Für eine Uranbombe würde man fünfundachtzig Prozent benötigen, ein gewaltiger Unterschied.





Jaz Muriat war anders und Professor Sharid fühlte erneut den Stolz auf das Erreichte. Nicht umsonst, denn Jaz Muriat war sozusagen sein Baby. Sie konnten hier ebenfalls kein waffenfähiges Uran 235 anreichern, in diesem Punkt hatten alle internationalen Experten sicher Recht. Auch hier nicht. Aber es musste auch nicht immer Uran 235 sein. Man konnte auch Kernwaffen mit Plutonium bauen. Sicher, Plutonium 239 hatte seine Nachteile. Es war giftig, es war schwer zu handhaben und vor allem erlaubte es wegen spezifischer Strahlungsprobleme, die es im Vergleich mit Uran nicht gab, nur eine eingeschränkte Freiheit bei der Wahl eines Atombombendesigns, was wiederum die Konstruktion einer Megatonnenbombe mit Plutonium nahezu unmöglich gemacht hätte. Alleine, der Iran brauchte keine Megatonnenbombe. Der Iran brauchte Gefechtsköpfe für Mittelstreckenraketen und er brauchte relativ kleine taktische Kernwaffen. Genau die ließen sich aber mit Plutonium genauso bauen.





Vier Jahre hatte es gedauert. Das Erbrüten von Plutonium 239 in einem schwerwassermoderierten Reaktor ist eine langwierige Tätigkeit. Aus jeder Tonne Material konnten nur Gramm des Materials gewonnen werden, auf das man es eigentlich abgesehen hatte. Aber nun, nach vier Jahren, besaß die schiitische Revolution genügend waffenfähiges Plutonium für seine beiden ersten Kernwaffen. Professor Sharid gähnte erneut. Es wurde Zeit, ins Bett zu gehen.






















6.Kapitel



















9.Tag 09:45 Ortszeit, 06:15 Zulu — Teheran, Imam Khomeini International Airport












Jack Small folgte den anderen Passagieren durch den Tunnel über die Brücke in den Kontrollbereich. Es war das erste Mal, dass er auf dem neuen Flughafen Teherans ungefähr zwanzig Meilen außerhalb der Stadt landete, nicht allerdings sein erster Besuch in Teheran. Er konnte nicht sagen, dass er den neuen Flughafen mochte. Zu übersichtlich, zu gut kontrolliert. Jack Smalls bisweilen altmodischer Geschmack hatte seine handfesten pragmatischen Gründe. 





Doch keiner der vielen Polizeibeamten machte Anstalten sich zu nähern. Ruhig sammelte er sein Gepäck ein und stellte sich zur Passkontrolle an. 





»Zweck Ihres Aufenthalts?«





»Geschäftlich.« Jack verzierte sein Englisch mit einem harten russischen Akzent. Keine Kunst für den Agenten, der fließend Russisch sprach.





Der Beamte in der kleinen Kabine blickte kurz in den gefälschten russischen Pass und drückte einen Einreisestempel in das Dokument. »Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt.«





Small unterdrückte ein Grinsen. »Spassiba!« Gemessenen Schrittes ging er zum Ausgang. Russen waren im Iran gern gesehene Gäste. Das Atomprogramm war nur eines von vielen Geschäften, genauso wie die Lieferung von U-Booten. Auf dem Rüstungssektor lösten zwar China und Nordkorea die Russen mehr und mehr als Partner ab, aber keiner konnte leugnen, dass Moskau Nummer Drei auf der Liste war, gleich, ob es um Waffen, Technologie oder zivile Produkte ging. Aus Jack Small war Iwan Jestowneski geworden. Sollte jemand auf die Idee kommen, Jestowneski zu überprüfen, würde er feststellen, dass es diesen Mann wirklich gab, einen selbständigen Handelsvertreter der sich hauptsächlich mit Unterhaltungselektronik befasste. Nur war der echte Jestowneski auch bereits seit zwanzig Jahren als Spion für die CIA tätig. Kein Topmann, aber loyal. Er hatte sich drei Wochen Urlaub in der Karibik auf Kosten der Firma redlich verdient.












Jack verließ den Flughafen und nahm ein Taxi. Das zweite in der Reihe. »Laleh Hotel bitte!«





Im Hotel angekommen gönnte sich Small ein verspätetes Frühstück. Etwa eine Stunde später verließ er sein Zimmer und klopfte an eine andere Zimmertür. Ein schlanker Mann öffnete und ließ ihn wortlos ein. Im Nebenraum war bereits das Funkgerät aufgebaut. Eine Anzahl Männer hing im Wohnraum herum und las in Magazinen oder kontrollierte ein paar Waffen. Nur Handfeuerwaffen und selbst die waren schwierig genug hierhin zu bringen gewesen. Das meiste würde mit der Oklahoma kommen. Small blickte über die trainierten schweigsamen Gestalten und nickte zufrieden. »Wir haben maximal vierzehn Tage Zeit, herauszufinden, wo die Iraner ihr Spielzeug verstecken.« Er sah die Agenten seines Teams ruhig an. »Sie kennen die Kontaktpersonen. Wir brauchen einen unauffälligen Kontakt. Wenn alles rum ist, evakuieren wir das gesamte Netz. Irgend jemand hat Reza Brown getroffen, vielleicht kriegen wir so irgendwelche Anhaltspunkte. Noch irgendwelche Fragen?«





Die Agenten nickten nur schweigend. Jeder hatte seine Aufgaben bereits vor dem Abflug zugewiesen bekommen, es gab also nicht viel zu reden. Sie waren einzeln eingereist, zum Teil getarnt als Geschäftsleute, wie Small, zum Teil als Techniker. Einer der Agenten, selber gebürtiger Kurde, hatte sogar ein Gastarbeitervisum in seinem Pass. Die abenteuerlichste Reise hatte der Funker hinter sich, der mit zwei Kameraden über die irakisch-iranische Grenze ins Land eingedrungen war. Nicht, dass die Iraner fähig gewesen wären, diese Grenze wirklich zu überwachen, dazu fehlte es an Männern und Material. Das wahre Risiko bestand darin, unversehens in den Gegenverkehr zu geraten. Denn über diese Grenze kamen immer wieder Waffen für die Schiiten im Irak, transportiert mit kleinen Fahrzeugkarawanen im Schutz der Nacht. Jeder der Männer wusste, was mit ihnen geschehen würden, sollten sie gefasst werden und in die Hände des VEVAK fallen. Aber jeder der Männer war auch ein Profi, der die Risiken von Fehlern kannte. 





»Saddam, Sie kommen mit mir!« Small grinste den jüngsten Agenten amüsiert an. »Das hier wird etwas anders als in Beirut.« 





Saddam Rasik, gebürtiger Iraker, naturalisierter Amerikaner und ehemaliger Leutnant des USMC erhob sich von der Couch. »Wenn Sie es sagen, Boss?« Sollte der zierliche Mann beunruhigt sein, dann zeigte er es zumindest nicht. Seine Jugend hatte er im Irak verbracht, in einer Zeit, als täglich die Explosionen der Autobomben durch die Stadt dröhnten. Small hatte ihn vom Marinecorps zur Firma abgeworben
[6]


. Dass er nun in der Hauptstadt der schiitischen Republik Iran eingesetzt war, war für Rasik nur ein Krieg mehr. »Bewaffnung?«





Small nickte. »Zuviel Artillerie kann uns zwar in Probleme bringen, wenn wir kontrolliert werden, aber ich möchte nicht mit leeren Händen dastehen, sollten die Pasdaran
[7]


 etwas von uns wollen.« Der Agent zögerte einen Augenblick, dachte darüber nach, ob er vielleicht noch etwas vergessen haben sollte. »Also, machen wir uns auf die Socken.« Die Firma schwärmte aus über Teheran.



















9.Tag 18:30 Ortszeit, 15:30 Zulu — USS Alaska, vor dem persischen Golf












»Anlauf beginnt, Sir! Kurs wird Zwo-Neun-Fünnef!« Die Stimme des Navigationsoffiziers verriet keinerlei Unruhe.





Bob DiAngelo lächelte. »Lassen Sie sich nicht aufhalten, Lieutenant!« 





Commander Martinez, der DiAngelo seinen Sessel überlassen hatte, nickte dem XO zu. »Mr. King, zweihundert Fuß, Kurs Zwo-Neun-Fünnef! Umdrehungen für zwanzig Knoten.«





Beinahe gemächlich änderte das Boot Kurs und Tiefe, die Nase nur eine Winzigkeit nach oben gerichtet. Martinez wandte sich zum NO um. »Frage Abstand zur Küste?«





»Siebzehn Meilen, Sir!«





»Danke!« Martinez wandte sich an den Konteradmiral. »Das Wasser wird hier verdammt flach, Sir.«





»Durchschnittlich weniger als dreihundert Fuß« Bob nickte. »Das Sonar soll versuchen, die verdächtigen Kontakte herauszufischen.« Er winkte ab, »Ich weiß, wir haben einen Haufen Verkehr.«





»Aye, Sir!« Martinez konnte die Nervosität nicht unterdrücken. Das Wasser war eigentlich zu flach für das Seawolf. Aber es würde John Turk mit seinem Ohio-Boot noch flacher vorkommen. »Das Terrain sichten«, so hatte DiAngelo es genannt, als er Befehl gegeben hatte, in den Golf einzulaufen.





»Kurswechsel auf Drei-fünnef-Null in sechzehn Minuten!« Die Meldung des NO unterbrach die Stille. »Dann noch vierzig Meilen bis zur Straße, Sir!«





Vierzig Meilen, zwei Stunden. Martinez blickte auf DiAngelo, der gemütlich im Sessel des Kommandanten saß. »Bis zur Straße?«





»Fast, das reicht für heute.« Er blickte zur Decke. »Hören Sie es?«





Die Männer in der Zentrale lauschten. Aber es war kein Geräusch, kein richtiges. Ein dumpfes Vibrieren, ein Gefühl ungeheuerlicher Kräfte, die irgendwo wirkten, gar nicht weit entfernt. Ein vielstimmiges Grollen. DiAngelo sah sich um, sah die nachdenklichen fragenden Gesichter. »Tanker!« Er grinste. »Supertanker um genau zu sein. Willkommen im Persischen Golf.«





Martinez stieß den angehaltenen Atem aus und griff zum Mikrofon. »Sonar: Wie viele Tanker haben Sie?«





Der Sonaroffizier klang verblüffend fröhlich. »Zu viele, Sir. Zu viele für die automatische Zielverfolgung.«





»Zu viele?« Martinez blinzelte. Seit der letzten Nachrüstung der Elektronik konnte die Computer des Seawolf bis zu vierzig Ziele gleichzeitig verfolgen und bis zu vier gleichzeitig bekämpfen. »Mehr als vierzig Tanker?«





»Viel mehr, Sir!« Der Sonaroffizier schien sich gut zu amüsieren. »Ich würde schätzen weit über hundert im Umkreis von dreißig Meilen.« Er lachte leise. »Schöne niederfrequente Geräusche. Da sollen die Iraner mal versuchen, uns in dem Durcheinander zu hören.«





Commander Martinez runzelte die Stirn. »Können Sie selbst noch etwas hören?«





»Ich würde, wenn es etwas zu hören gäbe. Kriegsschiffschrauben drehen schneller, produzieren ein hochfrequenteres Profil.« Der SO machte eine Pause, scheinbar um noch einmal seine Anzeigen zu kontrollieren. »Keiner daheim, wie es sich anhört.«



















9.Tag 18:30 Ortszeit, 15:30 Zulu — Iranisches konventionelles U-Boot Mokhanar, vor dem persischen Golf












Experten streiten sich immer noch, welche U-Boot-Klasse die leiseste der Welt ist. Die Diskussion ist dabei zwangsläufig zweigeteilt, einerseits in die großen Atom-U-Boote, andererseits in die Welt der kleinen konventionellen U-Boote, deren Einsatzgebiet immer mehr die sogenannten Littorial Waters geworden sind. Und wer über konventionelle U-Boote spricht, kommt an drei Typen nicht vorbei: Der neuen deutschen Klasse 212, die sicherlich als Gesamtpaket eines der besten konventionellen U-Boote darstellt, das jemals gebaut wurde. Der chinesischen Song-Klasse, nachdem es einem Boot dieser Klasse gelungen war, längere Zeit unentdeckt mit einem amerikanischen Trägerverband mitzulaufen, etwas, das andere konventionelle U-Boote bisher nur in den Träumen ihrer Besitzer geleistet hatten, und der russischen Kilo-Klasse. Die russischen Kilos waren gewissermaßen das Sonderangebot auf dem Export-Markt. Für den Preis eines 212 kann jeder x-beliebige Staat beinahe drei Kilos kaufen. Doch das soll nicht bedeuten, dass die Kilos deswegen schlecht wären. Die US Navy hat einen Spitznamen für sie, der über die langen Jahre hinweg gebräuchlicher geworden ist, als die offizielle NATO-Bezeichnung »Kilo«. Die Männer auf den Jagd-U-Booten nennen die Kilos »Black Holes«. Denn ein schwarze Loch im Wasser macht kein Geräusch. Der Iran hatte das Sonderangebot bereits 1996 angenommen und drei dieser Boote gekauft und standen derzeit mit Russland in Verhandlungen um mindestesn drei mehr zu erwerben.





Die Mokhabar stand, wie schon seit sie vor einer Woche ihr Schwesterboot abgelöst hatte, nur ungefähr zehn Meilen vor der Küste von Oman. Mit lediglich zwei Knoten Geschwindigkeit bewegte sich das Dreitausendtonnenboot nur wenige Meter über dem sandigen Meeresgrund dahin und selbst diese zwei Knoten dienten mehr dazu, die Strömung auszugleichen als wirklich irgendwohin zu fahren.





Im Inneren der Röhre roch es nach verkochtem Kohl, Schweiß und Dieselöl. Das typische Aroma eines konventionellen Bootes. Kapitänleutnant Khoudi unterdrückte ein Gähnen. Noch eine Woche, bis das Boot abgelöst werden und nach Bender Abbas zurückkehren würde. Bis dahin hatten sie nichts weiter zu tun, als auf einlaufende amerikanische Kriegsschiffe zu lauern. Sollte eines des Weges kommen, würden sie Zeit, Typ und Kurs notieren und wieder zum Tagesgeschäft übergehen.





Der plötzliche Alarm traf Khoudi unvorbereitet. »Kontakt in Eins-Null-Drei, mittlere Entfernung, getaucht!«





Khoudi sprang auf und war mit ein paar schnellen Schritten beim Sonaroffizier. »Was ist es?«





»U-Boot, ziemlich leise« Der Oberleutnant griff nach einem Computerausdruck des Sonarsystems. Die Shark Teeth Suite war in ihrer Leistungsfähigkeit an die Möglichkeiten eines konventionellen U-Bootes angepasst. Ein gutes System, ohne Frage, aber verglichen mit den Systemen der großen Atom-U-Boote bereits im Ansatz dadurch gehandicapped, dass es mit Batteriestrom laufen musste. Energie war für ein konventionelles Boot das Maß aller Dinge. Vierhundert Meilen Reichweite bei drei Knoten, das war alles, was in den Batterien steckte und auch nur dann, wenn die anderen Systeme nicht zu viel Strom verbrauchten. »Muss ein großes Boot sein. Vielleicht eines ihrer Atom-U-Boote? Er ist schnell.«





Der Kommandant stellte sich die Karte vor. Der Amerikaner, und er hatte keinen Zweifel, dass es einer war, hielt sich offensichtlich gut frei von den iranischen Hoheitsgewässern. Khoudi gab die Idee auf, dem unbekannten Boot zu folgen. »Notier es.« Er schüttelte den Kopf. »Na der traut sich was.« Vor seinem geistigen Augen erschien die Karte des Golfs, vierzig Meilen bis zum Eingang der Straße von Hormuz. Das Wasser wurde noch flacher und wie ein gigantischer Bogen wand sich der Schiffahrtsweg auf den nächsten zwanzig Meilen zurück nach Südwesten. Aber im Norden dieses Bogens lagen die Inseln Hormuz, Larak und Queshm, alle drei iranisches Hoheitsgebiet. Sollte der Amerikaner dort spionieren wollen, würden ihn ein paar Überraschungen erwarten. Es wäre für alle besser, das andere Boot würde sich näher auf der omanischen Seite der Straße halten.



















9.Tag 11:30 Ortszeit, 16:30 Zulu — USS Oklahoma - Norfolk, Virginia












Commander John Turk blickte über die angetretenen Männer. Seine Männer. Schon alleine der Gedanke flößte ihm so etwas wie Ehrfurcht ein. Vorbei waren die Zeiten, als er Martinez fragen konnte, wenn er nicht weiter wusste. Vorbei die Zeiten, in denen die letztendliche Verantwortung ein anderer trug. Nun war er der Kommandant.





»Besatzung vollzählig angetreten, Sir!« Lieutenant-Commander Jason Foster salutierte schneidig.





»Sehr gut!« Turk erwiderte den Gruß und wandte sich an die Männer. Noch nie war ihm die Besatzung so groß erschienen und tatsächlich war die Besatzung größer als auf allen Booten, auf denen er bisher gedient hatte. Einhundertsechzig Mann Besatzung, dazu knapp hundert Recons. Trotz der gewaltigen Größe des Bootes würde es eng werden. Er räusperte sich. »Männer der Oklahoma, in wenigen Minuten werde ich den Befehl geben, einzusteigen und wir werden unser Boot hinaus auf die See bringen. Ihr kennt mich nicht, also ist es nur fair, wenn ich Euch sage, was Euch erwartet.« Er legte eine kurze Pause ein. »Wir werden unsere Oklahoma testen. Auf Herz und Nieren. Und gleichzeitig werde ich Euch testen, schleifen und drillen.« Er leistete sich den Luxus eines Grinsens. »In drei Tagen werdet ihr mich hassen und ich Euch verfluchen, Männer. Aber nehmt es nicht zu persönlich, das ist alles Teil des Jobs.« Er blickte über die zu Stein erstarrten Gesichter. »Aber am Ende dieser Fahrt werden wir eine Besatzung sein, ein Team. Oklahoma!«





Die Huhs kamen genau zum richtigen Zeitpunkt, aber Turk hörte die fehlende Begeisterung. Der größte Teil der Besatzung inklusive seines XO war bereits vor dem Umbau auf der Oklahoma gefahren. Endlose Patrouillien, immer mit der Angst, dass es dieses Mal soweit sein konnte. Der Befehl, die ballistischen Raketen abzufeuern, der Befehl, die Welt in Brand zu stecken. Vor dem Umbau hatte die Oklahoma zusammen mit ihren Schwestern der Ohio-Klasse die größte jemals von Menschen erbaute Feuerkraft dargestellt. Ein Mordinstrument, konstruiert nur zu einem einzigen Zweck. Offensichtlich war die Begeisterung dabei auf der Strecke geblieben.





»Chief of the Boat
[8]


: Lassen Sie die Männer einsteigen!«





Eine Stunde später richtete die Oklahoma ihren gerundeten Bug der offenen See entgegen. Oben auf dem Turm blickte John Turk über die Hampton Road hinaus auf den Atlantik. Zwei Tage zum Testen, dann mit voller Fahrt in die Golf Region. Er spürte das unruhige Vibrieren des Bootes unter sich, als würde es seine eigene Unruhe verstehen. Sein Boot, auf Gedeih und Verderb. Er grinste. 


Testen und üben können wir auch unterwegs. 
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Das Restaurant, in dem sich Roger Marsden zum Lunch verabredet hatte, gehörte einer eher durchschnittlichen Qualität an. Nicht, dass es schlecht gewesen wäre, es gehörte eben nur nicht zu den hochklassigen Restaurants die normalerweise für derartige Treffen genutzt wurden. Aber Roger hatte seine Gründe. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war zufällig einem der Kollegen der anderen Dienste über die Füße zu laufen. Außerdem, aber er gestand sich ein, dass das eher eine Schutzbehauptung war, wusste er, dass das Spesenniveau der DEA unter dem der CIA lag. Trotz aller Budgetkürzungen.





»Warten Sie schon lange?«





Marsden wandte sich nicht um, als eine Frauenstimme hinter ihm ertönte. »Nur ein paar Minuten.« Er wartete, bis Special Agent in Charge Vanessa Smith um den Tisch herum gegangen war und sich ihm gegenüber niederließ. »Ich habe noch nicht einmal einen Drink bestellt.«





»Dann sollten wir das zuerst tun, und was zu essen.« Mrs. Smith lächelte entschuldigend. »Ich bin am Verhungern, aber Sie wissen, wie das ist, man kommt irgendwie nicht raus aus dem Büro.«





Roger griente. 


Und außerdem ist Dein Büro genauso weit entfernt wie meines. 





»So in etwa.« Smiths Stimme war ein rauchiger Alt. Ihre dunklen Augen blickten neugierig den CIA-Vice an. »Und was bringt mir die Ehre eines Lunchs mit der Firma?«





»Wie Sie wissen, sind wir über einen Ihrer Leute gestolpert. Reza Brown, Sie haben ihn von der Navy ausgeliehen.«





Die Farbige lächelte. »Eine reine DEA-Operation, Mr. Marsden. Ich bin leider nicht befugt, Ihnen darüber nähere Auskünfte zu geben.« Sie winkte beiläufig einem Kellner.





Marsden musste abwarten, bis sie ihre Bestellungen aufgegeben hatten. Er lehnte sich zurück und betrachtete die DEA-Agentin. Vanessa Smith war groß, beinahe genauso groß wie er. Nicht mehr ganz so schlank wie in ihren aktiven Feldjahren, aber die Zeit war gut mit ihr umgegangen. Einst musste sie eine große tiefschwarze Schönheit gewesen sein, in der Zwischenzeit war auch noch eine gewisse Würde dazugekommen. Und Vorsicht, nicht zu vergessen Vorsicht. Die Smith war ein Profi. Und so, wie er sein Leben mit den Untergrundkriegen der CIA zugebracht hatte, so hatte sie ihren Teil im Krieg der DEA geleistet. Der Krieg gegen die Drogen wurde genauso hart und verbissen geführt, wie der gegen den Terror — und mit genauso viel Kritik. Es schien, dass Diktatoren wie Saddam Hussein und Großdealer wie Noriega gleichermaßen unter dem Schutz der öffentlichen Meinung standen, wenigstens soweit es einige europäische Staaten betraf. Kein Wunder also, dass es Mißtrauen gab. 





Als der Kellner sich entfernt hatte, lächelte er knapp. »Vergessen Sie das Geplänkel. Es war keine reine DEA-Operation mehr in dem Moment, in dem sich Brown an unsere Leute wandte. Wir versuchen im Augenblick herauszubekommen, was genau dort abgelaufen ist.«





»Und was wollen Sie dann von mir?«





Roger zuckte mit den Schultern. »Etwas Kooperation wäre nett, Mrs. Smith.« Er beugte sich vor. »Woher wusste er, wohin er sich wenden musste? War er alleine? Und vor allem, hinter was war er her und in welchen Landesteilen war er vorher unterwegs?«





»Viele Fragen.« Vanessa seufzte. »Auf ein paar davon hätten wir gerne selber Antworten.«





Das hörte sich nicht gut an. Marsden verzog das Gesicht. »Zumindest sollten Sie wissen, welchen Auftrag er hatte.« Er sah sie ernst an. »Der Irak ist Ihr Spielplatz, was die DEA betrifft. Und wenn die Hälfte aller Gerüchte stimmt, ist es auch der Iran.«





Mrs. Smith blinzelte. »Nette Art, das zu formulieren.« Sie lächelte unwillkürlich, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Wir führen einen Krieg, genau wie Sie, genau wie die Army, die Navy, die Air Force. Nur ist es nicht immer der gleiche Krieg. Und es hat der DEA nicht immer Glück gebracht, auf die Hilfe der CIA zu vertrauen.«





Da waren sie wieder, die alten Geschichten. Die DEA hatte Noriega gewollt, aber die CIA hatte ihn lange geschützt weil sie seine Hilfe gebraucht hatte, um Waffen in einem anderen Land an Rebellen zu liefern. Deshalb hatte man sogar über Noriegas Drogengeschäfte hinweggesehen — bei der CIA, nicht bei der DEA, natürlich nicht. Als die Sache aufkippte, war zwischen den beiden Diensten eine Eiszeit angebrochen, die bis heute anhielt. Marsden wusste, dass er sich auf unsicherem Terrain bewegte. »Wir alle hatten damals unsere Gründe, Mrs. Smith.« Mein Gott, war das lahm!





»Wo waren Sie damals?« Die Smith sah ihn prüfend an. »Vor Dezember 1989?«





Marsden zuckte mit den Schultern. »Darüber darf ich keine Auskunft geben, aber ich war nicht dort. Zentralamerika war nie mein Gebiet.«





»Ihr Laden wollte die Contras in Niceragua unterstützen und brauchte Noriega in Panama als Mittelsmann. Ganz einfach. Und während Ihre Leute ihn schmierten, ließen seine Leute unsere Leute umlegen, wenn sie ihm oder seinen Freunden vom Medellin-Kartell zu nahe kamen.«





»Das ist zwanzig Jahre her, Mrs. Smith.« Roger hob unsicher die Hände.





Vanessa nickte. »Zwanzig Jahre ... und ich erinnere mich immer noch an die Gesichter von Freunden die damals ins Messer liefen.«





»Ich weiß.« Marsden zuckte mit den Schultern. »Es ist immer nur für die vorbei, die niemals dort waren.« Er zögerte. »Es klingt pathetisch wenn man es ausspricht.«





»Dann kennen Sie es auch.« Sie runzelte die Stirn. »Warum soll ich Ihnen also vertrauen?«





Roger lehnte sich zurück. »Weil einer Ihrer Leute tot ist. Und er wurde nicht von meinen Leuten umgelegt. Weil meine Leute nun in Gefahr sind, eventuell den Iranern in die Hände zu fallen, und gegen die wirkte Noriega wie ein Waisenknabe.« Er sah ihr in die Augen. »Wer Ärger mit Noriega hatte, bekam eine Kugel in den Kopf. Aber wer in die Hände des VEVAK fällt, muss erst noch um seinen Tod betteln. Und dann schneiden sie ihm wohlmöglich schön langsam den Kopf ab. Sie kennen die Videos ja selbst.« Er beugte sich wieder vor. »Deshalb sollten Sie mir vertrauen. Um das zu verhindern.«





Sie warf ihm wieder einen prüfenden Blick zu. »Nur darum geht es? Ihre Leute abzusichern und möglicherweise eine undichte Stelle abzudichten?«





»Nur darum!« Die Lüge kam ohne zu stocken von Marsdens Lippen. »Alleine nur darum.«





Vanessa Smith sah ihn sinnend an. »Vielleicht kann ich Ihnen ein paar Dinge sagen. Brown war nicht alleine, er hatte einen Partner bei dieser Operation. Said Habb.«





»Der Name sagt mir im Augenblick nichts.« Marsden blinzelte. »Aber er klingt irgendwie vertraut.«





»Sollte er auch. Er gehörte früher mal zur Firma.« Die DEA-Agentin beobachtete Marsdens Gesichtsausdruck.





»Einer von unseren Leuten?«





Die Smith lächelte. »Ja, wenn man so will. Sie haben ihn '98 mit seiner ganzen Familie evakuiert als der Boden zu heiß für ihn wurde.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er stieg aus, bekam eine Identitität in den USA und die CIA vergaß ihn einfach.«





»Und wie kamen Sie an ihn?« Marsden blinzelte verdutzt. Das Gespräch nahm eine ungeahnte Wende. »Er wird sich ja wohl nicht freiwillig bei Ihnen gemeldet haben.«





»Tatsächlich war es so einfach.« Sie zögerte. »Sein Sohn hat eine Zeit in Entziehungsheimen zugebracht. Designerdrogen aus der Partyszene. Die übliche Geschichte.«





»Und dann?«





»Für Ismael Habb ging es übel aus. Eine zu lange Partynacht, zu viele Pillen und er starb an einem Kreislaufzusammenbruch. Nicht selten mit dem Teufelszeug.« Vanessa Smith konnte die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Tanzen, Sex, körperliche Anstrengung. Dazu Alkohol und zu wenig Flüssigkeit. Was ein Körper normalerweise tolerieren kann, aber nicht unter Extasy. Er wurde neunzehn Jahre alt.«





Roger begann zu verstehen. »Danach besann sich Vater Habb seiner alten Fähigkeiten und ging auf einen Rachefeldzug?«





»Sozusagen.« Die Smith lächelte. »Er hat ein paar Leute ausgegraben. Dealer bis hin zu einem Verteiler. Ein beeindruckendes Stück Arbeit für einen einzelnen Mann. Als er damit zu uns kam, haben wir ihn natürlich mit Kusshand genommen.«





»Und als Sie jemanden für den Iran brauchten, war er eine logische Wahl, genauso wie Brown. Er sprach die Sprache und kannte das Land.« Der CIA-Vicedirector runzelte die Stirn. »Er muss noch immer Kontakte gehabt haben, die er wiederbeleben konnte.«





»Er kannte ein paar Leute aus Ihren Netzen, aber er hatte keine Anweisung, mit denen Kontakt aufzunehmen.«





»Aber genau das tat Brown dann.« Marsden lehnte sich zurück und starrte sie an. »Und was geschah dann?«





Vanessa Smith zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es nicht. Das Einschleusen klappte problemlos. Aber die Quelle aus der angeblich die Drogen sprudeln sollten, erwies sich als Fehlschlag. Keine Spur von großangelegten Drogenlabors, keine Spur von Designerdrogen. Die beiden traten als Käufer auf. Aber alles, was ihnen angeboten wurde war Heroin mittlerer Qualität. So ging das sechs Wochen.«





»Lassen Sie sich doch nicht die Würmer einzeln aus der Nase ziehen, Mrs. Smith!« 





»Dann gab es einen letzten Kontakt, in dem sie berichteten, jemand wäre an sie herangetreten. Noch nichts Konkretes allerdings.« Sie zögerte. »Es gab einen Namen, der uns allerdings nichts sagte. Vielleicht kommen Sie ja damit weiter.«





»Wenn Sie mir den Namen verraten?«





Vanessa Smith lächelte knapp. »Sayyid Thoum.«





Marsden verschluckte sich fast. »Thoum, ist das sicher?«





»Sie kennen den Namen?« Vanessa Smith sah ihn ernst an. »Ich habe Ihnen erzählt, was ich weiß, wie wäre es jetzt mit etwas Kooperation von Ihrer Seite?«





»Ich habe den Namen in verschiedenen Berichten gelesen, aber ich müsste mir die Sachen nochmal raussuchen. Ein Chemiker. Jedenfalls wenn es der gleiche Mann ist.«





»Das würde ja passen, nicht wahr?«





»Sie verstehen nicht, Mrs. Smith.« Marsdens Gesicht zeigte seine Ratlosigkeit. »Der Mann ist Spitzenklasse auf seinem Gebiet. Nur sein Gebiet sind nicht gerade Drogen. Der Name fiel mehrfach im Zusammenhang mit C-Waffenentwicklung im Iran. Sozusagen ein alter Bekannter.«





Vanessa ließ pfeifend die Luft aus ihren Lungen entweichen. »C-Waffen?«





»Regen Sie sich nicht künstlich auf. Die produzieren das Zeug schon mindestens dreizehn Jahre, seit dem Krieg gegen den Irak.« Der CIA Mann zuckte mit den Schultern. »Die Hälfte der Entwicklungsländer der Welt hat solches Zeug im Arsenal. Es ist billig und leicht herzustellen, was haben Sie denn geglaubt?«





»Das mag ja alles sein, Mr. Marsden.« Die Smith runzelte die Stirn. »Aber er kann sich immer noch eine Nebeneinnahmequelle geschaffen haben, nicht wahr? Die Fähigkeiten hat er ja. Und wir reden hier nicht gerade über ein Taschengeld.«





»Nein, das sicher nicht.« Marsden dachte nach. »Könnte es sein ...« Er brach ab.





Die DEA-Agentin blickte auf. »Könnte was sein?«





»Ich weiß es nicht. Ich habe ein komisches Gefühl bei der Sache. Sie haben nicht zufällig eine Beschreibung von dem Mann?«





Die Smith schüttelte den Kopf. »Unsere Agenten meldeten lediglich den Namen weiter. Danach riss jeder Kontakt ab, wenigstens soweit es uns betraf.« Nachdenklich sah sie Marsden an. »Er tauchte erst wieder auf, als er Ihre Leute kontaktierte und dann versuchte, zu entkommen.« 





»Ja, aber warum?«





Vanessa Smith runzelte die Stirn. »Beide waren naturalisierte Amerikaner. Verstehen Sie? Nicht als Amerikaner geboren sondern Männer, die aus verschiedenen Gründen 


beschlossen 





»Aus diesen Reihen kommen etliche unserer Besten, sowohl, was CIA als auch was DEA angeht, da möchte ich wetten.« Marsden dachte nach. »Da ist so etwas wie unsere Geschichte. Eigentlich gibt es gar keine Amerikaner. Wir oder zumindest unsere Vorfahren kamen von überall her.«





»Wissen Sie, was ich glaube?« Vanessa zögerte. »Wenn Habb und Brown auf etwas gestoßen sind, dass nicht in die Zuständigkeit der DEA fiel sondern in Ihre, dann könnte Habb versucht haben, den Ball weiterzuspielen.«





»Er könnte.« Marsden verzog das Gesicht. »Aber wissen Sie, was ich glaube? Habb lebte zu diesem Zeitpunkt gar nicht mehr. Es war immer nur Brown, der Kontakt aufnahm. Habb wurde nirgendwo erwähnt.« Es bereitete Marsden wenig Probleme, sich die Situation vorzustellen. Der Seniorpartner außer Gefecht, der Juniorpartner des Teams auf der Flucht. Auf der Flucht mit irgendetwas, dass er unbedingt in die richtigen Hände spielen musste. Unwillkürlich schüttelte er sich. »Brown war bereits auf der Flucht, deswegen suchte er Kontakt. Er wusste, dass er wahrscheinlich nicht mehr lebend herauskommen würde.«
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Vorsichtig, beinahe Yard für Yard, schob sich der gerundete Bug durch das Wasser. Bei Wassertiefen zwischen nur zweihundert und zweihundertfünfzig Fuß konnte jeder Fehler, konnte jede noch so geringe Abweichung in der Navigation verhängnisvolle Folgen haben. Mit gerade einmal zehn Knoten Geschwindigkeit folgte die Alaska einem Tanker, der offensichtlich von Kharg
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 kommend, in die Straße von Hormuz einlief. 





»Sonnenaufgang in sechzig Minuten.« Die Stimme des Navigationsoffiziers klang zu beiläufig um glaubwürdig zu sein.«





Commander Martinez nickte ihm kurz zu. »Danke, NO!« Er dachte für einen Augenblick nach. Zehn Knoten, das war nicht gerade viel. Fünfzehn Stunden, bis sie durch die Straße waren, während oben helles Tageslicht herrschte. Das machte drei Uhr nachmittags, Ortszeit. Er wandte sich an DiAngelo, der im Kommandantensessel saß und scheinbar gelangweilt im Seehandbuch blätterte. »Sollen wir mit der Geschwindigkeit hochgehen, Sir? Wir können in fünf Stunden aus der Straße sein.«





Der Admiral blickte auf und schüttelte den Kopf. »Die Iraner haben den gesamten Nordbogen der Straße als Übungsgebiet für ihre U-Boote ausgewiesen. Ich möchte die Burschen nicht unbedingt auf uns aufmerksam machen indem wir mit Karacho durch die Straße von Hormuz brettern.«





»Verdammte Gringos!« Martinez grinste. »Aber Sie haben Recht, war nur so eine Idee.« Er zuckte mit den Schultern. »Bei dieser Wassertiefe kann man uns aber vielleicht aus der Luft erkennen.«





»Nicht die nächsten paar Stunden.« In Bobs Gesicht zuckte kein Muskel. »Die Sonne steht flach, die See wird das Licht spiegeln wie flüssiges Metall.« Er sah auf die Uhr. »Ich würde schätzen, vor elf Uhr kann keiner unter die Oberfläche sehen. Nein, Joshua, die Hauptgefahr bleiben U-Boote und Sonarbojen. Also machen wir weiter wie bisher, fromm und leise.«





»Fünfzehn Stunden also, Sir.«





DiAngelo nickte. »Fünfzehn Stunden.« Er schüttelte den Kopf. »Es wird schwierig genug, die Oklahoma hier durch zu bekommen, sollte sich die Notwendigkeit ergeben.«





Martinez lehnte sich gegen eine Konsole, was ihm einen indignierten Seitenblick seines XO einbrachte. Aber der Commander wartete nicht auf einen Kommentar. Es würde keiner kommen, so gut kannte er King inzwischen. Stattdessen wandte der Kommandant sich wieder an DiAngelo. »Ich habe mal gelesen, das hier ist gar nicht das Nadelöhr.« Er zuckte mit den Schultern. »Immerhin ist die Straße fünfundzwanzig Seemeilen breit und fast auf der gesamten Breite schiffbar.«





»Lassen Sie mich raten, von einem europäischen Analysten?«





Joshua griente. »Internetblog.«





»Mein Gott, Sie haben wirklich einen Hang zum Masochismus, Josh.« DiAngelo blinzelte. »Warum spielen Sie nicht Golf, wie andere Kommandanten auch?«





»Die Neugier.« Commander Martinez bemühte sich um einen geheuchelt reumütigen Gesichtsausdruck. »Was meinen Sie, können die Iraner ihre Drohungen wahrmachen und die Straße sperren, sollte es hart auf hart kommen?«





»Die Iraner haben ein paar hundert Seezielraketen von den Chinesen gekauft. C-801. Außerdem bauen sie selber eine verbesserte Version unter dem Namen Noor.« DiAngelo verzog das Gesicht. »Sie können zumindest ein paar Tanker versenken. Das Wasser ist zwar zu tief um dadurch die Straße zu sperren, aber dann wird die Furcht umgehen. Was glauben Sie, was die Ölpreise dann machen?« Der Admiral runzelte die Stirn. »Ich habe auch ein paar Analysen gelesen, wenn auch nicht im Internet. Selbst wenn die Hälfte der Öltransporte aus dem Golf aus anderen Quellen ausgeglichen werden könnte, die Ölpreise würden astronomisch werden. Das ist die Gefahr bei solchen Spielen.«





»Also keine komplette Sperre?«





DiAngelo zuckte mit den Schultern. »Das Problem ist, die brauchen die Straße gar nicht komplett zu sperren. Wenn die zwei oder drei Tanker versenken bevor unsere Air Force ihre Raketen erwischt, dann herrscht Chaos. Und die Iraner haben ja auch noch ihre Mittelstreckenraketen. Was sollte sie hindern, die auch auf der Kurzstrecke einzusetzen?«





»Also doch ein Nadelöhr?« Martinez sah ihn fragend an.





DiAngelo nickte entschieden. »Enger geht es schon fast nicht mehr, sollte dieser Ahmadinedschad vollends durchknallen.«





Der kleine Lautsprecher über dem Kommandantensessel erwachte mit einem leisen Knacken zum Leben. »Sir, Kontakt an der Oberfläche in Rot Null-Zwo-Vier, Abstand etwa fünfundzwanzig Meilen.«





DiAngelo griff zum Mikrofon. »Sonar, was haben Sie?«





»Der Computer hält es für eine ältere Fregatte. Alvand-Klasse, aber keine identifizierbare Einheit, Sir. Es ist etwas seltsam.«





DiAngelo dschte kurz nach. Die Iraner hatten zwei Fregatten vom Typ Thornecroft Mk.5, auch als Alvand-Klasse bekannt. Alte Schiffe, die in den frühen Siebzigern gebaut worden waren. Allerdings hatten die Iraner die letzten der Fregatten auf die neu erworbenen chinesischen Raketen umgerüstet und sie als Muster für Eigenbauten verwendet. Eine war ja bereits 1988 mit der US Navy in Konflikt geraten und hatte den Preis bezahlt
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. »Wie viele Alvands haben Sie für den Iran im Computer?«





»Drei, Sir.«





»Schön.« Der Admiral nickte. »Sieht so aus, als haben sie ein neues Schiff erwischt, dass nach alten Plänen gebaut wurde.«





Der Sonaroffizier stutzte. »Sir?«





»Die bauen mehr von den Dingern. Unter dem Namen Mowaj.« DiAngelo zuckte mit den Schultern. »Stand im Lagebericht. Also taufen Sie den hier mal Mowaj-1 und sehen zu, dass er uns nicht ins Gehege kommt.«





Martinez löste sich von der Konsole. »Wir haben noch etwas Raum nach Steuerbord. Im Augenblick laufen wir ja nur hinter dem Tanker her, mitten durch den Tiefwasserweg.«





»Bleiben wir erstmal hinter dem Tanker.« Der Admiral rieb sich am Kinn. »Soweit wir wissen, sind es sowieso keine U-Bootjäger. Außerdem ...« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Der Tanker macht so viel Lärm, dass der Iraner nichts hören kann.«



















10.Tag 04:00 Ortszeit, 00:30 Zulu — Iranisches konventionelles U-Boot Mokhanar, vor dem persischen Golf







Kapitänleutnant Khoudi quetschte sich durch den engen Gang in die Zentrale. »Sonar, wie sieht es aus?«





»Der verdammte Tanker macht so viel Lärm, dass ich ihn kaum hören kann.« Der Sonaroffizier blickte von den Kontrollen seiner Shark Teeth Suite auf. »Es muss der gleiche sein wie gestern, er muss während der Nacht in den Golf gelaufen sein. Peilt jetzt in Zwo-Vier-Null.«





»Eigentlich könnte er aufgetaucht und mit Fanfaren hier durchlaufen.« Khoudi schob seine zerknautschte Mütze etwas weiter nach hinten. »Immerhin kann er ja ganz offiziell in den Irak wollen.«





»Es sei denn, er hat irgendetwas vor. Etwas, das Heimlichkeit erfordert.« Der Sonaroffizier runzelte die Stirn. »Aber dann hat er das bereits erledigt und ist jetzt auf dem Rückweg.«





Der Kommandant hatte trotzdem seine Zweifel. »Der amerikanische Kommandant kennt diese Gewässer nicht so gut wie wir. Er hat genaue Karten, kein Zweifel. Aber er wird sich mit der Umgebung vertraut machen wollen. Das ist nicht gerade der offenen Ozean.«





»Sie meinen, er schnüffelt einfach nur so herum?«





Khoudi nickte. »Er wartet auf etwas. Gestern hat er systematisch das Gebiet vor der Straße ausgekundschaftet, letzte Nacht ist er durch die Straße gelaufen.«





»Auf was soll er warten?«





»Woher soll ich das wissen? Vielleicht auf neue Kriegsschiffe. Die Amerikaner schicken ja immer mehr. Vielleicht wartet er auch nur darauf, dass wir einen Fehler machen.« Der Kapitänleutnant grinste. »Die Amis wollen einen Kampf. Schon lange.«





»Wir nicht?«





Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Später, zu unseren Konditionen. Aber es würde mich schon jucken, dem Ami eins auf den Pelz zu brennen. Was bildet der sich ein, was er hier tut? Als ob der Golf den Amerikanern gehören würde.«





»Und was machen wir jetzt? Soll ich den Kontakt im Logbuch ...«





»Zur Djehenna nein!« Khoudi stülpte sich die Mütze wieder ordnungsgemäß auf den Kopf. »Wir werden ihm einen Schreck einjagen.«







10.Tag 04:00 Ortszeit, 00:30 Zulu — Teheran, Laleh-Hotel







Einige der Agenten kehrten erst spät zurück, oder früh, je nachdem, von welchem Standpunkt aus man es betrachtete. Aber jeder fand Jack Small vor, der im Wohnraum der Suite auf ihre Rückkehr wartete. 





Der Agent und der Funker vom Dienst waren die einzigen, die noch wach waren, aber noch fehlte ein Agent. Alle anderen waren bereits zurückgekehrt und versuchten, ein paar Stunden Schlaf zu finden. 





»Sir!« Der Funker wandte nicht einmal den Kopf. »Da ist was für uns!«





»Können Sie es entschlüsseln?« Jack war mit einem Ruck auf den Beinen.





Der Funker nickte. »Ich bereits in Arbeit. Ich habe keine Bestätigung gesendet.«





»Gut!« Der Agent entspannte sich etwas. Solange sie nur lauschten, waren sie sicher. Gefunkt wurde überall und ziemlich flächendeckend. Aber ein Empfänger verriet sich nicht selbst, ein Sender schon. Selbst das kürzeste Funksignal hätte hier in Teheran innerhalb von Minuten die allgegenwärtigen Funkpeilwagen von Pasdaran und VEVAK herbeigelockt. Teheran und Peking waren die wahrscheinlich am besten elektronisch überwachten Städte der Welt. Amateurfunk war verboten, selbst auf Internetblogging standen Gefängnisstrafen oder Schlimmeres und kein Email erreichte seinen Empfänger ohne vorher von den Sicherheitsbehörden gefilzt worden zu sein. Die Angst, dass die eigenen Bürger wohlmöglich Kontakt mit dem dekadenten Westen haben könnten und die schmutzigen Geschichten aus dem Gottesstaat in die internationale Presse bringen könnten, war einfach zu groß. Aber das Empfangen von Funknachrichten war bisher unmöglich zu stören, vor allem deshalb, weil man nicht einfach großflächig swn Funkverkehr blockieren konnte. Schließlich funkten die Behörden und das Militär selber gerne und fleißig.





Ein paar Augenblicke später spuckte der kleine Drucker ein paar Blatt Papier aus. Small nahm die Ausdrucke und studierte sie kurz. Unwillkürlich pfiff er durch die Zähne. »Aus Langley! Dieser Brown hat einen Partner gehabt, der spurlos verschwunden ist.« Er runzelte die Stirn. Die meisten Agenten hatten ihre Kontakte erreicht. Aber nur einer hatte Brown gesehen und der hatte nichts von einem Partner berichtet.





Small hielt den Atem an, als er die zweite Seite erreichte. Also hatte jemand Brown Designerdrogen angeboten. Ausgerechnet ein Chemiker von Weltruf. Das passte nicht zusammen, das passte von vorne bis hinten nicht zusammen. Sayyid Thoum. Nur lebte der nicht in Teheran sondern in Bender Abbas, und das lag rund achthundert Meilen weiter im Süden. Konzentriert studierte er die spärlichen Angaben zu Professor Doktor Sayyid Thoum. Ein Arbeitstier, ehrgeizig, hatte in England studiert, noch unter dem Shahregime. Galt als Kapazität auf dem Gebiet der chemischen Trennverfahren. Small seufzte. Wäre der Mann an einer westlichen Universität tätig, wäre er ein Topmann, vielleicht sogar irgendwann in der Nobelpreisriege. Aber Thoum war nach Persien zurückgekehrt, hatte ein paar Jahre in der Pharmaforschung verbracht und war nach der Revolution in die Dienste des Militärs getreten, oder getreten worden, darüber schwieg sich das Dossier aus. Spätestens ab 1984 wurden alle Informationen spärlich. Er tauchte im Zusammenhang mit der C-Waffenproduktion gelegentlich auf, aber auch das wurde seltener und seltener. 





Jack wusste nur zu genau, was das bedeutete. Der Mann war militärischer Geheimnisträger. Er wurde routinemäßig überwacht und soweit es ging, der Öffentlichkeit entzogen. Der Agent hatte im Laufe seiner Karriere dutzende, wenn nicht hunderte ähnlicher Dossiers gelesen. Es war typisch, wenn die Leute erst einmal mit Geheimmaterial in Berührung kamen, schienen sie sich zu verflüchtigen, da waren die amerikanischen und die iranischen Topleute nicht allzu verschieden. 





»Sayyid Thoum!« Er murmelte den Namen vor sich hin. Es passte nicht zusammen. Es passte alles nicht zueinander, nicht, wenn Thoum wirklich Drogen angeboten hatte. Aber was, wenn er etwas anderes angeboten hatte? Der plötzliche Gedanke elektrisierte Small. Irgendwie musste Brown ja an ein Raketenteil gekommen sein, das lange zusammen mit spaltbarem Material gelagert worden war. So etwas lagerte in streng geheimen und gesicherten Anlagen. Da hatte ja nicht jeder beliebige Kameltreiber Zutritt, aber ein Mann wie Sayyid Thoum ging in solchen Anlagen ein und aus. Nur passte das auch wieder nicht zusammen, denn das iranische Atomprogramm wurde ja in Nathan, in Isfahan, entwickelt. Zumindest darüber waren sich ja alle Quellen einig. Aber Professor Thoum war im Süden des Landes tätig und zwar in der C-Waffenentwicklung, nicht im Atomprogramm. 





Nachdenklich starrte Small ins Leere. Jemand würde den Professor besuchen müssen. Sollte Thoum sich allerdings tatsächlich als ein Drogendealer entpuppen oder noch schlimmer, als eine Falle des VEVAK, dann würde es wenige Alternativen geben und keine dieser Alternativen gefiel Small besonders.
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»Kontakt, Grün Null-Eins-Fünf, getaucht, Abstand ungefähr drei Meilen.«





Martinz fuhr auf dem Absatz herum, aber DiAngelo hatte bereits nach dem Mikrofon gegriffen. »Sonar, haben Sie einen Kurs und eine Geschwindigkeit?«





»Noch nichts Genaues, aber er legt zu, Sir!« Der Sonaroffizier schien einer Panik nahe. »Kommt näher! Geräuschsignatur verändert sich. Er wechselt Kurs.«





In DiAngelos Hirn verbanden sich die nüchternen Zahlen und die tausend mal studierte Seekarte zu einem Ganzen, zu einem komplexen Bild. »Martinez, volle Kraft!« Er zögerte nur einen winzigen Augenblick. »Feuerleitlösung berechnen und in den Computer geben.«





»Ausweichmanöver, Sir?« Der Kommandant blinzelte. »Er kommt ziemlich nahe.«





DiAngelo runzelte die Stirn. »Gehen Sie an ihm vorbei.« Er schüttelte den Kopf. »Er muss in der Fahrrinne gelauert haben.« W


arum geht er jetzt mit der Fahrt hoch? 





»Feuerleitlösung steht! Äußere Klappen öffnen?«





Der Konteradmiral griff zum Mikrofon. »Was macht der andere? Können Sie hören, ob er sich feuerbereit macht?«





Der Sonaroffizier war beinahe sofort dran. »Keine Chance bei diesem Lärm. Ich bin glücklich, dass ich ihn nicht wieder verliere. Er läuft jetzt mit fünfzehn Knoten Kurs Null-Eins-Drei. Wandert nach links aus.«





Wieder gesellte sich ein neues Detail zum Bild in DiAngelos Kopf. 


Er kehrt uns die Backbordseite zu. Lateralsonar!





»Auf diesem Kurs kann er nicht angreifen. Er muss nach Backbord zurückdrehen!« Joshua Martinez hielt sich am Sehrohrschacht fest, als das Boot Fahrt aufnahm. »Er riskiert, dass wir einfach hinter seinem Heck durchgehen.«





»Er hat keine Heckrohre.« Der Admiral rieb nachdenklich sein Kinn. »Aber er ist kleiner und wendiger. Keiner hindert ihn, wieder auf uns zu zu drehen.« 





»Will er uns provozieren?«





»Es wäre eine Möglichkeit.« DiAngelo lächelte nachdenklich. Das Spiel war alt. Die Iraner kreisten gerne mal mit schussbereiten Waffensystemen um andere Schiffe. Natürlich waren die Amerikaner immer wieder das Ziel. Normalerweise wurden Identifizierungsanfragen geflissentlich ignoriert und sollten Kriegsschiffe drohen, das Feuer aufgrund der bedrohlichen Zurschaustellung zu eröffnen, dann dauerte es selten länger als ein paar Wochen, bis die iranische Nachrichtenagentur ein Video zeigte, dass den Sachverhalt ganz anders darstellte. Das Spiel ging schon seit den frühen Achtzigern so, nur hatte sich seither die Haltung der zumeist europäischen Zuschauer verändert. Er grinste. »Da fragt man sich doch, ob die dann wirklich ihr U-Boot in einem Video zeigen würden.«





»Also, was tun wir?«





»Hinter ihm durch, taktische Geschwindigkeit, und dann hängen wir ihn ab.« Sein Blick glitt über die Kommandantenkonsole. Bunte Markierungen, die Ziele darstellten. Keine Schiffe, keine Männer, nur bunte Markierungen. »Bleiben Sie feuerbereit, Commander. Sollte er hinter uns eindrehen und auch nur husten, blase ich seinen Hintern bis zum Mars.«





»Wir haben auch keine Heckrohre, Sir!«





DiAngelo grinste. »Schade drum. Wenn er also eindreht, drehen wir nach Backbord und ziehen einen schönen weiten Bogen. Entweder er folgt, dann saugt das seine Batterien leer oder er gibt es auf. So oder so kommen wir wieder in Schussposition, sollte es notwendig sein.« 





Sekunden verstrichen und reihten sich zu Minuten. Zweiundfünfzigtausend Pferdestärken wirkten auf den Pumpjet-Antrieb und beschleunigten das Boot auf fünfundzwanzig Knoten. Unter normalen Umständen zu schnell, aber das hier waren keine normalen Umstände. Das Wasser war zu flach, der Gegner zu wenidig. Das konventionelle Boot war für ein derartiges Herumschleichen gebaut, das Seawolf war mehr in der tiefen blauen See daheim. Aber weiter und weiter schob sich das große Boot in den Hecksektor des Persers.





»Geräuschsignatur verändert sich.« Die Stimme des Sonaroffiziers hatte einen warneneden Ton angenommen. »Er dreht.«





»Wohin?« 





»Einen Augenblick, Sir!« Die Stimme in dem kleinen Lautsprecher verstummte für einen Augenblick und kehrte dann zurück. »Er dreht nach Backbord! Irrer Iwan!«





Irrer Iwan! Ein Begriff aus lange vergangenen Zeiten, aber im Zeitalter der Lateralsonars aktueller denn je. Ein U-Boot ist, wenn es nicht gerade ein Schleppsonar ausfährt, im achteren Sektor taub. Also hatten sich russische Kommandanten bereits während des Kalten Krieges angewöhnt, plötzlich nach einer Seite zu zacken. Kein Manöver, das nicht zu überlisten gewesen wäre. Der Verfolger, wenn es denn einen gab, stellte sich einfach tot. Denn das verfolgte U-Boot brauchte ja etliche Sekunden um weit genug herumzukommen damit das Sonar im Bug den vorherigen Hecksektor absuchen konnte. Aber das war Vergangenheit. Wenn ein verfolgtes U-Boot heute einen Irren Iwan fuhr, dann musste es im Grunde lediglich ungefähr fünfundvierzig Grad aus dem Kurs abweichen. Spätestens dann würden die Sensoren entlang der Bootsseiten jedes verdächtige Geräusch auffangen. 





DiAngelo runzelte die Stirn. »Was will er damit erreichen?« 


Er dreht zu eng! 





»Er kommt hinter unser Heck, aber das ist auch schon alles. Er ist zu nahe um irgendwelche Dummheiten zu machen.« Martinez grinste. »Der verdammte Gringo will uns provozieren.« Der Commander zögerte. »Er kann uns hier unten ja kaum beschimpfen.«





»Er will also spielen?« DiAngelo dachte kurz nach. Die Frage hatte einen ernsten Hintergrund. Das große Seawolf-Boot war zwar erheblich schneller als das konventionelle Kilo, aber ein Torpedo mochte noch schneller sein. »Wir gehen nach Backbord, einen schönen weiten Bogen bitte. Und gehen Sie runter auf zwanzig Knoten.«





»Sie wollen das Towed Array ausbringen?«





Der Admiral nickte. »Es wird ihm zu denken geben. Nicht, dass es uns etwas Neues verrät, aber er wird sich hüten, zu dicht hinter unserem Heck zu laufen.«





Martinez gab die entsprechenden Befehle. Für einen lange Sekunden senkte sich Schweigen über die Zentrale. Dann erwachte der Lautsprecher zu neuem Leben. »Er folgt uns.«





»Das war anzunehmen.« DiAngelo wandte sich kurz um. »NO, geben Sie mir Kurse, die uns genau außerhalb der persischen Hoheitsgewässer halten. Wir ziehen einen vollen Kreis über die ganze Straße.«





»Aye, Sir!«





»Sehr schön!« DiAngelo nickte zufrieden. »Die Iraner haben auf der gesamten Nordseite der Straße ein U-Bootübungsgebiet ausgewiesen. Natürlich liegt der größte Teil davon in internationalen Gewässern.«





»Sir?« Martinez sah ihn verdutzt an. »Was haben Sie vor?«





»Wir ziehen unseren Bogen durch ihr Übungsgebiet. Nachdem die uns schon einmal entdeckt haben, können wir auch genauso gut einen Blick darauf werfen, was die Iraner da eigentlich treiben.« DiAngelo griff zum Mikrofon. »Sonar, haben Sie die Fregatte noch? Mowaj-1?«





»Der läuft entlang der Küste, Sir. Weiter nach Westen.« Der Sonaroffizier zögerte. »Ich glaube nicht, dass er bereits etwas von uns mitbekommen hat, geschweige denn von seinem Kameraden hier.«





»Ich auch nicht!« DiAngelo grinste. »Der Kerl muss taub sein wie ein Haubenstock. Also schön, wir drehen mal ein oder zwei Runden. Das sollte das Kilo in genügend Probleme mit seiner Batterieladung bringen.«





Zeit verstrich. Gelegentlich meldete der Sonaroffizier, dass das andere Boot der Alaska noch immer in weitem Abstand folgte, aber nichts deutete darauf hin, dass der Iraner wirklich einen Angriff plante. Provozieren ja, die Nerven strapazieren ja, aber die Iraner ware nicht bereit für einen Krieg. Noch nicht, nicht einmal nach ihren eigenen schrägen Maßstäben. Sie warteten, sie warteten bis sie den ultimativen Trumpf in den Händen halten würden. Dann würden sie ihre Forderungen stellen. 





In einem weiten Kreis lockte das große Atom-U-Boot den kleineren Gegner hinter sich her. Immer mit konstant zwanzig Knoten, genau der Höchstgeschwindigkeit, die das iranische Boot laufen konnte. 
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»Verdammte Scheiße, was macht denn der?« Kapitänleutnant Khoudi studierte die Karte mit wachsendem Entsetzen. Der Navigator hatte den Kurs des amerikanischen U-Bootes sauber mitgeplottet. Ein Kreis, ein verdammter Kreis über die gesamte Straße. Nun näherten sie sich mehr und mehr dem nördlichen Scheitelpunkt dieses Kreises. Khoudi fuhr herum. »Sonar, gehen Sie auf Aktiv!«





»Das wird er hören und ...«





Der Kommandant schnitt dem Mann den Satz mit einer energischen Handbewegung ab. »Das 


soll





Der Sonaroffizier starrte ihn an, als würde er ein Gespenst sehen. »Morsen?«





»Ja, morsen!« Khoudi schüttelte den Kopf. »Wieso muss ich auf diesem Boot jeden Befehl wiederholen. Können Sie ihn warnen? Er läuft in ein Minenfeld. Und schnell bitte!«





»Ich kann nicht, Kommandant!« Der Sonaroffizier ließ den Blick über seine Konsole, die Schalter und Bildschirme wandern. »Das Ding ist nicht dazu gebaut. Ich kann etwas versuchen, aber ich brauche ein paar Minuten.«





»An die Arbeit!« Der Kapitänleutnant schloß für einen Augenblick die Augen. Was für ein verdammter Mist. Er hatte damit gerechnet, dass die Amis einfach ablaufen würden, aber das hier ... er öffnete die Augen wieder. »Fahrt auf zehn Knoten reduzieren!« Es wurde Zeit, wieder an sein eigenes Boot zu denken. 












Wie sperrt man einen Seeweg? Vor allem einen Seeweg, der zwar breit aussieht, es aber de facto nicht ist? Die Antwort auf diese Frage war für die Iraner immer schon die gleiche gewesen wie für alle anderen Nationen, die sich jemals in den letzten hundert Jahren vor diese Frage gestellt sahen: Seeminen.





Seeminen waren billig, einfach zu produzieren und im Grunde risikolos für den Anwender. Natürlich waren moderne Seeminen nicht mehr mit den Ankertauminen des Ersten und Zweiten Weltkrieges vergleichbar. Moderne Seeminen waren meistens Grundminen. Sie lagen in flachen Gewässern auf dem Meeresgrund und lauerten. Und natürlich, im Zeitalter der Elektronik, verfügten moderne Seeminen auch über eine gewisse Intelligenz. Sie konnten Geräusche identifizieren und z.B. nur durch das dumpfe Dröhnen von Tankern, nicht jedoch das hellere Singen von Schnellbootschrauben ausgelöst werden. Oder sie konnten auf eine bestimmte Nachricht im Morsecode warten um überhaupt erst scharf zu werden. 





Die Minen, die vorsorglich für den Fall einer Konfrontation mit der US Navy ausgelegt worden waren, sollten gar nicht scharf sein. Noch nicht. Sie sollten sich erst selbst scharf machen, wenn sie einen bestimmten Morsecode empfingen. Die meisten waren auch nicht scharf. Aber Programmierung, vor allem auf Mikrochip-Niveau ist eine komplizierte Sache und manchmal treten von den Programmierern nicht beabsichtigte Wechselwirkungen ein. Es hat in der jüngeren Militärgeschichte etliche Beispiele dieser Art gegeben. Jagdflugzeuge, die automatisch in Rückenlage gingen wenn sie unter der Kontrolle des automatischen Piloten den Äquator überquerten, Radarsuites, die seitenverkehrt anzeigten, Waffen, die nicht scharf wurden, wenn die Außentemperatur einen bestimmten Wert überschritt ... aber auch Waffen, die ungeplant scharf wurden. Die meisten Vorfälle dieser Art konnten auch vor der Öffentlichkeit geheim gehalten werden, selbst wenn sie in Fachkreisen eifrig diskutiert wurden. Und wenn es überhaupt einen Konsens in diesen Diskussionen gab, dann nur den, dass man im Zeitalter der Elektronik nie ganz sicher sein konnten, wie viele Programmierfehler von denen man noch nichts ahnte noch im eigenen Arsenal lauerten.





Von den rund zweihundert Minen am Grunde der Straße von Hormuz nahe der iranischen Küste, aber immer noch in internationalen Gewässern, lagen, waren etwa zehn Prozent scharf. Minen, die auf die Annäherung von Fahrzeugen, auf Geräusche und teilweise auch Veränderungen des Magnetfeldes reagieren würden. 
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»Er hat Aktivsonar ein, Sir!« Der Sonaroffizier klang verdutzt. »Aber da ist noch etwas anderes.«





DiAngelo blinzelte. »Was anderes? Wie soll ich mir das vorstellen?«





»Er scheint etwas zu senden.« Der Offizier im Sonarcompartment zögerte. »Hört sich an wie eine verzerrte Sprachnachricht.«





»Lassen Sie mal hören!«





»Aye, Sir!« Es knackte ein paar mal im Lautsprecher. Dann wurde ein hohles Rauschen hörbar, wie ein falsch eingestellter Fernseher in einem riesigen Raum. Und genauso hörte sich auch die Stimme an. Mit vielen Echos, flach und gleichzeitig kaum zu verstehen. »... explodieren ... Gefahr ... Iran ...« Nur vereinzelt verstanden die Männer in der Zentrale ein paar Wörter.





Martinez verdrehte die Augen. »Ihr werdet explodieren, ihr werdet alle sterben, Ungläubige. Ihr stellt euch auf eigene Gefahr dem Iran entgegen ... blah blah blah!« Er zuckte mit den Schultern. »Also hat er doch noch einen Weg gefunden, uns zu beschimpfen?«





»Etwas aufwendig?« DiAngelo spürte die Unruhe. »Was ist, wenn es wirklich eine Gefahr gibt?«





»Dann wäre er der letzte, der uns warnen würde.«





Bob griff nach dem Mikrofon. »Sonar, was tut er?«





»Er wird langsamer und dreht etwas ab. Ich habe den neuen Kurs nocht nicht, Sir!«





»Durchgeben, sobald sie ihn haben!« Der Admiral wandte sich zu Martinez. »Wir gehen hart nach Backbord. Gehen Sie runter auf fünfzehn Knoten. Bringen Sie uns zurück in die Mitte der Straße.«





»Sie glauben ihm?«





Bob zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, Joshua. Aber es kann nichts schaden, den Bogen etwas enger zu machen.«





»Also schön! Mr. King, Steuerbord zwanzig, Umdrehungen für fünfzehn Knoten!« Mit ein paar schnellen Schritten war der Kommandant am Kartentisch. »Neuer Kurs wird Eins-Acht-Null, genau Süd!«





Ein plötzliches Schaben an der Bordwand ließ die Männer aufsehen. Martinez wurde bleich. »Was war das?«
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»Er reagiert!« Der Sonaroffizier fluchte auf persisch. »Er wird langsamer, ich verliere ihn!«





Khoudi nickte. »Solange es nicht laut kracht, in Ordnung!« Er schüttelte den Kopf. »Verdammte Amerikaner. Das ganze Gebiet ist als Sperrgebiet ausgewiesen.«





»Die Amerikaner sehen unsere Ansprüche etwas anders, Kommandant. Für Sie ist das internationales Gewässer.«





»Pah, internationales Gewässer!« Khoudi schnaubte wütend. »WO! Wir drehen auf Süd! Bringen Sie uns um das Minenfeld herum, wir sehen zu, dass wir den Ami auf der anderen Seite wieder zu fassen kriegen.«





»Jawohl, Kommandant!« Der Wachoffizier in der Zentrale nickte kurz und begann, die Anweisungen in eine Reihe von Befehlen umzusetzen. Die Mokhanar legte sich etwas auf die Seite als der Druck auf die Ruder zunahm. Hart drehte das Boot nach Süden, wieder auf die Mitte der Straße von Hormuz zu. Dorthin, von wo das dumpfe Dröhnen der gewaltigen Tankerschrauben ihnen den Weg wies.





Khoudi wandte sich um. »Was haben Sie Ihnen gesagt?«





»Gefahr, Sie werden explodieren! Gefahr, Sie werden explodieren. Vor der Küste des Iran liegen Minen aus!« Das Englisch des Sonaroffiziers klang etwas unbeholfen. Man merkte ihm an, dass er die Sprache nicht oft sprach. »Glaube ich jedenfalls.«





Der Kapitänleutnant blinzelte. »Das klingt irgendwie ... seltsam!« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Aber sie drehen, also haben sie es verstanden. Was machen sie jetzt?«





Der Sonarmann lauschte in seine Kopfhörer und studierte gleichzeitig seine Anzeigen. »Weg! Sie sind langsamer und damit leiser geworden. Verda...«





Ein dumpfer Knall rollte durch das Wasser und traf die Hülle. Gleich darauf knallte es wieder. Die beiden Männer sahen einander aus aufgerissenen Augen an. 
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Als die Explosion krachte, schien der Bug des Seawolf aus dem Wasser springen zu wollen. Plötzlich, als habe das Boot einen mächtigen Faustschlag unter das Vorschiff erhalten, zeigte der Bug steil nach oben während das Heck zuerst in den sandigen Meeresgrund schlug. 





Die Abteilung I im Vorschiff riss auf und Wasser schoss durch das große Leck wirbelnd in den Bugtorpedoraum. Männer flohen durch das Schott weiter nach achtern und schlugen das wasserdichte Schott zu, noch während eine zweite Explosion irgendwo in der Ferne krachte. Im ganzen Boot flackerte das Licht, als der Reaktor sich automatisch selbst herunterfuhr und alle elektrischen Systeme auf Batteriestrom wechselten. Alle? Nein, natürlich nicht alle. Die Notfallprogramm sparten den Strom für die höheren Feinheiten der Sonarsuite, in der Kombüse gab es erst einmal keinen Strom, die Lüftungssysteme wurden auf ein Minimum begrenzt und die Heizung fiel aus. Durch den ganzen Bootskörper schrien die Sirenen ihren heulenden Kollisionsalarm. Alarmleuchten blinkten regelmäßig und tauchten alles in ein ständig wechselndes Rot- und Gelblicht. 





DiAngelo sprang aus dem Kommandantensessel auf, nur, um beinahe sofort den Halt zu verlieren, als der Bug wieder herunterschwag wie ein Richtbeil. Dafür kam das Achterschiff wieder etwas auf. Schwer stürzte der Admiral auf das Deck.





Auch andere Männer verloren den Halt bei diesen abrupten Bootsbewegungen. Stimmen schrien durcheinander, aber es war Martinez, der alle übertönte. »Schadensmeldungen! Ich brauche Meldungen!« Er starrte wütend in die Zentrale. »Ruhe verdammt nochmal! Jeder auf seinen Posten.« Seine Augen suchten den XO. »Mr. King! Alles stop! Klar zum Notaufstieg!«





»Belege das!« Bob zog sich an der Kommandantenkonsole in die Höhe. Blut aus einer kleinen Platzwunde lief über seine Stirn. »Belege das! Steuern Sie Zwo-Fünf-Null!«





»Sir! Wir müssen nach oben und ...«





»Der Iraner! Er ist immer noch da!« Er schüttelte den Kopf. »Der wartet, dass wir rauskommen um uns endgültig zu erledigen.« Mühsam zog er sich vollends in die Höhe und ließ sich in den Kommandantensessel fallen. »Mein Gott, die haben das wirklich getan!«





Nathan King blickte über die Flutkontrollen! »Bugraum ist vollgelaufen, aber noch irgendetwas anderes. Wir kommen nicht auf!« Er starrte seinen Kommandanten an, als würde er um den alles entscheidenden Befehl betteln.





Martinez beachtete seinen XO gar nicht. Für ein paar Sekunden stand er wie erstarrt in der Zentrale. Anblasen ohne den Reaktor zur Verfügung zu haben bedeutete, nahezu unbeweglich an der Oberfläche zu hängen. Ein Opfer. Wenn sie Pech hatten, würden sie vielleicht bis auf die Küste treiben, ein gefundenes Fressen für die Iraner. Also aussteigen und das Boot sprengen? Martinez fühlte den Stich in seinem Herzen. Aber es wäre immer noch besser, als die Iraner das Boot inspizieren zu lassen. Für den Commander wäre das das Gleiche als wenn er das Boot in Feindeshand fallen lassen würde. Und ein Feind war es, das hatte er in diesen Sekunden begriffen. Die Iraner mussten die Straße bereits seit langer Zeit und bis hinaus in internationale Gewässer vermint haben.





Es gab die dritte Option. Davonschleichen so gut es ging, oder jedenfalls bis soviel Wasser in das Boot eingedrungen war, dass es auf den Grund sacken würde. Es würde die unvermeidliche Suche der Iraner erschweren. Ihnen vielleicht Zeit geben, ein paar Schäden zu reparieren, irgendwie weiter zu kommen, bis in den Schutz der Fünften Flotte.





»Mr. King, Kurs wird Zwo-Fünf-Null und besorgen Sie mir endlich die Schadensmeldungen!« Er sah sich um. »Und jemand soll endlich den Alarm abschalten!«





Admiral DiAngelo entspannte sich etwas. Die erste Entscheidung, viele weitere würden folgen müssen. Sie konnten nicht nach oben, aber das Wasser war nicht tief. Selbst wenn sie auf den Grund sinken würden, es gab Möglichkeiten auszusteigen. Die Frage war viel mehr, was mit dem Boot werden würde. Auf keinen Fall konnte er zulassen, dass ein Seawolf in die Hände der Iraner fiel. Nicht nur wegen dem, was man dann in den Weltmedien würde lesen können, wegen der dann unvermeidlichen internationalen Krise, sondern auch, weil dieses Boot für die Iraner so etwas wie einen Quantensprung dargestellen würde. DiAngelo wagte sich gar nicht auszumalen, was es bedeuten würde, sollten die Iraner das Boot vielleicht heben und wieder einsatzklar machen — mitsamt dem ganzen Waffenarsenal an Bord.





Taumelnd schwenkte das Boot auf den neuen Kurs. In der Zentrale fühlte es sich an, als würden ständig große Gewichte von einer Seite auf die andere verschoben werden, und tatsächlich musste es wohl so sein, dass der Bugraum nicht komplett abgesoffen war. Das Wasser lief mit jeder neuen Bewegung hin und her. Aber irgendwo musste noch etwas anderes passieren, etwas, dass ihnen die großen Konsolen in der Zentrale nicht mitteilen konnten. Aber es war da. Andernfalls hätte sich das Wasser einfach auf der herunterhängenden Seite gesammelt und das Boot hätte eine stabile Schlagseite bekommen. Aber genau das tat es nicht. Schwankend wie ein angeschlagener Boxer schlich die Alaska davon. Mit Batteriestrom machte das Boot nur knappe vier Knoten. Gleichzeitig drang immer mehr Wasser in den Bootskörper. Das wasserdichte Schott zum aufgerissenen Bugraum war geschlossen, aber dicke Kabelschächte zogen sich durchs ganze Boot und wirkten wie Kapillargefäße. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Seawolf einfach zu schwer werden würde und auf den nahen Meeresgrund heruntersacken würde. Das Ende ihrer Fahrt.
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»Er ist verschwunden, aber es muss ihn erwischt haben.« Der Sonaroffizier starrte seinen Kommandanten an. »Sie haben die Explosionen selbst gehört. Und ich hatte Sirenen im Sonar. Sie müssen irgendeine Art von Kollisionsalarm ausgelöst haben.«





Khoudi schob seine Mütze etwas tiefer ins Genick. »Also schön, wir ziehen einen halben Kreis. Wenn Sie dann nichts haben, tauchen wir auf und informieren das Hauptquartier in Bender Abbas.« Er wandte sich ab und steckte den Kopf in die Zentrale. »WO, wir gehen noch einmal um das Minenfeld herum! Sechs Knoten, Ruhe im Boot!« Er verzog das Gesicht. »Geben wir dem Sonaroffizier jede Chance, die er kriegen kann!«





Aber das amerikanische Boot war verschwunden und blieb verschwunden. Sollte es sich beschädigt davonschleichen, dann war es zu langsam und damit zu leise um von der Shark Teeth Suite erfasst zu werden. Sollte es zerstört oder schwer beschädigt am Grund liegen, dann lag es mitten in einem Minenfeld, das nicht so unscharf war, wie man angenommen hatte und sie würden nicht in dieses Minenfeld hineinlaufen und das gleiche Schicksal für ihr eigenes Boot provozieren. Es wäre damit auch nichts gewonnen.





Die nächsten eineinhalb Stunden an Bord der Mokhanar waren seltsame Stunden. Nur ein Bruchteil der Besatzung hatte wirklich etwas zu tun. Die Zentralecrew und natürlich die Sonarleute. Der Rest konnte nur warten, was passierte. U-Bootbesatzungen sind immer etwas härter. Sie werden hundert mal selektiert, sie sind den körperlichen wie auch den mentalen Anforderungen des U-Bootlebens gewachsen, sie sind technisch versiert und hoch diszipliniert, auch wenn sie gerade das zu verbergen suchen. Die Besatzung der Mokhanar machte da keine Ausnahme, eher im Gegenteil. Die Besatzung bestand nicht aus regulären Marineangehörigen sondern aus handverlesenen Männern der Pasdaran, der iranischen Revolutionsgarden. Ein nahezu bedingungsloser Glaubensfanatismus war lediglich die erste Grundbedingung um in diese Besatzung zu kommen.





Aber sie waren auch Seeleute, mehr noch, U-Bootfahrer. Sie konnten nicht verhindern, sich die Schreckensszenarien auf dem amerikanischen U-Boot auszumalen. In einem schwer beschädigten Boot auf Grund liegen, vielleicht darauf zu warten, dass die Luft ausging, das war die ultimative Furcht eines jeden U-Bootfahrers, gleich welcher Nation. Es war das, was sie alle verband, über Generationen und Nationen hinweg. Die Furcht. Und so bekam auch Allah an diesem Tag ein paar Gebete zu hören, dass alles gut abgegangen sein möge. Aber das das amerikanische Boot blieb verschwunden. Um 8:30 Uhr schickte die Mokhanar einen ersten verschlüsselten Funkbericht an das Flottenhauptquartier in Bender Abbas.
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Vice-Admiral Kurt Walker hatte sich angewöhnt, die während der Nacht und am frühen Morgen eingegangenen Positionsmeldungen nach der Alaska durchzusehen. Eine auf den ersten Blick verständliche Reaktion, denn sollte er politisch kalt gestellt werden, dann fuhr auf diesem Boot ja sein Nachfolger spazieren. 





Aber die Dinge waren nicht so einfach, wie sie schienen. Walker war Seemann, seit vielen Jahrzehnten. Während des Kalten Krieges hatten die Russen ihm den Spitznamen »Buckaroo« gegeben, was übersetzt mehr oder weniger einen wild gewordenen Cowboy bezeichnet. In der Flotte war er als »Fullspeed« bekannt. Nicht einmal Kurt Walker selbst konnte abstreiten, dass es ihm manchmal ein Wenig an Subtilität mangelte. Aber er war der Mann der einen Job erledigte, wenn es sein musste, auf Biegen und Brechen. Nicht wenige, und der Admiral gehörte zu ihnen, lebten in dem festen Glauben, dass Kurt »Fullspeed« Walker besser in die Zeit eines Bull Halsey gepasst hätte, als in das Zeitalter der politischen Korrektheit. Und nur wenige, und auch diese, abgesehen von Walker selbst, nur hinter vorgehaltener Hand, behaupteten, dass man 


gerade





Der Vice-Admiral warf einen Blick auf ein Funkfernschreiben, dass zu oberst auf seinem Stapel lag. Aber in seinem Gesicht zuckte keine Miene, lediglich die Kiefer mahlten etwas energischer auf seiner Zigarre. Die Vorladung nach Washington wegen der Vorfälle im Golf. Noch war es kein Untersuchungsausschuß, lediglich ein paar Congressmen und Senatoren, die mit ihm reden wollten. Aber der Teufel wusste, was daraus werden würde.





Er suchte weiter durch die Funksprüche des frühen Morgens, aber was er suchte, fand er nicht. Energisch stemmte er sich aus seinem Ledersessel und war mit ein paar Schritten am Schott. »Adju!« Seine Stimme war mehr ein Bellen. 





»Sir?« Der Lieutenant-Commander sprang dienstbeflissen auf. »Was kann ich für Sie tun?«





Walker unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen. »Ich finde keine Meldung von der Alaska.«





»Es ist keine eingegangen, Sir!« Das Gesicht des Adjutanten blieb ausdruckslos.





»Aha ...« Walker runzelte die Stirn. »Wann war die letzte Meldung?«





»Achtzehn Uhr Zulu gestern Abend.« Der LCDR runzelte die Stirn. »Das ist vierzehn-dreißig Ortszeit, Sir!«





Die Zigarre des Admirals wechselte selbsttätig den Mundwinkel. »Ich weiß, was das ist.« Kurt Walker runzelte die Stirn. »Der Kommandant hat doch eine Meldung reingeschickt, dass er das Gebiet aufklären will?«





»Nichts Konkretes.« Der Adjutant griff nach einem Ordner. »Beabsichtige Gebietsaufklärung. Keine genaue Angabe, welches Gebiet.« Er zögerte. »Die beiden anderen Boote haben sich übrigens regulär gemeldet, Sir. Genau von den befohlenen Positionen aus.«





Zur Überraschung des Adju breitete sich ein Grinsen auf dem Gesicht des Admirals aus. »Höre ich da etwa einen Anflug von Kritik, Commander?«





»Nun, da Sie es sagen, es verwundert mich etwas, dass die Alaska keine konkreteren Befehle hat. Commander Martinez erfreut sich einer ... sagen wir ungewöhnlichen Bewegungsfreiheit. Die anderen Senioroffiziere beginnen bereits Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten kann.«





Walker nickte. »Dann ist es ja gut.« Sein Gesicht wurde ernst. »Sollten Sie nämlich diese Fragen beantworten können und das dann auch noch tun, müsste ich Ihnen bei lebendigem Leibe die Haut abziehen.«





Zur Ehrenrettung des Lieutenant-Commanders musste man sagen, dass er die bisweilen etwas direkte Art seines Admirals gewohnt war und nicht zuckte. »Trotzdem wäre es vielleicht sinnvoll, wenn ...«





»Oh mein Gott!« Nun verdrehte Walker doch noch die Augen. »Die Neugier wird Sie noch umbringen, Walter.«





»Aye, Sir!« Aber der Adjutant wandte den Blick nicht ab. »Wird sie!«





Walker dachte einen Augenblick nach, dann nickte er. »Kommen Sie in meine Kammer, dann erzähle ich es Ihnen.« Er verzog das Gesicht. »Ich brauche einen Drink. Irgendwo auf den Meeren der Welt muss die Sonne ja schon über irgendeiner Rahnock stehen.«





Der Lieutenant-Commander folgte seinem Herrn und Meister in die angrenzende Tageskammer, die mehr einem Büro glich als einer Schiffskabine. Einzig die salzige Luft und ein kleiner Ausschnitt Meer, dass durch ein geöffnetes Bullauge sichtbar war, verrieten, dass sie wirklich in See waren. 





»Nehmen Sie Platz, Walter.« Der Admiral ließ sich in seinen Sessel hinter den Schreibtisch fallen und zog aus einer der Schubladen Gläser und eine Flasche Whiskey. »Kentucky!« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollte ich mich da zur Ruhe setzen, wenn es einmal so weit ist. Weit weg von der See.«





Der Witz war alt. Pflichtschuldigst lächelte der Adjutant. »Und Ihre Leber vermachen Sie der medizinischen Forschung, Sir?«





»Ich sehe, wir verstehen uns.« Walker grinste flüchtig. »Also zur Alaska.«





»Das Boot ist überfällig, jedenfalls soweit es die Routineprozeduren in Friedenszeiten betrifft.«





Der Admiral schenkte zwei großzügig bemessene Drinks ein und schob eines der Gläser über den Schreibtisch. »Runter damit!« Er ließ auch gleich den Worten die Tat folgen und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sie wissen, was kocht, Walter. Die Herren in Washington nehmen mir die Sache mit den iranischen Schnellbooten immer noch übel.«





»Ich kam nicht umhin, das Schreiben zur Kenntnis zu nehmen, Sir.« Der Adju warf seinem Admiral einen fragenden Blick zu. »Rechnen Sie mit Ärger?«





»In Washington? Immer!« Walker verzog das Gesicht. »Aber das ist jetzt eigentlich nebensächlich. Wichtiger ist, dass für den Fall, dass mich die Herren in Washington absägen, schon ein anderer Kommandeur in Reserve steht.«





Walter Pike, des Admirals rechte und bisweilen auch noch linke Hand, zog scharf die Luft ein. »Das klingt fast schon wie eine Vorverurteilung, Sir!«





»Papperlapapp!« Walker winkte ab. »Alles abgesprochen. Die Situation hier ist zu kritisch, als dass man die Fünfte Flotte längere Zeit ohne Kommandeur lassen könnte.« Er beugte sich vor und sah seinem Adjutanten in die Augen. »Sollte der Knoten platzen, dann erwarte ich von Ihnen, dass Sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen und den Mann unterstützen.« Walker grinste. »Wissen Sie, ich habe ihm versehentlich mal ein paar Wasserbomben nachgeworfen. Man könnte ihn einen guten Freund nennen!
[11]


«





Pike nickte. »Ein sehr guter Freund, wenn er das nicht persönlich genommen hat.«





»Darauf können Sie wetten!« Der Admiral lächelte knapp. »Konteradmiral DiAngelo hat ein eigenes Kommando, aber er befindet sich an Bord der Alaska. Er hat auch einen eigenen Adjutanten, aber der hockt wahrscheinlich noch in Norfolk, so wie ich DiAngelo kenne.«





»DiAngelo?« Walter Pike verzog nachdenklich das Gesicht. »Den Namen habe ich gehört, aber ich bringe ihn nicht unter, Sir. Dabei kenne ich mich in den Admiralstäben recht gut aus.«





»War eine Weile bei der CIA. Jetzt haben sie ihn zum Konteradmiral gemacht und ihm eine U-Boot-Krisenreaktionsgruppe gegeben. Technisch untersteht er dem Befehlshaber der U-Boote, aber dahinter steht Admiral Sharp.«





Sharp war ein Name, der dem Adjutanten etwas sagte. Eigentlich ein Name, der jedem Admiralsadjutanten etwas sagen sollte, wollte er seine gemütliche Dienststellung behalten. Solche Dinge gehörten zu den Fakten, die ein guter Adju einfach aus dem Kopf wissen musste. »Also Sharps Mann?«





»Nicht wirklich, aber irgendwie schon.« Walker griente breit. »Er ist ziemlich unabhängig in seinen Entscheidungen.«





»Und im Augenblick ist er auf der Alaska quasi versteckt.« Walter Pike sah sich in der geräumigen Kammer um. »Er wird ein U-Boot vielleicht etwas unbequem finden.«





Der Admiral starrte seine rechte Hand an, als hätte er ein Gespenst gesehen. »DiAngelo, ein U-Boot unbequem finden? Walter, er wird das verdammte Ding mit auf das Flaggschiff bringen wollen wenn er hier der Boss wird.« Walker massierte seine Nasenwurzel. »Was ich aber nicht weiß ist, ob er nicht irgendwas auskocht und deswegen keine Routinemeldung geschickt hat oder ob er in Schwierigkeiten steckt. Er könnte natürlich quietschfidel mit seinem Seawolf im Golf spazierenfahren. Dann würden wir ihn nur in Probleme bringen, wenn wir eine Suchaktion auslösen.« Er zögerte. »Andererseits kann auch etwas schief gegangen sein, dann zählt jede Stunde.«





»Eine schwierige Entscheidung, Sir!«





»Ich will eine diskrete Suche. Und ich will, dass Sie mir ein paar Verbindungen herstellen. Diskret über Satellitentelefon, nicht über den normalen Funkverkehr.« Walker kritzelte etwas auf ein Blatt Papier und schob Pike die Notiz zu. »Diese drei Männer brauche ich, und zwar schnell.«





Der Adjutant warf einen Blick auf das Blatt und erbleichte. »Sir, ...«





»Dachten Sie etwas, ich habe überhaupt keine Freunde?« Walker grinste. »Klingeln Sie die Gentlemen aus den Betten und sagen Sie Ihnen es sei dringend.« Nachdenklich blickte der Admiral zum Bullauge. »Ich bin hier, wenn Sie die Verbindung haben. Vielleicht kommt mir so etwas wie eine Erleuchtung, wie man eine diskrete Suchaktion im Golf aufziehen kann.«





»Sind Sie sicher, dass das notwendig ist, Sir?«





Walker sah Pike ruhig an. »Nur für den Fall ... besorgen Sie mir meine Verbindungen.«
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Walter Pike erreichte Roger Marsden, die Nummer Eins auf Walkers Liste, erst eine Stunde später, und dann zuerst auch nur indirekt über den diensthabenden Agenten im CIA Hauptquartier. Er erreichte auch Admiral Sharp in Norfolk. Beide sicherten ihm zu, dass sie ihrerseits auch William Boulden kontaktieren würden. Nur das erwies sich als schwieriger als jeder angenommen hatte. Denn der Präsidentenberater, dessen wechselnde Damenbekanntschaften schon manches Mal in der Presse kolportiert worden waren, war nicht daheim. Schlimmer noch, niemand wusste, wo er war. 





Aber wenigstens reagierten CIA und Navy. Die Navy konnte nicht viel tun außer Rückendeckung zu geben, denn Vice-Admiral Walker hatte bereits zwei Trägerkampfgruppen vor dem Golf kreuzen. Genug Feuerkraft, um einen Krieg anzufangen, vielleicht genug Material um diesen Krieg auch zu gewinnen, aber nicht genug, um ein vermisstes U-Boot zu suchen, vor allem nicht dann, wenn die Suche durchgeführt werden musste, ohne Aufsehen zu erregen.





Die CIA hingegen versetzte die Abteilung für strategische Analysen in Alarm. Eine der Haupttätigkeiten von DiAngelos alter Dienststelle war es ja, U-Boote zu verfolgen beziehungsweise auszuknoblen, wo sie stecken könnten. Bereits um 4:30 erschien ein immer noch zerknautscht aussehender Captain Roger Williams im Lagezimmer — Der Mann, der von allen vielleicht am ehesten wusste, wie DiAngelo dachte und handelte. Und um 6 Uhr morgens Ortszeit in Virginia ging eine verschlüsselte Funkmeldung an Jack Small in Teheran. Nur erreichte diese Meldung Small gar nicht mehr sondern lediglich Mitglieder seines Teams.















9.Kapitel
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»Der Leitende ist bereit, den Reaktor wieder anzufahren.« Martinez rieb sich die kalten Hände. »Soweit so gut!«





DiAngelo nickte müde. Auf seiner Stirn prangte ein großes Pflaster, aber der Bordarzt hatte die Platzwunde mit zwei Stichen genäht. »Dann wird es hier wieder etwas wärmer, das wird den Männern helfen.«





»Das Boot ist soweit abgesichert, Sir!« Der Kommandant verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Nicht, dass wir im Augenblick mehr tun können.«





»Ist schon ein Wunder, dass wir soweit gekommen sind.« Der Admiral zwang sich zu einem Lächeln. »Vier Stunden, etwa vier Knoten, das macht knappe sechzehn Meilen vom Minenfeld entfernt bevor wir auf den Grund gesackt sind. Haben die Techniker schon eine Abschätzung, wie viel Wasser wir im Boot haben?«





»Negativ, Admiral. Die sind immer noch dabei, die lebenswichtigen Dinge zu kontrollieren und in Ordnung zu bringen.«





Die beiden Männer sahen einander kurz an. Auch wenn es noch keine konkreten Zahlen gab, sie waren erfahren genug um zu wissen, wie es um das Boot stand. Auf dem Papier gab es immer noch die Möglichkeit, mit Pressluft anzublasen. Ein unkontrollierter Notaufstieg — oder, je nachdem, wie viele Zellen es erwischt hatte, auch gar kein Aufstieg sondern nur die Verschwendung der wertvollen Pressluft. Endlich nickte DiAngelo. »Für den Augenblick liegen wir hier ziemlich sicher. Die Iraner werden dort anfangen zu suchen, wo es gekracht hat. Und eine Suche in einem Minenfeld ist nicht einfach, es wird sie Zeit kosten.«





»Unsere eigenen Leute werden uns irgendwann vermissen und selbst auf die Suche gehen.«





Bob verzog das Gesicht. »Sie werden, aber sie können kaum eine ganze Flotte in die Straße laufen lassen, das würde einen Krieg bedeuten. Einen Krieg den jeder will und doch nicht will, weil keiner dafür bereit ist.« Er runzelte die Stirn. »Wir brauchen zunächst einmal einen genauen Status über das ganze Boot, dann können wir uns überlegen, was wir selber tun können.«





Martinez sah sich in der leeren Zentrale um. Die Männer waren überall im Boot unterwegs und halfen bei den Reparaturen. Das Boot lag still auf dem Grund und konnte nicht auftauchen, selbst wenn sie es gewollt hätten. Aber im Augenblick wäre das vielleicht ohnehin keine gute Idee gewesen. Oben herrschte heller Sonnenschein, die nächsten Basen der iranischen Luftwaffe lagen nur ein paar Flugminuten entfernt und das unablässige Dröhnen der Tankerschrauben zeigte ihnen an, dass dort oben mehr als genug schwamm, mit dem man kollidieren konnte. Was auch immer sie bewegen konnten, sie mussten auf die Nacht warten, wenn der Verkehr nachließ, wenn die veralteten Maschinen der Iraner durch die Dunkelheit behindert waren. Aber selbst dann gab es immer noch Raketen und Schiffe, die sich einen feuchten Kehricht um die Dunkelheit scheren würden. 





Der Kommandant studierte die Anzeigen auf den Konsolen, aber die Hälfte der Geräte war immer noch ausgefallen. »Ich glaube, wir machen immer noch Wasser. Nur wenig, aber stetig. Bis die Techniker das gefunden haben, verbessert sich die Situation nicht.«





»Wir können natürlich eine Meldeboje hochschicken, aber die Frage ist dann, wer zuerst hier ist, die Amerikaner oder die Iraner.« DiAngelo durchdachte die Option und schüttelte den Kopf. »Im Augenblick haben wir Luft, Frischwasser und genug Proviant. Wir haben Zeit, abzuwarten.«





»Nicht unendlich, Sir!«





»Das ist mir klar, Joshua!« Der Admiral versuchte, sich die Situation vorzustellen. »Bei den Iranern werden die Leitungen heißlaufen, aber sie werden auch abwarten, ein paar Stunden. Sie wissen, dass sie von unseren Leuten beobachtet werden, also werden sie nicht ohne Not eine Reaktion provozieren.«





»Was bedeutet das?«





»Später Nachmittag!« Bobs Stimme klang entschieden. »Sie werden am späten Nachmittag anfangen, eine diskrete Suche zu starten. Zuerst im Minenfeld, aber das wird die Sache langsam machen.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Drei oder vier Tage für das Minenfeld. Sie können nicht bei Nacht suchen. Dann werden sie nach außen gehen. Ein Kreis mit sechzehn Meilen Radius hat ein paar Quadratseemeilen, die es abzusuchen gilt. Alles in allem, mindestens eine Woche, wenn wir keinen Lärm machen. Höchstens zehn Tage.«





»Unsere eigenen Leute werden nicht schneller sein.« Martinez nickte langsam. »Das Sonar hat es ziemlich mitgenommen. Im Augenblick kriegen wir zwar mit, wenn jemand zu nahe kommt, aber wir können nicht identifizieren, wer und was es ist.«





»Wenn die Techniker mit den lebenswichtigen Dingen durch sind, dann sollen sie sich darum kümmern.« DiAngelo runzelte die Stirn. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Eine ist, wir schaffen es aus eigener Kraft. Das werden wir in ein paar Stunden wissen. Die zweite Möglichkeit ist, unsere Leute finden uns vor den Iranern. Würden Sie darauf pokern?«





Martinez schüttelte stumm den Kopf.





»Ich auch nicht!« DiAngelo verzog das Gesicht. »Wir sind nicht gerade da, wo wir sein sollten. Bleibt die dritte Möglichkeit. Wir teilen unseren Leuten mit, wo wir stecken.«





Das Gesicht des Kommandanten wurde lang. »Ich sehe nicht wie, Sir! Wenn wir eine Boje hochschicken werden die Iraner die Funksignale auffangen und wissen, wo wir sind. Und deren Basen sind näher als unsere Schiffe.«





»Jemand müsste das Boot verlassen und unseren Leuten sagen, wo wir sind.« Bob runzelte die Stirn. »Behalten wir diesen Gedanken einmal im Hinterkopf, aber bis wir einen genauen Status über das Boot haben, brauchen wir da nichts zu entscheiden.«





»Vierundzwanzig Stunden, Sir!« Martinez nickte. »Bis dahin sollten wir einen kompletten Status haben.«
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Roger Williams studierte die Karte während er gleichzeitig den Telefonhörer gegen das Ohr presste. »Wir arbeiten daran, Sir!«





»Dann arbeiten Sie schneller, Captain!« Marsdens Stimme spiegelte seine Ungeduld. »Solange wir nicht wissen, was im Golf geschehen ist, können wir gar nichts in Bewegung setzen.«





»Das weiß ich auch, Sir!« Williams blinzelte. »Es ist alles sehr flach dort. Ich nehme an, Bob wollte das Terrain aufklären. Ich weiß ungefähr, um was es geht, aber was ich brauche sind die Informationen über Treffpunkte und die Zeiten der Rendezvous.«





»Das ist jetzt alles hinfällig.« Marsden klang, als würde er die Augen verdrehen. »Das Boot ist überfällig, Sie erinnern sich?«





Captain Williams winkte einem der vorbeieilenden Analytiker zu und machte die Geste des Trinkens. Kaffee, das war so ziemlich das Einzige, was jetzt helfen würde. Aber in seiner Stimme war nichts davon zu bemerken. »Was glauben Sie, warum ich um diese Uhrzeit hier bin, Sir.« Aber dann wurde die Stimme wieder etwas ruhiger. »Bob ist mein Freund, seit vielen Jahren.«





»Was wollen Sie damit sagen, Williams?«





»Ich kenne ihn.« Der Captain zuckte mit den Schultern. »Einfach das.« Er warf noch einen Blick auf die Seekarte. »Das Wasser ist flach, wenn etwas passiert ist, dann ist das Boot einfach auf den Grund gesackt. Wir wissen nicht, ob es beschädigt ist und wie schwer, aber wir wissen, es kann nicht vom Wasserdruck zerquetscht werden. Also gibt es im Wesentlichen zwei Szenarien.«





»Und die wären?«





Williams schluckte. »Das Boot ist schwer beschädigt und ein großer Teil der Besatzung ist ausgefallen. In diesem Fall würde der Rest der Besatzung alles in ihrer Macht stehende tun um das Boot zu verlassen beziehungsweise zu verhindern, dass es in feindliche Hände fällt.«





Marsden räusperte sich. »Sie meinen, die würden das Boot sprengen?«





»Das Problem ist, es würde genug übrig bleiben um es immer noch als amerikanisches Boot zu identifizieren. Vor allem würde gerade der Iran von der Technologie profitieren.«





»Wenn das Boot in Reichweite des Iran liegt. Vielleicht haben wir ja Glück und das Boot liegt einfach irgendwo vor der irakischen Küste oder vor den Emiraten.«





»Vielleicht.« Williams wiegte den Kopf. »Vielleicht auch nicht. Wir sollten mit dem Schlimmsten rechnen.«





Marsden seufzte. »Erzählen Sie mir das zweite Szenario, vielleicht gefällt mir das besser.«





»Das Boot ist relativ wenig beschädigt, die Besatzung ist vollständig oder größtenteils handlungsfähig. Dann werden sie versuchen, Reparaturen am Grund auszuführen. Wenn das gelingt, werden sie irgendwann wieder auftauchen und sich melden.«





Für einen Augenblick herrschte Schweigen, dann fragte Marsden nach. »Einfach so?«





Williams schüttelte den Kopf. »Nicht einfach so, Sir!« Er versuchte sich die Situation vorzustellen. »Das Boot ist beschädigt, die Reparaturen notdürftig. Bob wird Hilfe brauchen wenn er an die Oberfläche kommt. Was genau, hängt von den Beschädigungen ab.«





»Sehr schön, und wie kriegen wir das raus?«





»Gar nicht!« Der Captain nahm einen Kaffeebecher entgegen. »Das müssen wir erraten.«





»Dann tun Sie Ihr Bestes, Captain!« Marsden zögerte kurz. »Die Sache hat einen ganz gewaltigen politischen Haken, dass muss ich Ihnen nicht sagen. Wir müssen Bob und das Boot rausbekommen, wenn es geht, ohne, dass einer was mitkriegt. Ich versuche schon seit Stunden, Boulden aufzutreiben, aber ...«





»Ich verstehe, Sir!« 





Marsden gab einen Laut zwischen Grunzen und Stöhnen von sich. »Sie verstehen nicht. Ich habe ein Team im Iran. Aber um dieses Team von seiner augenblicklichen Aufgabe abzuziehen brauche ich die politische Rückendeckung. Und selbst dann weiß ich nicht, was ein Team an Land nützen soll.«





»Ich weiß es im Augenblick auch nicht. Wir arbeiten noch an den Eventualplänen. Was ich brauchen könnte, wären Satellitenbilder der Region.«





»Was suchen Sie? Dann setzen wir die Bildauswerter dran, es zu finden.« Marsden raschelte mit Papier.





Williams runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht genau. Schlammwolken im Wasser? Wrackteile? Eventuell eine Auffälligkeit im Infrarotbereich.«





»Das wird den Leuten nicht gerade weiterhelfen, aber ich frage mal nach.« Marsden machte sich eine Notiz. »Sonst noch etwas?«





Captain Williams zögerte. »Es ist nur so eine Idee, Sir.«





»Raus damit!«





»Bob ist zu gut und Martinez Besatzung ist ebenfalls ziemlich gut in Form. Dazu kommt, dass die Seawolfs die besten Boote sind, die wir haben. Vielleicht sogar die besten der Welt.«





»Was wollen Sie mir sagen?«





Williams seufzte. »Ich kann mir nicht richtig vorstellen, dass wir es mit einem Unfall zu tun haben.«





Wieder herrschte Schweigen, dann seufzte Marsden vernehmlich. »Sie können einem wirklich den Tag versauen, Captain!« Er dachte nach. »Sie meinen, jemand hat ihm eine Falle gestellt? Das würde bedeuten, jemand hat gewusst ...«





»Nein, nicht unbedingt eine Falle für das Seawolf oder Bob.« Williams runzelte die Stirn. »Eine Gefahr, mit der keiner rechnen konnte. Vielleicht eine Falle für jemand anders, vielleicht einfach eine bisher nicht erkannte Abwehrmaßnahme.« Er zögerte. »Oder vielleicht doch nur Pech. Es gibt bisher keine Aktivitäten bei den Iranern, die über das normale Maß hinausgingen. Vielleicht haben die noch gar nichts mitgekriegt.«





»Wie können Sie das rauskriegen?«





»Wir müssen rückwärts gehen. Wenn es irgendwas gibt, Minenfelder, Netzsperren oder dergleichen, elektronische Abwehrmaßnahmen, was auch immer, dann muss es irgendwann installiert worden sein.« Williams spürte, wie der Gedanke immer konkretere Formen annahm. »Es muss auf älteren Satellitenaufnahmen drauf sein, Sir.«





»Die Bildauswerter werden mich morden. Die haben kaum genug Personal um das Laufende zu erledigen und nun eine Archivsuche?« Marsden raschelte wieder mit Papier. »Aber Sie haben Recht, wir sollten diesem Gedanken nachgehen. Ich kümmere mich darum.«



















10.Tag 13:45 Ortszeit, 10:15 Zulu — Bender Abbas, Iran 












Die Boote, die den Hafen verließen, waren weder nach Anzahl noch nach Größe auffällig. Drei kleine Boote. Tatsächlich, daran mochte die Ironie der Situation liegen, handelte es sich bei den drei Booten der Kalvan-Klasse um ehemals amerikanische Küstenwachkutter, die letzten ihrer Art, die noch schwammen. Sie waren noch zu Zeiten des Schahs von den Amerikanern an den Iran verkauft worden, damals, als noch keiner ahnte, dass Ayatollah Khomeini jemals aus dem Pariser Exil zurückkehren würde.





Ursprünglich hatten die Boote unter anderem auch über U-Jagdsysteme verfügt, die man aus heutiger Sicht nur als vorsintflutlich bezeichnen konnte. Deswegen hatte es 1995 auch keine Verwunderung darüber gegeben, dass in den Werften von Bender Abbas die Wasserbombenracks und die U-Abwehrmörser entfernt worden waren und gegen stärkere Flugabwehrbewaffnung ausgetauscht wurden. Allerdings war die Annahme, dass die dazugehörigen Sensoren entfernt worden waren falsch. Sie basierte auf der Tatsache, dass man auf den Satellitenbildern von 1995 erkennen konnte, dass die Rümpfe in den fraglichen Bereichen aufgeschnitten worden waren. Aber in Wirklichkeit hatten die drei verbliebenen Kalvans, ein viertes Boot war im Krieg gegen den Irak versenkt worden, eine Modernisierung ihrer Sensorik erfahren. Was im Rumpf der nur hundert Tonnen großen Boote lauerte war eine wilde Mischung chinesischer, nordkoreanischer und russischer Technik, zumeist illegal nachgebaut. Es war nicht State of the Art, aber es erfüllte seinen Zweck. Mit aufschäumendem Kielwasser machten sich die drei Boote in einer engen Dwarslinie auf den Weg. Zweihundert Meilen, etwa zehn Stunden Fahrt, lagen vor ihnen, bis sie das U-Boot-Übungsgebiet erreichen würden. 





Gleichzeitig verließ eine Gruppe von Raketen-Schnellbooten das Übungsgebiet und steuerte an der Küste entlang in Richtung Bender Abbas. Alle diese Einheiten unterstanden nicht der normalen Marine sondern den Pasdaran. Um fünfzehn Uhr Ortszeit war lediglich die alte Fregatte als einzige Einheit der regulären iranischen Marine im Übungsgebiet zurückgeblieben. Gelangweilt zog das Schiff seine Kurse.



















10.Tag 08:30 Ortszeit, 13:30 Zulu — Washington DC 












William Boulden, Präsidentenberater und, soweit es sich als notwendig erwies, politischer Strippenzieher, erreichte sein Büro um kurz vor neun Uhr Ortszeit. Nichts an seinem Äußeren, begonnen bei dem wohlgekämmten Haar und der beinahe brutal exakten Rasur über den zweitausend Dollar Anzug bis hin zu den polierten Schuhen verriet, dass der Mann die Nacht nicht daheim verbracht hatte oder gar, dass er relativ wenig Schlaf bekommen hatte. Am Allerwenigsten sein Gesicht.





»Sir, Admiral Sharp von der Navy und Mr. Marsden von ...«





Boulden hob abwehrend die Hand und schnitt seiner Sekretärin das Wort ab. »Ich weiß, wer die Gentlemen sind und wo sie arbeiten.« Er sah sie ruhig an. »Was 


wollen 





»Beide bitten dringend um Rückruf, Sir!«





William Boulden nickte ruhig. »Dann holen Sie mir zuerst Marsden ans Telefon und dann bringen Sie mir einen Kaffee.« Gemessenen Schrittes zog sich der Politiker zurück in sein Arbeitszimmer.





Drei Minuten später hatte er Marsden an der Leitung und einen Kaffee auf seinem Schreibtisch. »Mr. Marsden, Sie haben um einen Rückruf gebeten?«





»Mr. Boulden, endlich erreiche ich Sie ...« Die Erleichterung in der Stimme des CIA-Vice-Directors war unüberhörbar. »Es gibt ein Problem!«





»Ein ernstes Problem?«





»Robert DiAngelos Boot ist überfällig.«





»Überfällig?« Williams nahm einen Schluck von seinem Kaffee bevor er nachfragte. »Sie wollen mir sagen, die Alaska ist verschwunden?«





»Sie hat zwei Routinemeldungen verpasst, Sir.«





»Kann es Gründe geben, dass er sich nicht melden konnte? Zu nahe an der Küste oder so etwas?«





Der CIA-Mann seufzte. »Es kann immer Gründe geben, aber DiAngelo ist in diesen Dingen sehr zuverlässig. Er weiß zu genau, was solche fehlenden Routinemeldungen auslösen können.«





»Trotzdem, auch er kann manchmal nicht alles tun, was er möchte.« Boulden dachte nach. »Welche Maßnahmen haben Sie eingeleitet?«





»Admiral Sharp hat Kurt Walker freie Hand für eine diskrete Suchaktion gegeben. Und ich würde gerne mein Team in Teheran darauf ansetzen, die Aktivitäten der iranischen Marine genauer zu überwachen, oder, um es genauer auszudrücken, ihrer Revolutionsgarden.«





»Das bedeutet, Sie wollen Ihren kleinen Raketendiebstahl zurückstellen?« Boulden dachte nach. »Die Oklahoma ist immer noch auf dem Weg. Daran hat sich nichts geändert.«





Marsden räusperte sich. »Sollte DiAngelo wirklich sein Boot irgendwo vor der iranischen Küste ruiniert haben, dann könnte das eine Ablenkung darstellen.«





»Also haben Sie auch bereits darüber nachgedacht?« Der Politiker blickte aus dem Fenster auf die Pennsylvania Ave hinaus. »Die Sache hat aber einen Haken.«





»Ich weiß.« Marsden zögerte kurz. »Es kann sein, dass die Muftis DiAngelo erwischen bevor wir ihn finden.«



















10.Tag 19:15 Ortszeit, 13:45 Zulu — Teheran, Iran 












Oberst Yadollah Ghazdivi legte den Hörer auf die Gabel. In seinem Kopf drängten sich die Gedanken. 


Die Amerikaner sind gekommen, genau wie ich es mir gedacht habe.





Der Oberst rekapitulierte die Situation. Aus dem gefangenen ameriknischen Spion hatte er nichts herausbekommen. Noch immer wurmte ihn, dass der Mann allen seinen Verhörmethoden standgehalten hatte. Die Amerikaner waren verweichlicht, degeneriert. Aber dazu passte das einfach nicht. Es sei denn, es ging um etwas sehr Wichtiges. Und derzeit war nichts wichtiger als das Atomprogramm in Isfahan, jedenfalls nicht aus der Sicht der Amerikaner.





Ghazdivi blinzelte. Nicht, nach dem, was sie wussten. Oder wussten die Amerikaner mehr, als er bisher angenommen hatte? Nur wie?





Er lehnte sich zurück und dachte nach. Irgendwo gab es eine undichte Stelle und die wiederum hatte dazu geführt, dass die Amerikaner gehandelt hatten. Ein Schritt ergab den nächsten und der bisher letzte Schritt hatte dazu geführt, dass ein U-Boot irgendwo vor der Küste auf eine Mine gelaufen war. Was an sich schon gar nicht hätte passieren dürfen. Aber dass das U-Boot überhaupt dort gewesen war, in der Straße und nahe den Inseln, irritierte ihn. 


Zu weit weg von allen wichtigen Anlagen! Zu weit weg von allem, was die Amis interessieren könnte, wenn sie davon überhaupt wüssten.



















10.Tag 19:15 Ortszeit, 13:45 Zulu — Bender Abbas, Iran 












Jack Small und Saddam Rasik erreichten Bender Abbas mit dem Zug kurz vor acht Uhr abends. Zu spät, um an diesem Tag noch etwas zu unternehmen, oder wenigstens dachte Small das. Also quartierten sie sich nur in einem der Touristenhotels ein. Wie immer war Small etwas überrascht über die Anzahl der Touristen, schließlich galt der Iran weltweit nicht gerade als sicheres Reiseland. Aber andererseits konnte man ja im Iran ziemlich sicher sein, dass es keine kleinen unabhängigen Gruppen gab, die Touristen entführte. Dieses Recht behielt sich ja der Staatsapparat beziehungsweise die Pasdaran vor. 





»Was haben Sie für Morgen geplant, Boss?«





Jack Small wandte sich um. Für einen Augenblick stand ihm die Überraschung ins Gesicht geschrieben. Aber dann nickte er. »Nennen Sie mich Jack, wenn wir unter uns sind.«





»Gemacht, Boss!« Rasik griente. »Aber was steht auf dem Programm?«





Small unterdrückte ein Seufzen. Boss! Er nannte Marsden heute noch Boss. Eine Angewohnheit aus den alten Tagen von Prag, Warschau und Berlin. Beinahe kam es Small wie ein anderes Zeitalter vor. Die Anrede ließ ihn sich alt fühlen. Ein Relikt. Vielleicht hatte Marsden doch Recht. Aber noch nicht. Alt, aber nicht zu alt. Er zwang sich zu einem Grinsen. »Wir müssen Dr. Sayyid Thoum finden. Er hat nach unseren Erkenntnissen eine Wohnung in der Stadt, aber wir haben keine Adresse. Noch nicht.«





»Er ist an unsere DEA-Agenten herangetreten. Vielleicht war das ja irgendwie in seinem Privatumfeld.« Rasik blinzelte. »Wie alt ist dieser Thoum eigentlich?«





»Zweiundvierzig nach unseren Unterlagen. Sieht aber zehn Jahre jünger aus.« Small sah den jüngeren Agenten fragend an. »Sie haben doch das Dossier gelesen, Rasik.«





»Habe ich!« Der Amerikaner irakischer Herkunft nickte knapp. »Und seither frage ich mich, was er für ein Typ sein mag.«





»Wissenschaftler, gläubiger Moslem. Aber das Dossier gibt in dieser Hinsicht wenig her.« Small zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen.«





Rasik verzog das Gesicht. »Gläubiger Moslem bin ich auch. Aber kein Wissenschaftler.« Er runzelte die Stirn. »Es gibt verschiedene Sorten gläubiger Moslems. Manche machen natürlich die große Welle, davon haben wir ja genügend im Irak. Andere leben es einfach, aber sie gehen auch aus, haben Spaß. Der Islam ist ja nicht gerade nur die Religion der alten Männer.«





Small blinzelte. »Ich verstehe immer noch nicht, worauf Sie hinaus wollen, Rasik.«





»Na irgendwie muss er an die DEA-Agenten herangekommen sein. Die sind ja nicht von Labor zu Labor gewandert und haben einfach jedem in einem Kittel gefragt, ob sie ein paar Drogen haben können.«





»Nein.« Jack sah den jüngeren Agenten an. »Die sind durch Bars und Clubs gezogen, so wie die DEA das auch in Amerika tun würde, wenn sie kleinere Dealer sucht. Dann vom Kleinen zum Großen, ich glaube nicht, dass sie hier im Iran viele andere Möglichkeiten gehabt haben.« Er grinste plötzlich. »Aber Sie haben Recht, es sieht so aus, als habe uns die DEA noch nicht alles erzählt. Brown und Habb müssen auf jemanden oder etwas angesetzt worden sein. Ein konkretes Ziel, und dieses Ziel war nicht Sayyid Thoum.«





»Nur, dass Thoum das irgendwie mitbekommen hat und die beiden seinerseits kontaktiert hat.« Saddam lächelte nachdenklich. »Das kann er aber nur da getan haben, wo er die beiden überhaupt treffen konnte. In einer Bar, einem Club, irgendetwas in der Art.«





Small hatte leichte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Für jemand, der im kriegsgeschüttelten Bagdad aufgewachsen war und erst vor ein paar Monaten in Beirut seinen ersten Zug um die Häuser gemacht hatte, lernte Rasik schnell. Sehr schnell. »Also einen Zug durch die Gemeinde?« Innerlich zuckte er vor der Vorstellung einer weiteren langen Nacht zurück. 





»Falls es hier so etwas wie eine Gemeinde gibt.« Rasik kratzte sich ratlos am Hinterkopf. »Wir können auch nicht gerade herumlaufen und den Leuten Photos zeigen.«





Small nickte besorgt. »Vor allem wissen wir nicht, was passiert wenn wir Thoum finden. Er kann für den VEVAK gearbeitet haben, als er Kontakt mit den DEA-Leuten aufnahm. Dann laufen wir vielleicht ins offene Messer, wenn wir zu energisch suchen.«





»Was meinen Sie, wie viele Clubs gibt es in Bender Abbas?«





»Keine Ahnung, haben wir ein Telefonbuch?« Small griente. »Es wird einige geben, das ist immer noch eine Touristenstadt und eine Hafenstadt gleichermaßen.«





Rasik nickte. »Aber Thoum verdient gut, er ist ein Spitzenmann. Er wird nicht gerade in den billigsten Läden herumhängen.«





Small griff nach seiner Jacke. »Also schön, vielleicht haben wir Glück und laufen einfach in den Mann hinein.« Eine halbe Stunde später waren sie wieder unterwegs. Small, in dem sicheren Bewußtsein tatsächlich langsam alt zu werden, Rasik mit einer gehörigen Portion Jagdfieber.
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11.Tag, 08:30 Ortszeit, 05:00 Zulu — Bender Abbas












»Boss, Sie sehen aus, wie ich mich fühle!«





Small sah Rasik misstrauisch an. »Ich dachte, Moslems dürfen keinen Alkohol trinken?«





»Was trunken macht sei verflucht, ja.« Der andere Agent griente reumütig. »Hab ja auch nur probiert, aber ich weiß jetzt, warum der Prophet das Zeug verboten hat.«





»Na wenn das so ist? Versuchen wir es mit Frühstück.« Small, der weniger unter den Nachwirkungen von Alkohol als unter Schlafentzug litt, sah auf die Uhr. »Danach müssen wir Kontakt mit dem Team in Teheran aufnehmen.«





Saddam Rasik nickte, bereute die unbedachte Bewegung aber gleich darauf wieder. »Immerhin haben wir etwas, dass wir schreiben können.«





»Oh ja, das haben wir.« Small lächelte flüchtig. Sie hatten Thoum nicht gefunden, aber sozusagen sein Revier abgesteckt. Der Chemiker schien auf teure Tanzclubs zu stehen, jedenfalls hatten zwei der Barkeeper ihn nach einer kurzen Beschreibung erkannt. Ein Stammgast, aber der falsche Tag. Thoums Club-Nacht schien die Samstagnacht zu sein, denn Freitage waren die Sonntage der islamischen Welt, nur, dass das Wochenende eben danach kam. Dummerweise war aber erst Donnerstag. Zwei wertvolle Tage zu warten mochte vertretbar sein, wenn man dagegen die relativ größere Sicherheit einer Kontaktaufnahme in einem Club rechnete.





»Bleiben wir hier oder kommen wir am Samstag wieder?«





Jack ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. »Ich glaube, wir bleiben hier. Wir brauchen ein Zweitquartier falls die Dinge dumm laufen.«





»Ich passe auf, wer Ihnen folgt, Boss?«





Small lächelte schmal. »Umgekehrt, dieses Mal.«



















11.Tag, 12:30 Ortszeit, 09:00 Zulu — USS Alaska, Straße von Hormuz












»Also, was haben wir?«





Martinez blickte seinen Admiral säuerlich an. »Einen Schrotthaufen.« Der Kommandant zuckte müde mit den Schultern. »Ich will das gar nicht beschönigen, Sir. Es sieht übel aus.«





»Die meisten Schäden sind im Bugbereich.« DiAngelo klang ruhig und beherrscht, aber das war eine Maske. Es wurde Zeit für Entscheidungen, Entscheidungen, die sich nicht mehr aufschieben ließen. »Also System für System?«





Commander Martinez überflog kurz seine Notizen aus den diversen Meldungen der Schiffstechniker. »Zunächst einmal das Positive. Der Reaktor läuft, alle Kühlssysteme sind in Ordnung. Wir haben Energie für alle Zwecke.«





Der Admiral nickte. »Also haben wir auch Luft und Frischwasser in ausreichendem Maße?«





»Am Frischwasser wird noch gearbeitet. Irgendwo gibt es noch einen Kurzschluß, aber der Leitende ist optimistisch, dass in ein paar Stunden auch die Frischwassererzeugung wieder läuft. Luft ist kein Problem.«





»Sehr gut!« DiAngelo zog eine Grimasse. »Also können wir hier herumliegen bis uns die Makkaroni ausgehen oder die Iraner uns finden.«





»So ungefähr, Sir.« Joshua Martinez zuckte mit den Schultern. »Es wird uns alles nicht viel nützen. Wir haben große Teile der Sonarsysteme verloren. Niederfrequenz können wir vergessen, das Aktivsonar ebenfalls. Alles im Bug. Was uns bleibt sind die Lateralsensoren, aber die Computer im Sonarcompartment sind derzeit noch ohne Strom. Die Stromnetze sind derzeit alle noch etwas in Mitleidenschaft gezogen, weil sich Wasser in Kabelschächten ausgebreitet hat. Die Techniker ersetzen Leitungen, schalten um, was geht und versuchen immer noch den Rest trocken zu legen. Die Kabel zu den beschädigten Sektionen sind gekappt und die Schächte zugeschweißt. Also kommt wenigstens kein neues Wasser ins Boot.«





Bob wusste, dass sie sich dem entscheidenden Punkt näherten. »Und wie sieht es vorne aus?«





»Wie gesagt, die schweren Schäden sind alle vorne.« Martinez nahm die Mütze ab und drehte sie unsicher in den Händen. »Wir haben vier Zellen verloren. Dazu mindestens zwei Trimmzellen. Alles vorne.«





DiAngelo lehnte sich zurück. »Wenn wir also den Rest anblasen, dann ragt unser Heck aus dem Wasser wir ein Turm, nur der Bug wird unten bleiben.«





»So ungefähr, Sir!« Der Kommandant knautschte die Mütze wütend zusammen. »Es war die erste Frage, die ich dem Chief gestellt habe. Wenn wir auch nur eine Zelle dort vorne noch intakt hätten, könnten wir davonhinken. Der Bug würde wie ein nasser Sack durchhängen und mehr als zwei oder drei Knoten würden nicht drin sein, aber wir kämen hier weg. Aber so ...« Seine Hände hielten damit inne, die Mütze zu einem Klumpen zusammenzudrücken. »Sir, ich glaube, wir sind geliefert.«





Bob sah sich in der Kommandantenkammer um. Alles in ihm schrie nach Schlaf, denn genauso wie die meisten anderen an Bord hatte er seit zwei Tagen keine Ruhe gefunden. Er hatte nicht an Martinez Besprechung mit dem Chief und den anderen Technikern teilgenommen. Tatsächlich hatte er hier in der Kammer gesessen und nachgedacht. Über Dinge, die richtig gewesen waren, Dinge, die falsch gewesen waren, Optionen und Möglichkeiten. Aber noch immer fehlten ihm ein paar Stücke zu dem Bild in seinem Kopf. Oder vielleicht war er auch nur zu müde um sie zu erkennen. »Was schlagen Sie also vor?«





»Wir können nicht erkennen, wenn sich jemand nähert, es sei denn, er ist bereits sehr nahe. Und dann wissen wir nicht, wer es ist.« Die Verzweiflung in Martinez Stimme war unüberhörbar. »Ich sehe keine andere Wahl, als die Besatzung aussteigen zu lassen und das Boot zu sprengen. Wir haben einen Dryshelter und das ASDV. Die Iraner werden unsere Leute gefangen nehmen, es wird Verhandlungen geben, aber irgendwann werden die Iraner sie wieder an unsere Leute ausliefern.«





»Wir sind an der Grenze ihrer Hoheitsgewässer. Sie werden reklamieren, wir wären 


in


 ihren Hoheitsgewässern gewesen. Und dabei rechne ich bereits mit den strittigen zwölf Seemeilen.«





Martinez nickte. »Das Seerechtsübereinkommen der UNO wurde von den USA nie unterzeichnet.« Er sah DiAngelo verunsichert an. »Was verändert das an unserer Lage?«





»Die USA beanspruchen ja selber nur drei Seemeilen um die eigene Küste herum und haben Ausdehnungen auf zwölf Seemeilen nur bilateral als fait accompli akzeptiert.« Der Admiral runzelte die Stirn. »Ich bin kein Seeadvokat, aber würde das nicht auch bedeuten, dass wir den zwölf Meilen Anspruch des Iran nie akzeptiert haben?«





»Die Iraner werden davon ausgehen, dass sie unsere Anerkennung nicht brauchen. Wenn die unsere Besatzung fischen, dann werden sie darauf beharren, dass wir innerhalb der von ihnen beanspruchten Gewässer waren.« Der Kommandant verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Anders ausgedrückt, dem diplomatischen Tauziehen entkommen wir dadurch nicht. Andererseits. Sollte ihnen das Boot in die Hände fallen ...«





»Es wird nicht!« Bob sah Martinez ruhig an. »Es 


darf 


nicht, verstehen Sie, Joshua? Nicht einmal als zerstörtes Wrack.« Er schüttelte den Kopf. »Wie sieht es mit Antrieb und Tiefenrudern aus?«





»Die vorderen Tiefenruder haben etwas abbekommen, aber die Techniker glauben, sie kriegen es wieder hin, jedenfalls soweit, dass wir sie benutzen könnten, sollten wir Fahrt ins Boot bekommen und den Bug vom Grund weg kriegen.« Joshua zuckte mit den Schultern. »Im Antrieb hat es so viele Teile durch Kurzschlüsse zerrissen, dass die Ersatzteile vorne und hinten nicht reichen. Der Chief ist am Stöhnen, er hat einen Reaktor für alleine neunzig Millionen Dollar, aber was ihm fehlt sind Sicherungen für fünf Dollar und Elektronik für eventuell zwanzig Dollar.« Er sah DiAngelo ruhig an. »Die Mechanik hat weniger abbekommen, als die elektronischen Systeme. Aber wir haben nicht genügend Ersatzteile an Bord. Größtenteils Kleinkram, aber ohne das Zeug können wir es vergessen, ohne Hilfe hier wegzukommen.«





»Also wenn wir Ersatzteile hätten, könnten wir vielleicht einen Weg finden? Simple Ersatzteile, gar nichts großes oder exotisches?« Bob schloß die Augen und massierte die Nasenwurzel. »Dann ist da aber immer noch das Wasser im Vorschiff. Wir kriegen es nicht raus, also müssen wir es irgendwie kompensieren.«





»Wir können nicht mehr Auftrieb erzeugen als die verbliebenen Zellen hergeben. Wir bräuchten ein Hebeschiff und die Iraner würden uns kaum in Ruhe arbeiten lassen wenn unsere Leute hier mit so einem Ding anrücken würden.« Martinez starrte DiAngelo wütend an. »Das habe ich mir alle selbst schon ein Dutzend Mal ausgerechnet, aber ich komme zu keinem besseren Ergebnis, Sir.«





»Wir brauchen Hilfe von oben, von der Oberfläche.« Bob zögerte. »Ein Schiff, aber es gibt nur einen Typ Schiff, der sich hier unauffällig bewegen kann.« Er lauschte für einen Augenblick dem fernen Dröhnen der mächtigen Schrauben. »Tanker, sie sind hier überall.«





»Schön und gut, die haben genügend Auftrieb und alles, aber wie wollen Sie ...« Martinez hielt inne und sah DiAngelo aus großen Augen an. »Oh nein!«





»Wieso nicht?«





Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Das geht niemals gut. Abgesehen davon, wir brauchen zumindest etwas Antrieb um mit dem Tanker zu drehen.«





»Ich sehe, Sie haben verstanden, worauf ich hinaus will.« Der Admiral nickte zufrieden. »Natürlich steht mal wieder in keinem Handbuch, man soll so etwas auch nur versuchen, aber andererseits ...« Er grinste plötzlich, auch wenn es ein müdes Grinsen war. »Schlechter kann die Lage ja nicht werden, nicht wahr?«





Martinez starrte ihn an. »Sie werden jemand an Land brauchen. Nicht nur unsere Marines, auch jemanden, der Entscheidungen treffen kann. Ich ...«





»Nicht Sie!« Bob winkte ab. »Sie sind der Kommandant. Die Crew und das Boot brauchen Sie.«





Martinez begriff. »Sie wollen selbst gehen?«





»In der kommenden Nacht. Bis dahin brauche ich eine Einkaufsliste vom Chief. Und sehen Sie zu, dass die Marines bis dahin etwas Schlaf kriegen.«





»Das ...« Der Kommandant wollte offensichtlich einen Einwand erheben, aber er ließ es dann doch dabei bewenden. »Aye, Sir!«



















11.Tag, 14:30 Ortszeit, 11:00 Zulu — Atomanlage Jaz Muriat, Iran 












Professor Sharid lächelte in die Runde wie ein gütiger Weihnachtsmann und nicht ohne Berechtigung. Hatte er nicht gerade diesen Männern das größte Geschenk gemacht, dass sie sich nur wünschen konnten? »Ich sehe es an ihren Gesichtern, Sie sind zufrieden?«





Oberst Ghazdivi nickte leichthin. »Es hat lange genug gedauert. Wie lange werden sie brauchen, weitere Bomben zu befüllen?«





»Ein Jahr? Vielleicht, mit etwas mehr Mitteln, neun Monate?« Das Lächeln des Professors verschwand wie weggewischt. »Wir brauchen einen zweiten Reaktor und eine zweite Großzentrifuge. Ich nehme an, wir können mit der Zuweisung weiterer Mittel rechnen?«





»Wie wissen wir, dass die Bomben funktionieren?«





Die Anwesenden wandten sich dem Frager zu. Der noch junge Mann hatte Persisch gesprochen, aber mit einem kehligen Akzent, der deutlich verriet, dass es nicht seine Muttersprache war. 


Mit dem Akzent schon eher Arabisch. 


Sharid runzelte die Stirn. 


Oder der Libanon.





»Nein!« Oberst Ghazdivi winkte energisch ab. »Eine derartige Demonstration wäre in Anbetracht der politischen Lage nicht sehr wünschenswert.« Er lächelte. »Noch nicht!«





Der Professor starrte den Oberst kurz an, dann nickte er. VEVAK, aber in der Uniform der Pasdaran. Eine gefährliche Kombination. Es mochte sein, dass die Kontakte des Offiziers bis hinauf zu Ahmadinedschad persönlich reichten. Schließlich war nicht nur der Präsident selbst sondern auch über die Hälfte seiner Kabinettsmitglieder ehemalige Pasdarankommandeure. »Wie Sie wünschen, Oberst.«





»Also gibt es keine Möglichkeit, einen Test durchzuführen?« Der junge Mann schien enttäuscht zu sein. »Wie groß ist das Risiko, dass die Bomben nicht funktionieren.« Er lächelte gewinnend. »Sie verstehen, dass ich in erster Linie an dem kleineren Exemplar interessiert bin?«





»Hören Sie, ich bin nicht darüber informiert, wer Sie sind oder warum Sie hier sind.« Der Professor blickte den jungen Mann ruhig an. »Aber da Oberst Ghazdivi für Sie bürgt, versichere ich Ihnen, dass alle Teile einzeln mehrfach getestet wurden. Bis hin zur Zündung. Alles, was fehlt ist ein Test mit Plutoniumladung. Aber wir haben ohnehin nur zwei Bomben. Nur eine von den kleinen Exemplaren, wie Sie sich ausdrücken.«





Der vierte Mann im Raum, der bisher kein Wort gesprochen hatte, räusperte sich. »Es wäre natürlich hilfreich, wenn Sie uns etwas mehr Details über die Einsatzbedingungen die Ihnen vorschweben geben könnten.« Doktor Sayyid Thoum ließ den jungen Mann nicht aus den Augen. »Vielleicht wäre es auch sinnvoll zu erwähnen, dass sie die kleine Bombe unterschätzen.«





»Man sagte mir sechsundzwanzig Megatonnen Sprengkraft?«





Thoum nickte. »Richtig. Und trotzdem ist das Ding nicht größer als die Kofferbomben, die sie bisweilen verwenden.« Seine Stimme wurde eine Nuance kühler. »Nur damit endet die Ähnlichkeit auch schon. Ihr neues Baby könnte etwas empfindlich reagieren, sollten sie es falsch anfassen.« Zufrieden sah der Chemiker zu, wie das Gesciht des Mannes sich zu einem ungesunden graubraun verfärbte. 





»Sie wollen andeuten, die Bombe ist nicht sicher?«





Der Doktor schüttelte den Kopf. »Das Ding ist so sicher, wie so etwas nur sein kann ... sachgemäßen Umgang vorausgesetzt. Können Sie den sicherstellen?«





»Wie lange brauchen Sie um jemanden für diesen Umgang auszubilden?« Ghazdivis Stimme klang rau. »Nicht gerade zum Atomphysiker. Es reicht, wenn er die Bombe scharf machen und zünden kann.«





»Ein paar ...«





Thoum fiel seinem Vorgesetzten, dem würdigen Professor, ins Wort. »Vier Wochen!«





» ... Wochen!« Sharid beendete seinen Satz. 





Der Chemiker zuckte nachlässig mit den Schultern. »Mindestens vier Wochen. Es sei denn, Sie wollen, dass er nicht einmal bemerkt, wenn die Bombe aus irgendeinem Grund beschädigt ist oder dergleichen.« Er sah den jungen Mann, dessen Namen er nicht kannte, eindringlich an. »Sie wollen wahrscheinlich auch nicht gerade eine Strahlungsspur hinterlassen?«





Der junge Mann und der Oberst wechselten einne kurzen Blick, dann nickte der Oberst. »Gut, wir haben verstanden, was Sie meinen. Ich werde etwas arrangieren, denn Sie werden dieses Training nicht hier durchführen können. Von dem Moment an, an dem wir Ihnen die Männer schicken, haben Sie vier Wochen Zeit.« Der Oberst nickte ernst. »Vier Wochen, keinen Tag mehr.«












Später, nachdem die beiden Besucher gegangen waren, fanden sich Professor Sharid und Doktor Thoum im Büro des Professors wieder. Der Professor schäumte vor Wut. »Vier Wochen? Was bildet Oberst Ghazdivi sich ein?«





»Ich nehme an, er hat einen engen Zeitplan.« Thoum lehnte sich zurück. »Der Freund des Obersten klang mir, als würde er sonst eher Arabisch sprechen.«





Sharid rieb sich unsicher am Kinn. »Sie haben es auch bemerkt?« Er wartete keine Antwort ab. Stattdessen wandte er sich um und starrte auf den Jaz Muriat hinaus. Als er wieder sprach, klang seine Stimme flach und ausdruckslos. »Ich habe getan, was ich getan habe um unser Land und unseren Glauben zu verteidigen. Nur glaube ich nicht, dass dieser junge Mann 'Verteidigung' im Sinn hat.«





Der Chemiker zuckte mit den Schultern. »Ich ahnte so etwas, seit wir die Anweisungen bekamen, die kleine Bombe zu bauen.«





»Sie ahnten es?« Der Professor musste sich umwenden um den Doktor zu mustern. »Sie ahnten es, und es macht Ihnen nichts aus?«





Die Stimme des Chemikers nahm einen täuschend sanften Ton an. »Wenn die Hisbollah die Bombe irgendwo zündet, dann wird das nicht in einem islamischen Land sein, und schon gar nicht in einem schiitischen.« Er zuckte mit den Schultern und in seine Augen trat ein fanatischer Glanz. »Wenn Tausende Ungläubiger durch diese Bombe sterben, wird Amerika wissen, dass sie unseren Glauben nicht mehr straflos beleidigen können, noch unser Land bedrohen.«





Im Kopf des Professors rasten die Gedanken in einem irren Tanz durcheinander. Immer wieder sah er Bilder von Atompilzen vor sich, aber sein Geist weigerte sich, die Ungeheuerlichkeit des Gehörten zu akzeptieren. »Sie wußten es?«





Thoum lächelte kalt. »Ich ahnte es.«





Du wusstest es!


 Der Professor schluckte. »Der Rahbar
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 weiß, was er tut, wer bin ich, seine Entscheidungen in Frage zu stellen.« Er neigte das Haupt, weniger aus Respekt, mehr um dem Chemiker nicht in die Augen sehen zu müssen. 


Du hast es gewußt! Ghazdivi war drei Mal hier und nie hat er sich über dich erkundigt, Thoum!


 Die Erkenntnis traf den Professor wie einen Schlag. 


Weil du einer seiner Leute bist!


 Aber er sprach sein Wissen nicht aus. Stattdessen hob er den Kopf. »Es war die letzten Tage spät. Machen wir Schluß für heute.« Aber er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme brüchig klang.





»Einverstanden, Professor.« Der Chemiker schien sich zu entspannen. »Wir alle haben uns das Wochenende verdient. Ich werde in der Stadt sein.«





»Das Tanzbein schwingen?« Aber der Spott Sharids war Fassade und beide Männer wussten es.





Thoum nickte ernsthaft. »Darauf können Sie wetten, Professor!«



















11.Tag, 22:45 Ortszeit, 19:15 Zulu — Die Recon-Marines der USS Alaska, Straße von Hormuz












Bob spürte den Druck auf seiner Brust und musste für einen Augenblick mit der aufsteigenden Panik kämpfen. Als das Wasser wie eine scharf gezogene Linie über seine Maske kletterte, hielt er automatisch dem Atem an. Sergeant Jones, einer der Marines und dazu abgestellt, ihn sicher nach oben zu bringen, schlug ihm auf dem Rücken und erschrocken zog der Admiral die Luft ein. Aus dem Atemregler drang ein Zischen, dass ihm jetzt, mit dem Kopf unter Wasser, erschreckend laut erschien. Er atmete vorsichtig, wie prüfend, aus. Kein Blasenschwall stieg auf. Rebreather! Das Wort schwirrte zusammenhanglos mit einem halben Dutzend anderer Begriffe wie »Dekompression«, »Tarierung« oder »Caisson-Krankheit« durch seine Erinnerung. Aber alles, worauf es für ihn ankam, war, dass die Wasseroberfläche etwa zweihundert Fuß über ihnen lag. Zweihundert verdammt lange Füße, wenn man die Lage betrachtete. Aber die Taucher hatten ihm versichert, dass sie ihn heil nach oben bringen würden, wenn er nur nicht das Atmen einstellte und keine hektischen Bewegungen machte. Vertrauen! Er musste ihnen vertrauen.





Der Lieutenant, der das kleine Special Operations-Team befehligte, schaltete das Licht aus und auf einmal fand sich DiAngelo im Dunkeln wieder. Nicht die gleiche Dunkelheit, wie in einem unbeleuchteten Raum irgendwo an der Oberfläche. Das hier war anders, fremdartiger. 


Ich bin ja kein Fisch!





Die Taucherlampen flammten kurz auf, erloschen aber wieder, als der Lieutenant das äußere Schott der Schleuse öffnete. Kein Licht, es konnte von oben gesehen werden! Sergeant Jones packte ihn von hinten am Flaschenventil und zog ihn langsam mit sich. Die Öffnung nach draußen war nur ein Schatten. Etwas dunkler als die Dunkelheit in der Schleuse.





Erneut zog Bob erschrocken die Luft ein. Sehen konnte er nicht viel. Die dunkle Form des Bootes, die sich hier wie gigantisch in beide Richtungen in der Dunkelheit verlor. Ein paar andere dunkle Schatten, die er nicht einordnen konnte, aber wenigstens bewegten sie sich nicht. Aber was Bob erschreckte waren nicht die wenigen Dinge, die er sehen konnte. Es war ein Gefühl. Das Gefühl, haltlos in einem großen dunklen Raum zu schweben. Sein Bewußtsein sagte ihm, er würde jeden Augenblick anfangen zu stürzen und in den Sandgrund schlagen, der unter ihm wartete. Aber er stürzte nicht. Er schwebte einfach. Trotz allem, was sein Bewusstsein ihm sagte, schwebte er, inmitten eines unvorstellbar großen dunklen Raumes. Er spürte den Drang, irre zu kichern.





Der Sergeant zog ihn mit sich. Ein Stück an der dunklen Hülle der Alaska empor, dann über das Deck. Das ASDV
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 war ein Stück weiter vorne auf dem Deck festgelascht. Das kleine Unterwassergefährt ähnelte eher einem nach oben offenen Minibus. Es gab Sitze, in die die Männer sich mitsamt der Ausrüstung hineinzwängten, aber sie atmeten weiter aus ihren Flaschen. Trotz der langsamen Bewegungen spürte er das Drängen, die Eile der Männer. Zweihundert Fuß. Wenn er die Erklärungen richtig verstanden hatte, dann bedeutete das, dass sie mit jedem Atemzug mehr Stickstoff aufnahmen, als sie ausatmeten. Außerdem atmeten sie, so seltsam das auch für ihn geklungen hatte, zuviel Sauerstoff. Schon spürte er die ersten Anzeichen, eine seltsame Euphorie, noch nicht stark, noch nicht beherrschend. Vertrauen! Er musste den Recons vertrauen, die so viel mehr von dieser für ihn fremden Welt verstanden als er selbst. Er konzentrierte sich auf den Druck hinter sich, wo der Sergeant immer noch mit eisernem Griff das Flaschenventil als Handgriff nutzte um zu verhindern, dass sein Admiral bei jedem Atemzug wie ein Jojo auf und ab schwebte.





Endlich, aber in Wirklichkeit nur Minuten nach dem Ausstieg, löste sich das kleine Vehikel aus seinen Deckshalterungen und nahm Fahrt auf. Langsam, mehr vorwärts als nach oben. DiAngelo warf einen Blick auf seine Anzeigen. Es konnte doch nicht sein, dass er bereits so viel Luft verbraucht hatte. Die sollte doch eigentlich im Kreis ... aber er gab es auf, darüber nachzudenken. Stattdessen hielt er die Konsole mit den Anzeigen über seine Schulter, so, dass der Sergeant die schwach glimmenden Displays ablesen konnte. Von hinten stieß ein Arm in sein Blickfeld und die Hand zeigte ein »O« aus Daumen und Zeigefinger — Alles Ok! Aber er wusste, dass die anderen Männer kurz die Lage über ihre Unterwassersprechverbindungen diskutierten und verfluchte einmal mehr, dass er keine der großen Vollgesichtmasken trug. Aber der Lieutenant hatte davon abgeraten. Nicht, dass er seinem Admiral hätte Befehle erteilen können, aber er hatte die Argumente auf seiner Seite gehabt. Bei einer so großen Maske musste man ständig den Druck ausgleichen. Eine Kleinigkeit für einen geübten Taucher, ein unüberwindliches Hindernis für einen Admiral der nicht nur keine Ahnung vom Tauchen, sondern auch noch die letzten Jahre mehr an Schreibtischen verbracht hatte. Vertrauen! Er musste ihnen Vertrauen. Einmal mehr ließ er die Luft aus seinen Lungen entweichen.





Das plötzliche neue Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Schrauben ... nicht die großen dumpf dröhnenden Schrauben der Tanker. Diese waren schneller, ein helles Singen. Er sah sich um, aber nirgendwo konnte er ein helles Kielwasser über ihnen erkennen. 





Das ASDV nahm etwas Fahrt auf. Neue Geräusche klangen durchs Wasser. Sonar, im gesamten Spektrum. Er hatte gehört, was Aktivsonar mit Tauchern machen konnte. Aber dieses schien noch weit weg zu sein. 


Warum geht er nicht nach oben?



















11.Tag, 22:45 Ortszeit, 19:15 Zulu — Mayhem-Club, Bender Abbas












Das Mayhem war nicht die Art von Club, die man irgendwo im Iran erwartet hätte, und dann, anderseits, war es genau die Art von Club, die man erwarten dürfte. Genau wie in der Hauptstadt selbst, so gab es auch in Bender Abbas verschiedene Welten. Es gab die Welt der armen, aber gläubigen Bevölkerung, die Viertel, in denen Ayatollah Khomeini überlebensgroß von Hauswänden auf tief verschleierte Frauengestalten blickte und bisweilen immer noch viele Jahre nach seinem Tod als Heiliger verehrt wurde. Und es gab die Viertel, in denen das Khadisch kleineren Gesichtsschleiern gewichen ist, in denen blondiertes Haar offen gezeigt wird. Die Viertel, in denen die westlich Orientierten lebten, die, die von der Revolution profitierten. All das gab es, in Teheran und in geringerem Umfang in jeder größeren Stadt des Landes.





Aber wie immer sind solche Bilder immer noch vereinfacht und verbergen eine weitere Wirklichkeit hinter der offensichtlichen Wirklichkeit. Denn in den Vierteln, in denen das Geld saß, oder, wie überall auf der Welt, von dort aus gut erreichbar, gab es wiederum andere Viertel, Viertel, die dazu dienten, die Bedürfnisse derjenigen mit Geld zu befriedigen. Drogen, Prostitution, ja sogar laute Tanzmusik ist verboten, aber es waren Bedüfnisse und sie wurden befriedigt. Wehe dem übereifrigen Polizisten, der hier die Nase hineinsteckte um dem religiös begründeten Gesetz Geltung zu verschaffen. Sollte ihn der Scheitan holen bevor die Pasdaran oder der VEVAK das taten, dann wäre das noch eine unverdiente Gnade. Denn unter den Besuchern der Clubs, der Bordelle und der diskreten Cafés in denen von Cannabis bis LSD alles den Besitzer wechselte, waren nicht wenige der höheren lokalen Kommandeure der Revolutionsgarden selbst, und der Rest der Besucher, abgesehen von einigen wenigen Touristen und Geschäftsreisenden, verfügte zumindest über ausreichende Kontakte um jegliche Anwendung der Scharia gegen sie wirkungsvoll zu verhindern. In der Wirklichkeit hinter der Wirklichkeit hinter der Wirklichkeit des Iran gab es nur wenige Gesetze und die standen alle nicht im Koran.





Der Mayhem-Club war Teil dieser Welt. Ein moderater Teil, wenn man es so wahrnehmen wollte. Jack Small, der vergleichbare Etablissements überall auf der Welt kannte, stufte den Club eher im Mittelfeld ein. Laute Techno-Musik, etwa in einem Stil, der in Europa vor ungefähr zehn Jahren »in« gewesen war, eine kleine Anzahl tanzender Gestalten im unsicheren zuckenden Stroboskoplicht, ein paar Professionelle mit betont durchsichtigen Schleiern, aufmerksam beobachtet von ihren Herrn und Meistern. Ein Whiskey kostete umgerechnet fünfundvierzig Dollar, ein Streifen Koks etwa zwanzig, Bier gab es gar keines. Eigentlich fehlte nur ein Longdrink auf der Basis von Kamelmilch, aber den hatten selbst Smalls erfahrene Augen nicht auf der Getränkekarte finden können.





Für einen Augenblick war der Agent abgelenkt. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich wieder auf Rasik, der in eine angeregte Unterhaltung mit einer Dame vertieft war, die Small als durchaus professionell einstufte. Jack grinste in sich hinein. Der junge Agent zeigte ungeahnte Talente. Er bewegte sich auch in dieser Umgebung mit lässiger Selbstsicherheit. Geradezu unverschämter Sicherheit.





Eine Bewegung am Eingang ließ ihn den Kopf wenden. Nachdenklich griff er zu seinem Drink. Thoum, einen Tag zu früh. Was auch immer das bedeuten mochte. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, den Mann zu studieren, soweit das unsichere Licht es zuließ. Nahe der Mitte vierzig, aber der Chemiker wirkte jünger. Seine Bewegungen jedenfalls waren die eines wesentlich jüngeren Mannes. Aber das Haar, nicht mehr so dicht, wie es sein sollte und das Gesicht wirkte im grellen Aufleuchten der Discoblitze eher etwas zu hager, eine Spur wölfisch. Ein ehrgeiziger Mann, dass sagte das Dossier, und Jack Small zweifelte keinen Augenblick daran.





Ruhig stand der Chemiker im Eingang und musterte den Club. Sein Revier? Vielleicht fühlte er sich ja auch wie ein Wolf? Ein Wolf auf der Jagd? Wonach? Ein Gedanke ergab für Small den nächsten. Nach Frauen? Nach etwas Unterhaltung? Oder nach einem kleinen Geschäft nebenbei? Immerhin hatte er Kontakt mit Reza Brown aufgenommen und gleich darauf waren die DEA-Agenten in Schwierigkeiten geraten. Eine Warnung, die Small zu beherzigen gedachte. Einen Tag zu früh. Hatte etwas ihn aufgestöbert?
























11.Kapitel



















11.Tag, 23:00 Ortszeit, 19:30 Zulu — Iranisches Patrouillienboot Kalvan, Straße von Hormuz












Die Dunkelheit hatte sich über die Straße von Hormuz gesenkt. Im Hauptfahrwasser glänzten die Dampferlaternen der großen Tanker und bisweilen wurde ein rotes oder grünes Seitenlicht, je nachdem ob das Schiff den Golf verließ oder in ihn einfuhr, sichtbar. Die Tonnen des Fahrwassers, die Leuchtfeuer von As-Salammmh und Dimareh auf der Südseite und Jazireh-Yeh, Khowar-Eminab und Larak auf der Nordseite der Straße mischten sich mit den Laternen der kleineren Schiffe in den Inshore-Verkehrsgebieten zu einem verwirrendem Netz blinkender und funkelnder, stetig brennender oder auch in genau festgelegten Rhythmen blitzender Lichter, ein Irrgarten aus Navigationshilfen und Warnungen, denn ein paar Kardinalzeichen
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 lagen ebenfalls nahe der Küste aus und nicht ohne Grund.





Die Kalvan tuckerte mit gerade einmal vier Knoten Geschwindigkeit durch die Dunkelheit. Das Boot war komplett abgedunkelt und führte auch keine Positionslichter. Nichts weiter als ein Schatten, der von den meisten der großen Schiffe in der Fahrrinne nicht einmal bemerkt wurde, denn der Kurs der Patrouillienboote lag zu dicht unter Land, als dass die handelsüblichen Radargeräte fähig gewesen wären, Kalvan und ihre Schwestern von den vielen kleinen vorgelagerten Inseln, die meisten nicht mehr als kahle aus dem Wasser ragende Felsen, zu unterscheiden.





Es war eine einsame Fahrt und eine langsame, nicht, weil sie es so wollten, sondern weil die iranischen Boote keine andere Wahl hatten. Der Nachthimmel mit Tausenden von Sternen erstreckte sich wie ein dunkler Mantel in den Tausende von Löchern bisweilen hier und da Licht hindurch ließen, über dem Suchverband. Die ruhige See versetzte die dahinkriechenden Boote gerade einmal in sanfteste Schwingungen. Eine Nacht auf See, in der sich der Salzgeruch der Luft, eine Spur des Dieselöls und der Abgase, wenn der Wind von achtern wehte, zu einem beinahe typischen Gemisch vereinten. Das Geräusch der permanent laufenden Maschinen wurde von den Männern an Bord schon gar nicht mehr wahrgenommen. Ein Hintergrund, der sich mit dem ständigen Grollen der Tankermaschinen zu einer beständigen Geräuschkulisse vermischte, etwas, dass der Geist nach spätestens ein paar Stunden bereits völlig ausblendete. Eine scheinbar ruhige Nacht auf See.





Aber es war weder eine ruhige noch eine friedliche Nacht. Die beiden anderen Boote folgten in einer weit auseinander gezogenen Dwarslinie dem Führungsboot. Während über dem Verband der Sternenhimmel unendlich weit sichtbar war, nicht die Spur einer Wolke das Naturschauspiel überdeckte, hämmerten unter dem Rumpf Hochfrequenzsonare ihre Impulse in das schwarze Wasser. Aktivsonar, dass die kleinen Boote, die über Wasser so unsichtbar waren, unter Wasser auf viele Meilen hinaus verraten würden. Aber wieder einmal hatten die Iraner keine Wahl. Denn nur mit aktivem Hochfrequenzsonar war es möglich, die hier überall am Grund ausgelegten Minen überhaupt zu erkennen. Eigentlich sollten die Minen kein Problem sein, sie sollten ja nicht scharf sein. Sie hatten oft genug in diesen Gewässern geübt, auch nachdem die Minen bereits ausgelegt waren. Oft genug, und nie war etwas passiert. Aber nun war alles anders. Sie wussten, dass wenigstens zwei Minen hochgegangen waren. Sie wussten, irgendwo hier lag mit hoher Wahrscheinlichkeit ein amerikanisches Atom-U-Boot auf Grund. Vielleicht ein zerfetztes Wrack, ein stählerner Sarg voller Leichen, vielleicht auch ein nur beschädigtes Boot, das in aller Eile Reparaturen durchführte. Oder vielleicht war der Amerikaner schon längst entkommen, davongehinkt, um seine Wunden zu lecken. 





Aber sie konnten es nicht anders überprüfen. Wenn Sie auf Passivsonar gegangen wären, hätten sie auf mögliche Reparaturgeräusche lauschen können, hätten vielleicht die Geräuschspur der auf einem Atom-U-Boot unablässig laufenden Hilfsaggregate erfassen können. Denn auf diesen Booten gab es immer irgendetwas, das ein Geräusch verursachte, mochte es auch noch so leise sein. Im Gegensatz zu einem konventionellen Boot, dass sich einfach tot stellen kann, mussten zum Beispiel die Pumpen für den Reaktorkühlkreislauf eines Atom-U-Bootes immer durchlaufen. Nicht gerade viel Lärm, denn die Pumpen waren natürlich darauf hin konstruiert, leise zu sein. Aber Geräusch, und jedes Geräusch konnte erfasst werden. Aber die iranischen Boote konnten es nicht. Weil ihre aktiven Sonargeräte beinahe das gesamte Frequenzspektrum übertönten. Aber sie konnten auf das aktive Sonar nicht verzichten und selbst dann fühlte sich die Besatzung alles andere als sicher. Sie waren in der Vergangenheit vielleicht hundert- oder zweihundertmal über diese Minenfelder gefahren. Aber nun war alles anders — weil die Minen doch scharf sein konnten.





Zwei Minuten nach elf Uhr empfing das Passivsonar der Kalvan, das gegen alle Zweifel mitlief, doch eine ungewöhnliche Signatur. Ein leises Geräusch, beinahe schon wie ein Schleifgeräusch. Auf jeden Fall kein Geräusch, dass den Systemen des Patrouillienbootes bekannt war, noch ein Geräusch, dass die Sonarbediener hätten zuordnen können. Aber nach etwas mehr als einer Minute verschwand das unbekannte Geräusch wieder, nicht weit von der Küste entfernt und nur ungefähr zwei Meilen vor dem Bug des Bootes.Keiner der Männer an Bord der Kalvan maß dem leisen Schleifen größere Bedeutung bei. Es war ja mit Sicherheit nicht die Art von Geräusch, die ein großes Atom-U-Boot verursachen würde.



















11.Tag, 11:30 Ortszeit, 19:30 Zulu — Langley, Virginia












»Wir konnten endlich Kontakt mit dem Team in Teheran aufnehmen, Sir.«





Marsden blickte den jungen Agenten an, der zur Berichterstattung in sein Büro gekommen war. »Und? Soll ich raten oder erzählen Sie es mir?«





Der jüngere Mann lief rötlich an. »Verzeihung, Sir. Special Agent Small und Special Agent Rasik sind nicht mehr in Teheran, sie sind nach Bender Abbas gefahren und werden ein paar Tage da bleiben. Aber der Agent in Teheran hat mir versichert, dass Small informiert ist, dass die Alaska vermisst wird.«





Der Vice-Director runzelte die Stirn. »Und wie stehen die Dinge in Teheran selbst.«





»Der Special Agent vor Ort scheint optimistisch zu sein, was die Evakuierung angeht. Aber sie haben bisher nicht nicht alle unsere Agenten erreicht, es gibt aber einen Hinweis darauf, dass einer der bisher vermissten Informanten möglicherweise einen Kontakt mit Harbb hatte. Wir wissen aber nicht, worum es ging.« Der Agent runzelte die Stirn. »Das Datum kann allerdings nicht stimmen, da müssen wir beim nächsten Kontakt noch einmal nachfragen, Sir.«





»Was stimmt damit nicht?«





Der jüngere Agent reichte Marsden den Funkspruch über den Tisch. »Sehen Sie selbst.«





Marsden starrte auf das Datum. Angeblich hatte ein Agent einem anderen gesagt, er würde sich mit Harbb treffen. Harbb, der zweite DEA-Agent, der immer noch verschwunden war. In Teheran. Mardens Blick verharrte auf dem Datum, an dem dieser Kontakt stattgefunden haben sollte. Es war der Tag, an dem Reza Brown gestorben war, hunderte von Meilen von Teheran entfernt, vor der Küste des Iran. Seine Stimme klang heiser. »Wie sicher sind Sie, dass das Datum falsch ist?«





»Es muss falsch sein, Sir!« Der Agent blinzelte verdutzt. »Sehen Sie, wir wissen, dass Brown an diesem Tag an der Küste und nicht in der Hauptstadt war.«





»Eben!« Marsdens Stimme gewann die alte Schärfe zurück. »Versuchen Sie mal herauszufinden, welche Möglichkeiten es gibt, von der Küste zurück nach Teheran zu kommen und von Teheran zur Küste.« Er dachte nach. »Entweder ist Brown von Teheran zur Küste geflüchtet oder aber Harbb und er haben sich an der Küste getrennt und Harbb ist zurück nach Teheran, auf welchem Weg auch immer.«





Der jüngere Agent wurde eine Spur blasser. »Sir, wenn Sie Recht haben, dann muss Harbb einen guten Grund haben, zurück in die Höhle des Löwen zu reisen. Dann wäre die Küste nicht der Dreh- und Angelpunkt dieser Geschichte. Er muss einen Grund gehabt haben zurück nach Teheran zu gehen.«





»Er hatte!« Marsden blickte aus dem Fenster. »Er hatte den besten Grund der Welt. Stellen Sie die Verkehrsverbindungen fest. Sollte sich herausstellen, dass man früh am Morgen von Bender Abbas nach Teheran kommen kann, aber nicht umgekehrt, dann wissen wir, dass ich Recht habe.«





»Verzeihung, Sir, aber Sie haben mir trotzdem noch nicht verraten, mit was?«





Roger Marsden starrte den noch jungen Mann überrascht an. »Harbb war markiert, genauso, wie es Brown war. Beide wussten es. Harbb wusste also, dass er die Aufmerksamkeit auch nicht mehr von Brown ablenken konnte. Trotzdem hat er Kontakt mit einem Informanten aufgenommen, den er dadurch gefährdet hat. Immerhin ist dieser Kontakt jetzt verschwunden.«





»Nicht sehr professionell.« Der Agent schürzte die Unterlippe. »Er ist in Panik gewesen, hat Hilfe gesucht.«





»Hilfe? Ja!« Marsden sah ihn an. »Panik? Nein!« Er seufzte. »Er muss etwas bei sich gehabt haben. Etwas, dass er weitergeben wollte, bevor seine Verfolger ihn erwischen würden.«





»Glauben Sie?«





»Ja, ich glaube es.« Roger versuchte sich die Situation vorzustellen. »Brown und Harbb müssen einander ebenbürtige Männer gewesen sein. Der eine versucht, noch mit einer Kugel im Bauch, ein U-Boot zu erreichen und eine Nachricht weiterzugeben. Der andere geht zurück nach Teheran und riskiert, die Aufmerksamkeit auch noch auf andere zu lenken, nur um die Nachricht weiterzugeben — statt sich um seine eigenen schwindenden Fluchtchancen zu kümmern.«





»Dann müssen sie beide gewußt haben, es war wichtig.«





»Das mit Sicherheit.« Der Vice-Director dachte nach. »Es bedeutet auch, dass zumindest Harbb geglaubt hat, der Kontakt war sauber. Ansonsten hätte er wohl kaum die Verfolger weg gelockt.«





»Wie es auch sei ...« Der Agent verzog das Gesicht. »Sollte der Kontakt zu dieser Zeit auch noch sauber gewesen sein, inzwischen dürfte der VEVAK die Spuren rückwärts verfolgt haben, und damit ist die Quelle inzwischen selbst bedroht sein. Es sei denn sie hat ihre Position verlassen.«





»Die Quelle?« Marsden schüttelte den Kopf. »Die Quelle kann nur Thoum gewesen sein und genau hinter dem sind jetzt Small und Rasik her.«



















11.Tag, 23:00 Ortszeit, 19:30 Zulu — Mayhem-Club, Bender Abbas












Auch Rasik schien auf den Mann aufmerksam geworden zu sein, aber Small konnte nicht erkennen, ob es nicht eine der beiden Prostituierten gewesen war, die dem jungen Mann einen Hinweis gegeben hatte.





Der Agent ließ den Thoum nicht aus den Augen, fand aber im Augenblick keine Möglichkeit näher heranzukommen. Der Chemiker sprach mit ein paar Leuten, begrüßte hier und da Bekannte und fand sich bereits vor dem ersten Drink mit einer jungen Blondine auf der Tanzfläche. Jack unterdrückte ein Seufzen. Thoum verhielt sich nicht gerade wie ein Geheimdienstmann, aber wie verhielt sich ein Geheimdienstmann? Wenn der Doktor nebenbei für den VEVAK arbeitete, dann wäre das die Erklärung, warum Reza Brown hatte flüchten müssen. Über den Verbleib von Harbb gab es dann auch keine Zweifel mehr. Immer und immer wieder drehte und wand Jack diesen Gedanken in seinem Hirn. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder Thoum selbst hatte den VEVEAK auf die beiden DEA-Agenten gehetzt oder er stand selber unter Beobachtung des iranischen Geheimdiensts.





Soweit es das unsichere Licht erlaubte, durchsuchten die Augen des CIA-Agenent den Club nach Kollegen aus dem anderen Lager, nach Verfolgern. Nach Männern, die möglicherweise Thoum gefolgt waren, die ihn überwachten. Aber eine solche Suche ist normalerweise nicht so einfach wie in einem Hollywoodfilm. Verfolger sehen nicht aus wie Verfolger. Sie tun alles, um nicht so auszusehen. Und wenn das gemeinsame Objekt des Interesses sich nicht bewegte, dann hatten sie alle Chancen, einfach in der Masse unterzugehen.





Aber es gab auch andere Möglichkeiten. Irgendwo musste es ein Büro geben und oft gab es auch von dort aus Möglichkeiten den Club zu beobachten. Videokameras waren so klein geworden, dass Jack sich nicht einmal die Mühe machte, nach ihnen Ausschau zu halten, er würde sie in diesem Licht sowieso nicht entdecken.





Jack gab es auf. Nicht, weil er niemanden entdecken konnte, der es sein konnte. Eher, weil es zu viele sein konnte. Alleine an der Bar gab es mindestens zwei Kandidaten, von denen er nicht wusste, ob ihr Interesse der Blondine galt mit der Thoum tanzte oder dem Chemiker selbst.












Der Freund eines Freundes eines Freundes ...


 Thoum lächelte scheinbar gelangweilt, während sein Körper schon beinahe selbsttätig die Tanzbewegungen ausführte. Der Doktor war ein exzellenter Tänzer und nicht nur, was Rave betraf, er hätte auch auf dem Ballparkett einen guten Eindruck gemacht ... und er wusste es. Aber heute fehlte der letzte sprühende Funken, auch wenn das nur wenigen anderen auffallen würde.





Der Mund der Blondine formte unhörbare Worte. Für eine reguläre Unterhaltung war die Musik einfach zu laut. Aber Thoum konnte die Worte trotzdem von ihren Lippen lesen. »Der an der Bar!« Sie blickte kurz, nur für Sekundenbruchteile zu dem einsamen Whiskeytrinker, aber der kurze Augenblick reichte Thoum. Er nahm sich ebenfalls nur Sekunden Zeit, den Mann zu mustern, bevor er wieder herumwirbelte. 


Und der zweite? Wo ist der zweite Mann, es muss einen geben! 


Er grinste der Blonden mutwillig zu. 


Der Freund eines Freundes eines Freundes ... jemand, der ihm schon an der Tür gesagt hatte, dass zwei Männer auf der Suche nach ihm waren ... genau wie im Club davor und dem davor. 


Seine Lippen formten Worte, die im Lärm der harten Techno-Rhythmen untergingen. »Es wird Zeit, dass du dich an die Arbeit machst.«



















11.Tag, 23:00 Ortszeit, 19:30 Zulu — Vor dem Mayhem-Club, Bender Abbas












Der Beifahrer presste das Handy etwas fester ans Ohr. Die Verbindung war mal wieder lausig, aber das war im Iran normal. Manchmal brauchte moderne Technik eben etwas mehr Wartung als nur Allahs Segen. Aber sie alle waren daran gewöhnt, andere Seiten ihres Jobs waren ärgerlicher. »Das ist bereits der dritte Club. Er hat überall Freunde und es sieht nicht so aus, als wolle er bald nach Hasue gehen und sich ins Bett legen.«





»Ich habe die Berichte gelesen.« Oberst Ghazdivis Stimme klang eher gelangweilt. »Halten Sie die Augen offen.«





»Oberst ...« Der Agent im Wagen blinzelte kurz. »Thoum ist unser Mann. Er hat großartige Arbeit geleistet, was Jaz Muriat angeht und ...«





Ghazdivi dab ein Geräusch zwischen mißbilligem Brummen und verärgertem Grunzen von sich. »Und Sie haben ihn seit vier Jahren betreut. Ja, er hat ein wachsames Auge auf die Wissenschaftler dort draußen gehalten. All dass weiß ich. Auch, dass er regelmäßig wöchentlich Bericht erstattet hat. Sie kennen ihn, deswegen will ich Sie vor Ort haben.« Der Oberst holte tief Luft. »Also schwingen Sie ihren verdammten Hintern 


in 





»Wie Sie wünschen, Oberst!« Der Agent endete das Gespräch und warf dem Fahrer ein kurzen Blick zu. »Er will, dass ich hineingehe.«





Der Fahrer nickte nur wortlos. Als stieg der Agent aus und machte sich auf den Weg, nur ein paar Schritte über die Straße und durch den bewachten Eingang. Er kannte Thoum, war über vier Jahre sein Führungsagent gewesen. Trotz allem äußeren Anschein, der Chemiker war ein religiöser Mensch, ein bisweilen regelrecht fanatischer Moslem und Schiit. Aber er war auch ein geborener Schauspieler, eine Eigenschaft, die ihn in den Augen des VEVAK nur noch geeigneter hatte erscheinen lassen. Denn so etwas wie eine geheime Atomanlage überhaupt nur anzudenken, ohne einen der eigenen Leute im innersten Führungszirkel sitzen zu haben, war natürlich undenkbar gewesen. Thoum war ein Glücksfall gewesen, in jeder Hinsicht, und der Agent hatte nicht die geringste Ahnung, warum Ghazdivi den Mann jetzt so eng überwacht haben wollte. Etwas musste passiert sein, etwas, dass den VEVAK an Thoum zweifeln ließ. Zu Recht oder Unrecht? Aber der Agent gab die Frage beinahe in dem Moment auf, in dem sie in seinen Sinn gekommen war. Denn sie war bereits irrelevant geworden in dem Moment, in dem ausgerechnet Oberst Ghazdivi befohlen hatte, Thoum zu überwachen.



















11.Tag, 23:15 Ortszeit, 19:15 Zulu — Straße von Hormuz, eine halbe Meile vor dem Strand












Schwerelos schwebten die Gestalten aus dem offenen ASDV. DiAngelo folgte dem Zug an der Flasche, denn der Sergeant zog den Admiral einfach wieder formlos hinter sich her. Bob war nicht unglücklich darüber, denn die Kälte begann seinem verletzten Bein langsam zuzusetzen. Jeder Flossenschlag ließ feurigen Schmerz durch das verkrüppelte Glied fahren. 


Komisch, dass man sich nie Gedanken darüber macht, wenn man in einem U-Boot sitzt. 





Aber es ging nach oben. Der plötzliche Temperaturübergang traf den Admiral überraschend und einmal mehr sog er scharf die Luft ein. Von einem Augenblick zum aderen wechselte die Wassertemperatur von kalt auf lauwarm. Eine scharfe Schichtenbildung, wie mit einem Messer geschnitten. Sergeant Jones verhielt in der Bewegung während andere der Marines langsam weiter aufstiegen. Bob verlor die schwarzen Schatten aus den Augen als sie in der Finsternis verschwanden, aber er wusste, dass Jones weiterhin Kontakt mit Ihnen hatte. Vertrauen, wieder einmal lief alles darauf hinaus. Er zwang sich, ruhig im Wasser zu hängen und langsam und gleichmäßig zu atmen. Irgendwann musste die Luft verbraucht sein, Rebreather hin oder her. Dann musste er nach oben. Aber jede Minute, die er diesen Zeitpunkt hinauszögern konnte, bedeutete eine Minute mehr Spielraum. Nur für den Fall, dass der Strand nicht so einsam war, wie sie es sich erhofften.





Endlich, eine Minute oder eine Ewigkeit später, spürte er wieder den Zug am Flaschenventil als Jones sich wieder in Bewegung setzte. Mit ruhigen gleichmäßigen Flossenschlägen zog der Recon ihn vorwärts, immer dem Kompass an seinem Handgelenk folgend.





Ein neues Gefühl gesellte sich zu den unwirklichen Empfindungen in dieser fremden Welt. Ein sanftes Wiegen und ein fernes Brausen. Bob sah nach unten und erkannte eine hellen Schimmer. Sand! Sie waren schon fast am Strand!












Die Männer schlüpften aus dem Wasser, nass glänzende, schwarze Gestalten. Die ersten suchten sofort Deckung, die Kommandoharpunen schussbereit erhoben. Aber der Strand war leer. Kein einsamer Spaziergänger führte einen Hund spazieren, kein Liebespärchen hatte diesen abgelegenen Ort für ein Schäferstündchen ausgesucht. Lieutenant Walter Jackson atmete erleichtert durch, bevor er das Handzeichen gab. Nach und nach erschienen mehr schwarze Schatten. Er erkannte Jones, der den Admiral mit sich über den Strand zerrte. DiAngelo hinkte mühsam auf einem Bein. Er würde nicht marschieren können, aber das hatten sie vorher gewusst. Jackson unterdrückte einen leisen Fluch. Im Augenblick war der Admiral für ihn lediglich ein Gepäckstück mehr und sie mussten weg hier. Weg, bevor die Sonne aufging. Weg, bevor sie von einem Aufklärungsflugzeug entdeckt wurden. Möglichst weit weg. Wütend gab er ein neues Handzeichen.





Andere Marines zerrten einen wasserdichten Container aus dem Meer. Normalerweise wurden solche Container verwendet um Waffen trocken unter Wasser zu transportieren. Aber dieser hier enthielt nur wenige Waffen, dafür um so mehr Zivilklamotten. Nicht, dass sie hoffen konnten, als Iraner durchzugehen. Aber immerhin würde es weniger auffallen als schwarzes Neopren. 












Bob schnappte nach Luft. Ganz am Ende hatte er doch noch Wasser geschluckt. Panik hatte ihn übermannt und er war wie ein Korken die letzten Fuß nach oben geschnellt. Zu schnell, zumal sie alle immer noch zu viel Stickstoff im Blut hatten. Nicht viel zu viel. Gerade etwas zu viel. Genug, um noch mehr Schmerzen durch seine Glieder zu jagen. Jedes Gelenk tat ihm weh. Jones hatte ihn mehr den Strand hinaufgeschleift als dass er selber gelaufen war.





Der Admiral biss die Zähne zusammen. Sie mussten weg hier, so schnell und so weit weg wie möglich. Mit einem leisen Stöhne richtete er sich in eine sitzende Position auf. Immerhin hatte er wieder festen Boden unter sich. Sie waren im Iran.





Der Sergeant grinste und seine Zähne leuchteten in der Dunkelheit. »Ich kümmere mich um Ihr Zeug, Sir!« Er zögerte kurz. »Nehmen Sie sich einen Augenblick um zu verschnaufen.«



















11.Tag, 23:15 Ortszeit, 19:15 Zulu — Mayhem-Club, Bender Abbas












Saddam Rasik wandte sich überrascht um, als er eine Bewegung hinter sich spürte. Eine junge Frau schob sich dicht hinter ihm vorbei in die Sitznische, einen der wenigen Plätze im Club, in dem, wenn auch mit Mühe, eine Unterhaltung möglich war. Mit einer kurzen Kopfbewegung deutete sie den beiden anderen an, zu verschwinden. Zu Rasiks Überraschung taten die beiden das auch - mitten im Satz. Ein kurzes Lächeln war alles, was er als Erklärung erhielt. Was natürlich gar nichts erklärte.





Automatisch blickte der junge Agent in einen der vielen Spiegel. Nicht aus Eitelkeit, mehr um zu kontrollieren, was hinter ihm vorging. Thoum trieb wieder auf der Tanzfläche sein Unwesen, nun aber offensichtlich beobachtet von einem Neuankömmling, einem Iraner, der zu betont unauffällig drein sah, als dass er wirklich unauffällig gewesen wäre. Aus dem Augenwinkel sah Rasik, wie Small, der anscheinend bereits Anlauf genommen hatte, sich dem Chemiker zu nähern, in Richtung der Toiletten abbog. Also hatte er auch einen Bewacher erkannt, vielleicht den gleichen, vielleicht auch einen anderen. Aber Saddam hatte keine Gelegenheit, sich ausgiebig nach weiteren Bewachern umzusehen. Mit nur allergeringster Verzögerung wandte er sich seiner neuen Gesellschaft zu. »Kennen wir uns?«





Hinter dem beinahe durchsichtigen Schleier, der ohnehin so klein war, wie in der islamischen Republik Iran irgend möglich, schien ein Lächeln zu spielen. »Ich glaube nicht, aber Bender Abbas ist ja ein Dorf.«





»Klingt, als würden Sie sich hier auskennen.«





»Sie sind fremd hier?«





Rasik nickte. »Geschäftlich im Iran. Nur für kurze Zeit.«





Über den Rand des Schleiers hinweg blickten ihn zwei dunkle Augen fragend an. »Sie kaufen?« Eine kurze Pause. »Oder verkaufen Sie?«





Rasik spürte, wie ihm der Kragen etwas eng wurde. »Was, wenn ich kaufen wollte?« 


Wer schickt sie? Wir haben ja niemandem eine Geschichte erzählt, dass wir Drogen kaufen würden? 





Sie blickte kurz an ihm vorbei. Ein Kontrollblick, wer in der Nähe saß. Dann blickte sie ihn abschätzend an. »Ich würdc Ihnen sagen, dass das ein gewisses Risiko mit sich bringt. Nicht jeder Handel wird von den Pasdaran toleriert.«





Er nickte leichthin. »So etwas soll vorkommen. Aber falls doch?«





»Entspannen Sie sich. Sie sind unter Freunden, jedenfalls, wenn Sie ehrlich spielen.« Ihre plötzlich spröde Stimme verriet ihre Nervosität. »Wie ich einem ihrer Freunde bereits sagte, liegen die Gefahren woanders.« Sie senkte die Stimme so weit, dass Saddam Mühe hatte, sie über das Hämmern der Musik im Hintergrund zu verstehen. »Ich hoffe, dass Mr. Brown gesund heimgekommen ist?«





Rasik spürte den kalten Schauer. 


Der Kontakt! 





Der Agent zwang sich zu einem ruhigen Gesichtsausdruck. »Leider nein, Mr. Brown erlitt unterwegs einen Unfall. Soweit ich weiß, wurden aber sein Leichnam und seine privaten Besitztümer in seine Heimat überführt.« Es war schwer, im Schein der Discoblitze ihre Reaktion zu deuten, aber Rasik hatte den Eindruck, als würde sie zusammenzucken. 


Gut, also hat sie das nicht gewusst!





Für einen Augenblick schweigen beide, dann schien sie zu einer Entscheidung zu kommen. Sie 




beugte sich vor und sah ihn ernst an. »Ich nehme an, Mr. Browns Kollege hat ebenfalls keinen Bericht erstatten können?« Sie zögerte. »Wir hatten mit mehr als zwei einsamen Agenten gerechnet.«
























12.Kapitel



















12.Tag, 03:30 Ortszeit, 00:00 Zulu — USS Alaska, Straße von Hormuz












Es war ruhig im Boot, eine gefährliche, eine abwartende Stille. Joshua Martinez war sich der Situation bewusst. Die Männer redeten, wie immer in solchen Situationen. Plötzlich war jeder ein Taktiker, ein Offizier, ein Befehlshaber, der alles immer besser wusste als der Nächste. Es war nur natürlich. 





Mit gemessenen Schritten wanderte der Kommandant durch sein gesunkenes Boot. Auf den wenigen Stationen, auf denen noch Männer an der Arbeit waren, verstummten die Gespräche, wenn er vorbeikam. Nun, da die meisten Reparaturen soweit ausgeführt waren, wie es unter diesen Bedingungen möglich war, hatten die Männer zuviel Zeit zu reden. Und es war unausweichlich, bis jemand den Vorschlag machen würde, das Boot zu verlassen und sich fischen zu lassen. Die Iraner mochten dem einen oder anderen nicht mehr so schlimm vorkommen, wenn man hier am Meeresgrund lag.





Martinez biss die Zähne zusammen, als er hinter sich die Gespräche wieder aufleben hörte. Leise, fast getuschelt. Es hatte begonnen. Er musste die Männer irgendwie beschäftigt halten, aber wie, ohne Lärm zu verursachen?



















12.Tag, 03:30 Ortszeit, 00:00 Zulu — Die Clubs von Bender Abbas












Es war der dritte Club, seit sie das Mayhem verlassen hatten. Aber sie würden auch hier nicht lange bleiben. Small lehnte sich über den Tisch. »Sehen Sie irgendwelche Verfolger?«





»Nein, ich glaube nicht!« Rasik blickte sich kurz um, konnte aber keine bekannten Gesichter entdecken. »Ich glaube, wir sind sauber.«





Small unterdrückte ein Gähnen. »Es wird Zeit. Vier Uhr sagte ihre unbekannte Schönheit.«





»So sagte sie. Also auf in den nächsten Laden. Ist ja nicht weit.«





Jack Small verzog das Gesicht. »Er hat uns die Route genau vorgegeben. Es muss bereits vorher einen Plan gegeben haben.«





»Wahrscheinlich den gleichen Plan, den sie schon bei Brown und Harbb verwendet haben.« Rasik lächelte traurig. »Sie wusste nicht, dass Brown es nicht nach Hause geschafft hat. Wahrscheinlich sind sie also davon ausgegangen, es sei sicher.«





»Oder das ganze Ding ist eine Falle.« Small kippte den Rest seines Drinks hinunter. »Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden.« Er zögerte kurz. »Also los!«












Der letzte Ort, den sie besuchten, war eine Art Privatclub. Small spürte das Adrenalin in seinem Körper pulsieren. Der Treffpunkt. Natürlich waren sie in den vergangenen Stunden immer wieder beobachtet worden, alleine schon um sicherzugehen, dass niemand ihnen folgte. Small hatte keine Ahnung, über wie viele Leute Thoum verfügte, aber es mussten mehr sein, als sie bisher angenommen hatten. Entweder er stand auf der Gehaltsliste des VEVAK oder er hatte Helfer aus anderen Quellen. Oder beides. Jedenfalls war diese Demonstration von Organisation nicht dazu angetan, Smalls Nevern zu beruhigen.





Als sie sich dem Eingang näherten, nickte der Türsteher ihnen nur kurz zu. 


Noch jemand, der genaue Anweisungen bekommen hatte!





Hinter dem Eingang kam ein langer Gang, dann eine Art von Gaderobe und dann ging es weiter in den eigentliche Club. Sogar die Wände schienen unter dem harten Schlag der Bassboxen zu vibrieren. Small sah sich suchend um, aber niemand schien sie zu erwarten. Eine Täuschung, vielleicht auch nur ein letzter Test.





»Was nun?« Rasik blickte durch den Eingang in den Club, wo grelle Blitze im Rhythmus der Musik zuckten. Alles wirkte unwirklich, verzerrt und gleichzeitig in den kurzen Momenten, in denen die Stroboskope zuckten, in allen Details hart und klar hervorgehoben. Wenn überhaupt, dass war hier die Discoanlage noch wilder als in den vorangegangenen Clubs, machte es noch schwerer, Details zu beobachten.





»Wir gehen hinein!« Jack unterdrückte seine Abscheu und versuchte stattdessen den ambitionierten Clubgänger zu mimen. »Auf ins Getümmel, ist ja trotz der späten Stunde noch Einiges los hier!«





Gemeinsam betraten sie den großen Clubsaal und setzten sich an die Theke. Small studierte die Getränkekarte. Natürlich stand auch hier der überteuerte Bourbon mit völliger Selbstverständlichkeit auf der Karte. Jack grinste, entschied sich aber für eine Cola, die, obwohl nicht im Widerspruch zum Koran, aus offensichtlichen Gründen im Iran noch seltener war. Rasik versuchte sein Glück mit Orangensaft. Nachdem sie ihre Bestellungen aufgegeben hatten, wandten sie sich dem Geschehen auf der Tanzfläche zu. Aber Thoum war nirgendwo zu sehen. Vielleicht wartete er irgendwo in einer der dunklen Nischen, die sie bei diesem Licht nicht einsehen konnten.





Ihre Getränke dauerten überraschend lange. Erst nach gut fünf Minuten schob der Barkeeper ihnen die beiden Gläser über den Thresen. Er beugte sich vor. »Aufs Haus!«





Small blinzelte verdutzt, aber der Mann fuhr in zum Schneiden dicken Oxford-Englisch fort. »Jemand will Sie sprechen.«





»Wer und wo?«





Der Barkeeper grinste kurz, als würde ihm das Spiel Spaß machen. »Wer er ist, wird er Ihnen selbst sagen, und wo? Nicht weit von hier.« Er winkte einem Kollegen kurz zu und schob sich hinter der Theke hervor. »Folgen Sie mir.«





Der Weg führte in einen anderen Korridor, an dessen Ende, dem Geruch nach zu urteilen, die sanitären Einrichtungen lagen. Aber der Barkeeper bog vorher ab und führte sie zu einem Aufzug, in dessen Nähe diskret ein paar sportliche Männer herumstanden und rauchten. Small registrierte die kurzen Handzeichen ganz am Rande. 


Profis! 


Er musterte die Gesichter. Junge Gesichter, aber trotzdem bereits hart und kalt, auf eine unbestimmte Weise verlebt. Dazu ein modisch unangebrachter Hang zu schweren Goldketten und Leder, der dieser Gattung weltweit zu Eigen sein schien. 


Profis, aber nicht Geheimdienst. Das sind verdammte Gangster. Dealer oder Zuhälter! 





Zischend fuhren die Türen wieder auf, gerade einmal ein Stockwerk höher, und Rasik und Small folgten ihrem Führer in eine Art von Büro. Auch hier hingen ein paar der jungen Burschen herum, aber sie nahmen betont keine Notiz von der kleinen Gruppe. In einem Nebenraum zählte jemand Geld, zu viele Scheine, als dass es sich um die Nachteinnahmen des Clubs handeln konnte. Er musste sich zusammenreißen, um nicht durch die Zähne zu pfeifen, aber das hätte man ihm hier wahrscheinlich übel vermerkt.





Das Büro am Ende des Ganges war durch eine schwere lederbezogene Tür vom Rest getrennt. Es hätte Jack nicht gewundert, wenn sich unter dem Leder Stahl verborgen hätte, aber was es auch war, es dämpfte Schall. Das Wummern der Techno Musik verstummte, als der Barkeeper die Tür hinter ihnen schloß.





An einem großen Mahagonischreibtisch saß ein älterer Mann in dunklem Businessanzug. Bei ihrem Eintritt blickte er nur kurz auf und runzelte die Stirn, bevor er zur Rückseite des Raumes winkte. »Bedienen Sie sich!« Dann, als sei nichts geschehen, beugte er sich wieder über seinen Schriftverkehr und ignorierte sie völlig.





Die Aufforderung hatte offensichtlich ihrem Führer gegolten. Der Barkeeper trat an die Rückwand, die völlig von einem Barschrank verdeckt war. Small hörte ein leises Klicken und das ganze Möbelstück schwang zur Seite. Vor ihm wurde ein Loch in der Wand sichtbar ... und eine Sperrholzplatte. Der Agent runzelte die Stirn. »Ein Schrank?«





»Nicht sehr einfallsreich wollen Sie sagen?« Der Barkeeper klopfte an die Holzplatte. »Wer würde schon glauben, dass jemand das heute noch so macht? Abgesehen davon sind unsere Möglichkeiten hier etwas beschränkt.«





Die Platte begann sich zu bewegen und das Gesicht eines weiteren jungen Mannes erschien dahinter. »Kommen Sie!«





Small blickte sich kurz nach dem Barkeeper um, aber der junge Iraner nickte nur. »Gehen Sie! Ich muss wieder nach unten.«





Small und Rasik stiegen durch den Schrank und hinter ihnen schwang der Barschrank wieder zurück. Als sie auf der anderen Seite aus einem großen Kleiderschrank stiegen, richtete sich der junge Mann hinter Ihnen auf. »Meine Schwester wird Sie führen, ich bringe nur das hier in Ordnung.«





Jack sah sich um. Ein unordentliches Schlafzimmer, eine Person. Es musste eine Wohnung sein, wie es sie viele in jeder Stadt des Iran gab. Er blickte zu der jungen Frau, die scheinbar gelangweilt im Türrahmen lehnte. Obwohl sie in der Zwischenzeit in Jeans und Bluse umgestiegen war und der winzige Schleier das Gesicht so gut wie nicht verdeckte, erkannte er sie wieder. Es war die gleiche, die mit Rasik Kontakt aufgenommen hatte. Als sie seinen Blick bemerkte, zuckte sie mit den Schultern. »Kommen Sie!«





Aber der Weg war nicht mehr weit. Nur noch durch den Korridor in ein Wohnzimmer. Bei ihrem Eintritt erhob sich Doktor Thoum und deutete einladend auf ein Sofa. »Nehmen Sie Platz! Kaffee?«





Jack grinste und ließ sich auf das Sitzmöbel fallen. »Gerne!« Er sah sich um. »Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt.«





Sayyid Thoum lächelte kurz, aber seine Augen verbargen seine Angst nur unvollkommen. »Notwendigkeit, pure Notwendigkeit, Agent ...«





»Small!« Jack lächelte ruhig. »Sie wussten nicht, wer wir sind?«





Thoum blickte kurz zu der jungen Frau, die ohne ein Wort verschwand, wahrscheinlich um Kaffee zu holen. Dann blickte er Small wieder an. »Wir wussten nicht, dass Sie kommen, nicht, wer Sie sein würden, wir wussten gar nichts. Wir haben lediglich gehofft!« Er stieß pfeifend die Luft aus. »Wissen Sie eigentlich, wie schwer die CIA zu erreichen ist, wenn man was für sie hat?«





Jack lehnte sich zurück und betrachtete den Chemiker nachdenklich. »Was haben Sie ... und was wird es uns kosten?«





Thoum ließ sich wieder in seinem Sessel nieder und starrte ihn an. »Mr. Brown hat Amerika wirklich nicht erreicht?« Er zögerte. »Dann werde ich die ganze Geschichte von vorne erzählen müssen, damit Sie verstehen.«
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Als die Sonne sich langsam im Osten erhob, breitete sich vor Bobs Augen nach der einen Seite die Wüste, nach der anderen Seite die See aus. Ein unwirkliches Szenario, denn die Wüste schien direkt bis ans Wasser zu reichen. Es gab einfach keinen schmalen Streifen auf dem etwas wuchs. Alles, was es gab, war Sand, Steine und Salzwasser.





Er gönnte sich einen kleinen Schluck aus seiner Feldflasche. Nicht zuviel, denn keiner von Ihnen wusste, wie lange es reichen musste.





Vorne an der Spitze gab Lieutenant Jackson ein Zeichen, anzuhalten. Ein paar der Männer ließen sich in den Sand sinken, aber etwa die Hälfte kniete einfach nur nieder und beobachtete aufmerksam die Umgebung. Trotz der Strapaze wirkten die Recons immer noch fit und alert. 





Jackson kam auf ihn zu. »Wie fühlen Sie sich, Sir?«





»Beschissen wäre geprahlt!« Bob verzog das Gesicht. Er wusste, dass sie ohne ihn viel schneller voran gekommen wären. »Vielleicht war es doch nicht meine beste Idee mitzukommen.«





Der Lieutenant winkte ab. »Wir hätten die Stadt sowieso nicht mehr während der Dunkelheit erreicht.« Er sah sich um. »Was mir viel mehr Sorgen macht ist, dass es hier kein Versteck gibt, in dem wir den Tag abwarten können.«





»Eigentlich sollte es doch Fischerdörfer geben?« DiAngelo zerrte eine kleine zusammengefaltete Karte aus seiner Gesaäßtasche. Eine Ausschnittkopie einer Seekarte, keine Straßen, lediglich Ortsnamen an der Küste. Aber die Alaska hatte natürlich keine Detailkarten für einen Einsatz an Land an Bord gehabt. Und die Seekarte konnte höchstens der groben Orientierung dienen.





Die beiden Offiziere steckten die Köpfe zusammen, aber es gab keine Markierungen, die auf ein Dorf hingedeutet hätten. Der Lieutenant schüttelte missmutig den Kopf. »Nichts!«





»Funkmasten!« Der Admiral runzelte die Stirn. »Ich nehme an, die gehören der Marine oder der Luftwaffe.«





»Hübsch und einfach zu erreichen ... wenn unser Auftrag lauten würde, die verdammten Dinger in die Luft zu jagen.«





»Tut er aber nicht.« Bob dachte nach. »Wir brauchen Autos.«





»Sie wollen Autos stehlen?« Jackson machte kein besonders geistreiches Gesicht.





Der Admiral nickte. »Stehlen! Nicht einfach anhalten und übernehmen. Wenn jemand die Beschreibung einer Truppe hochtrainierter Männer mit schwerer Bewaffnung liefert, dann wird die ganze Küste Zeter und Mordio schreien. Was wir brauchen ist ein schöner normaler Autodiebstahl.«





Jackson blinzelte kurz. »Ein Auto kurzzuschließen ist kein Problem. Jeder Sprengstoffexperte kann das im Schlaf.« Er grinste. »Nicht, dass sie glauben, Autodiebstahl gehört auch zu unserem Ausbildungsprogramm.«





Der Admiral erwiderte das Grinsen. »Nicht, dass ich dass jemals annehmen würde.« Aber natürlich wusste er, dass mindestens zwei der Männer bevor sie zur Navy gegangen waren, eine Jugend in Gangs hinter sich hatten und das Jackson einer davon war. Nicht gerade selten, denn die Streitkräfte boten natürlich einen Ausweg aus den Ghettos, eine der seltener erwähnten Realitäten des amerikanischen Ways of Life. Auf jeden Fall konnte Bob sicher sein, dass wenigstens Jackson Autodiebstahl von der Pike auf gelernt hatte.





Der Lieutenant wurde ernst. »Was machen wir, wenn die hier nur Kamele haben?«





»Kamele?«





Jackson zuckte mit den Schultern. »Nur so eine Idee, Sir. Das sieht mir hier nicht so aus, als wäre die ganze Landbevölkerung motorisiert.«





»Oh!« Bob räusperte sich. »Kamele? Ich glaube, da lassen wir besser die Finger von.«





»Da bin ich jetzt beruhigt.« Der Lieutenant musterte die Wüste mit einem missmutigen Blick. »Ich glaube nicht, dass einer meiner Männer solche Biester schon jemals woanders als im Zoo gesehen hat.« Er runzelte die Stirn. »Solange wir ohnehin kein Versteck gefunden haben, würde ich lieber in Bewegung bleiben, wenn Sie durchhalten, Sir.«





Bob stützte sich schwer auf seinen Stock, der mit den Zivilklamotten im Container gewesen war. Brennende Schmerzen zuckten durch das verletzte Bein, aber er nickte nur. »Wird ja wohl kein Gewaltmarsch werden.«
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Der Briefing-Room war gerammelt voll. Da, wo normalerweise Piloten für ihre Einsätze eingewiesen wurden, hatten sich Kommandanten, Erste Offiziere und ASW-Offiziere des Trägerverbandes versammelt. 





Admiral Walker trat hinter das Pult und blickte kurz über die Männer. Er hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. »Gentlemen, Sie alle kennen die Situation. In den vergangenen zwei Tagen sind einige ihrer Schiffe durch die Straße von Hormuz bis in den Golf gelaufen und wieder zurück.« Er zögerte. »Was haben wir gefunden? Gar nichts!« Der Admiral blickte über die versammelten Offiziere und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich gebe zu, dass ich es nicht verstehe. Normalerweise sollten unsere Systeme in der Lage sein, sogar ein intaktes U-Boot zu finden, dass nicht gefunden werden will. Wie viel eher sollten wir also ein Boot finden, das am Grund liegt und auf Hilfe hofft? Also, Gentlemen, ich brauche Ideen. Woran hängt es?«





Die Offiziere sahen einander zögernd an, bevor der erste ein kurzes Handzeichen gab. Walker nickte. »Eine Idee, Captain Harris?«





Harris, Kommandant eines Zerstörers der erst am Tag zuvor bis in die Straße gelaufen war, zuckte mit den Schultern. »Ein Verdacht. Wir gehen davon aus, dass das Seawolf schwer beschädigt ist. Was aber, wenn es auf Grund liegt, aber größtenteils intakt ist, sich also nur nicht bewegen kann.«





»Sagen Sie es mir?«





Harris lächelte knapp. »Dann wird Commander Martinez versuchen Reparaturen durchzuführen. So leise wie möglich, um nicht die Aufmerksamkeit der Iraner zu wecken.«





»Bis hierhin klingt das logisch.« Kurt Walker stützte sich mit den Ellenbogen auf das Pult. »Aber warum reagiert er dann nicht, wenn unsere Schiffe vorbeifahren?«





»Er kann vielleicht nicht.« Harris runzelte die Stirn. »Vielleicht ist sein Sonar beschädigt, vielleicht seine Kommunikationsmöglichkeiten. Vielleicht sitzen ihm die Iraner zu dicht auf der Pelle. Es gibt viele Möglichkeiten.« Harris zögerte. »Es könnte sein, dass er innerhalb der iranischen Hoheitsgewässer liegt und weiß, dass wir ihn da kaum mit Gewalt rausholen können.«





»Hoffen wir, dass das nicht der Fall ist.« Walker schüttelte den Kopf. »Das würde uns in noch wüstere Probleme bringen.« Er blinzelte. »Wenn sein Sonar beschädigt ist, kann er Überwasserfahrzeuge nicht mehr entdecken und selbst wenn er sie hört, kann er sie nicht mehr identifizieren?«





Ein paar der ASW-Offiziere nickten, aber Harris schüttelte den Kopf. »Teilweise. Ich denke, es hängt auch vom Winkel der Peilung ab, ob er sie überhaupt hören kann. Was das identifizieren angeht, so ist das eine Leistung der Computersysteme. Wenn er also aus dem, was er hört nicht schlau wird, würde das bedeuten, seine Computer sind ausgefallen.«





Für einen Augenblick hing Schweigen im Briefing-Room. Dann nickte ein anderer der Männer. Walker sah den Mann fragend an. »Captain Thyne?«





Thyne, ebenfalls Zerstörerkommandant, nickte. »Ich habe hier gerade etwas mit meinem ASW getuschelt, Verzeihung, Sir. Aber ich glaube, er hat eine Idee.«





»Dann mal raus damit!«





Thyne schlug dem jungen Lieutenant an seiner Seite auf die Schulter. »Erzählen Sie es ihm, Lieutenant!«





Der ASW-Offizier starrte seinen Admiral an, wie ein hypnotisiertes Kaninchen und räusperte sich mühsam. »Verzeihung, Sir. Ich dachte nur ...« Er brach ab.





»Was dachten Sie, junger Mann?« Walker grinste. »Raus damit, ich beiße nicht. Oder nur in sehr extremen Fällen.«





»Na ja, wenn das Seawolf nicht mehr in der Lage ist, Maschinengeräusche zu identifizieren, dann sollten wir Martinez vielleicht ein Geräusch geben, mit dem er etwas anfangen kann, auch ohne Computer.«





Walker sah den jungen ASW-Offizier verdutzt an. »Wie meinen Sie das?«





»Musik. Guter alter Rock n' Roll, oder etwas Klassik. Wir müssten uns etwas ausdenken. Aber das wäre auch ohne Computer erkennbar. Und die Iraner würden kaum Rock 'n Roll spielen, Sir.«





»Würden Sie nicht!« Walker griente. »Es sei denn, sie würden Commander Martinez bluffen wollen.«





Der Lieutenant verzog das Gesicht. »Daran hatte ich jetzt nicht gedacht, Sir. Vergessen Sie die Idee dann einfach wieder.«





»Genau das werde ich nicht tun.« Der Admiral runzelte die Stirn. »Die Idee ist gut, nur die Musikauswahl ...« Er brach ab und sah über die Runde. »Was ich Ihnen nun sage, ist streng geheim. Mit anderen Worten, es unterliegt dem Militärrecht und so weiter. Blah blah blah.« Er grinste in die Runde. »Sagen wir es so, wenn Sie es herumerzählen, komme ich persönlich und drehe Ihnen den Hals um, verstanden?« Er seufzte. »An Bord der Alaska befindet sich Konteradmiral Robert DiAngelo. Ein paar haben vielleicht den Namen schon einmal gehört. Was Sie aber nicht kennen, ist sein Hobby.«





»Was für ein Hobby?«





Walker lächelte knapp. »DiAngelo ist Filmfan. Was wir brauchen ist ein Soundtrack, der ihm etwas sagt.«





Die Offiziere sahen einander unsicher an. Der junge Lieutenant an Thynes Seite runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht viel von Filmen, aber wenn jemand eine passende CD findet, kann ich dafür sorgen, dass die Musik auf dem Seawolf gehört wird.« Er sah den Admiral mit neu erwachter Sicherheit an. »Ganz sicher, Sir!«
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Captain Williams war das erste Mal in diesen Tagen heimgekommen. Uniform wechseln, eine Nacht im eigenen Bett. Er spürte die Erschöpfung und die Frustration. Dutzende von Mitarbeitern waren alle Szenarien durchgegangen, aber die Wahrheit war eben, es gab zu viele Möglichkeiten. Und während sie nach praktikablen Möglichkeiten suchten, lag Bob mit seinem Boot irgendwo auf dem Grund. Vielleicht waren die Männer schon alle tot, vielleicht lebten aber noch einige und hofften auf Rettung ... während die Stunden und Tage gnadenlos verstrichen.





Sie mussten die Möglichkeiten einschränken. Noch immer glaubte Roger an eine Falle. Minenfelder, U-Boot-Netze, etwas in der Art. Aber das würde alles nicht erklären, warum Bob überhaupt nahe genug der iranischen Küste gewesen war, um in eine solche Falle zu laufen. Es sei denn, die Falle war nicht in iranischen Gewässern, sondern weiter draußen in der Straße gestellt worden. Aber noch immer hatte er keine Nachricht von den Bildauswertern, die alle alten Aufnahmen durchgehen mussten. 





Aber trotz aller seiner Sorgen, war Williams um Mitternacht in tiefen Schlaf gefallen, einfach, weil der erschöpfte Körper sein Recht forderte. Das Schrillen des Telefons brauchte ein paar Augenblicke ihn wieder zurück in die Welt der Lebenden zu rufen. Unsicher tastete seine Hand nach dem Gerät. »Williams?«





»Wachen Sie auf, Mann!« Mardens Stimme war mehr ein saures Knurren. »Vice-Admiral Walker hat mich gerade aus dem Bett geklingelt.«





Der Captain war mit einem Schlag wach. »Sie haben das Boot gefunden?«





»So weit ist es noch nicht, aber einer von Walkers Offizieren hatte eine Idee.« Der CIA-Mann zögerte kurz. »Es könnte sein, dass das Sonar der Alaska im Eimer ist. Also wollen Sie Musik ins Wasser strahlen.«





»Musik?«





»Filmmusik! Soundtracks!« Marsden klang unangenehm energisch für die späte Nachtstunde. »Sie kennen Ihn schon ziemlich lange. Wir brauchen Filme, die ihm was sagen, Filme, bei denen er sich ausrechnen kann, dass unsere Leute es sind, die da Musik machen.«





»Sie brauchen Angela! Und Sarubin!« Williams richtete sich auf. »Und Sie brauchen die Filme und CDs.«





Marsden zögerte. »Ich wollte Mrs. DiAngelo eigentlich nicht ...«





»Papperlapapp! Niemand kennt Bob besser und Sarubin und Angela sind die beiden größten Filmfans außer Bob, die ich kenne.«





»Wenn Sie es sagen?« Marsden räusperte sich. »Also gut, ich treibe Sarubin auf, Sie sprechen mit Angela.«





»Mache ich!« 





Williams wandte sich kurz um, als seine Frau das Bett verließ. Ihre Lippen formten unhörbare Worte. »Kaffee?« 





Er nickte energisch, sprach dann aber wieder in den Hörer. »Moment mal, Mr. Marsden!« Er sah seine Frau kurz an. »Kannst Du den kleinen Ethan für ein paar Tage nehmen? Angela muss verreisen.«





Für einen Augenblick sah Jennifer Williams ihren Mann besorgt an, aber dann nickte sie. Keine Fragen, keine Begründungen. Sie war nie dabei gewesen, würde immer außen vor sein. Sie liebte ihren Mann, aber sie hatte schon vor Jahren erkannt, dass es einen Teil seines Lebens gab, den sie nie würde teilen können. Also nickte sie. »Kein Problem, Roger.«





Williams, der nichts von den Gedanken seiner Frau ahnte, wandte sich wieder dem Gespräch zu. »Sie haben meine Frau gehört? Sie nimmt den kleinen Ethan. Angela kann also kurzfristig los. Jetzt muss ich nur noch einen Weg finden, die Filme in Marsch zu setzen.«





Marsden gab ein Stöhnen von sich. »Sie wird ja wohl nicht alle mitnehmen wollen? Wie viele haben die DiAngelos in ihrer Sammlung?«





»Ich habe keine Ahnung.« Roger Williams runzelte die Stirn. »Ein paar Tausend?«
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Immer näher trugen die müden Füße sie in Richtung der Stadt. Aber es kam, wie Lieutenant Jackson es schon vermutet hatte, der Fahrzeugverkehr war eher spärlich. Die Straße, der sie in einigem Abstand folgten, musste eine Nebenstraße sein, die mehr oder weniger der Küste folgte. Nach der anderen Richtung, der Hauptstadt entgegen sollte es angeblich eine regelrechte Autobahn geben. Stark befahren, soweit überhaupt etwas stark befahren sein konnte, in einem der erdölreichsten Länder der Welt, in dem der Treibstoff rationiert war. 





Aber während DiAngelo mit den Männern der Richtung des breiten Betonbandes folgte, dass sich hier durch das Nichts zog, nahm er Eindrücke auf. Was sich anderswo wie ein Hintertreppenwitz anhörte, erschien hier real. Es gab Öl. Die wenigen Fahrzeuge, die sie zu Gesicht bekamen waren Trucks mit den vielfältigen Logos der Erdölförderunternehmen, die auf ihre Weise dafür den Beweis antraten. Was fehlte war Benzin. Der Iran hatte nicht genügend Raffinerien um sein eigenes Erdöl in Benzin zu raffinieren. Also musste für teure Devisen Benzin gekauft werden. Nicht, dass man sich diesen Luxus im Iran nicht hätte leisten können, die Öldollars sprudelten ja munter. Aber wenn DiAngelo sich umsah, dann nur zum geringsten Teil in die Infrastruktur des Landes. Das war und blieb steinige Wüste.





Nicht, dass ihm das alles neu gewesen wäre. Mochte man vom CIA-Factbook halten, was man wollte, aber es legte den Finger oftmals auf offene Wunden. Nur war es etwas ganz anderes, es zu sehen, die Anzeichen zu erkennen.





Bob hatte einen seltsamen Zustand erreicht. Sein Körper war müde und erschöpft, jeder Schritt bereitete ihm Schmerzen. Schon längst hatte der scheinbar unzerstörbare Sergeant Jones sein Gepäck mit übernommen. Aber während in seinem Körper jede Faser nach einer Pause schrie, blieb sein Geist wach und analysierte alle Möglichkeiten. Punkt Eins - Sie mussten nach Bender Abbas und Ersatzteile besorgen. Bob gab sich keinen Täuschungen hin, sie würden stehlen müssen, was sie brauchten. Aber ein paar der Dinge auf der Liste des LI würden sie nur bei der iranischen Marine finden und die würde ihre Nachschubdepots sicher nicht unbewacht lassen. Punkt Zwei — Sie brauchten einen der vielen Tanker, die tagaus tagein durch den Golf liefen. Nur legten die Tanker nicht hier in Bender Abbas an. Der Verladehafen lag auf Kharg. Nicht nur etwa dreihundert Meilen entfernt im Norden, sondern auch noch auf einer Insel. Es würde nicht ganz einfach werden, dorthin zu kommen und dann konnte es schwierig werden, einen Tanker zu entführen.





Sein Geist wälzte die verschiedenen Optionen so intensiv, dass er beinahe in seinen Vordermann hineingelaufen wäre. Die Männer ließen sich zu Boden fallen, nur Lieutenant Jackson hatte sich auf ein Knie sinken lassen und spähte angestrengt vorwärts. Bob gab ein leises Stöhnen von sich. »Jones, stellen Sie fast, was da vor sich geht.«





»Aye, Sir!« Der große Marine robbte vorwärts, es war für alle offensichtlich genug, dass der Lieutenant an der Spitze etwas entdeckt hatte. 





Der Admiral hob den Kopf und spähte über die Wüte. Die Straße, zwei oder drei Meilen weiter verschwand in einer langgezogenen Senke, die sich bis quer über ihren Weg erstreckte. Sie konnte kaum tief oder steil sein. Aber was immer der Lieutenant auch entdeckt hatte, es musste in dieser Senke stecken.





Jones kam zurück. »Die Joker haben eine Art Truckstop in die Senke gebaut, Sir!«





»Will Jackson das Ding umgehen?«





Der Sergeant grinste amüsiert. »Ich glaube nicht, Sir. Er fragt, ob Sie nach vorne kommen können?«





»Dann mal los!« Bob verzog das Gesicht. »Flach, nehme ich an.«





»Man kann uns sonst von unten sehen, Sir!« Aber in der Stimme des Sergeanten schwang kaum Mitleid mit.«





Bob brauchte beinahe fünf Minuten und er fühlte sich in Schweiß gebadet. Dabei war es noch nicht einmal zehn Uhr. Wie es erst später, in den wirklich heißen Stunden werden würde, wagte er sich im Augenblick gar nicht vorzustellen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Was gibt es?«





»Eine Art Truckstop, Sir!« Der Lieutenant betrachtete das Geschehen in der Senke neugierig durch sein Glas, immer sorgsam darauf bedacht, die Linsen gut beschattet zu halten. Das Letzte, was sie hier brauchen konnten, war ein plötzlich aufblitzendes Fernglas, das vielleicht noch jemanden aufmerksam gemacht hätte.





»Wollen Sie drumherum gehen?«





Der Lieutenant schüttelte den Kopf, senkte das Glas aber nicht. »Nicht ganz, Admiral. Ich glaube, wir sollten ihrem Vorschlag folgen und einen Wagen stehlen.«





Bob verzog das Gesicht. »Gute Idee, wir können uns ja nicht frei bewegen. Aber jetzt, am hellichten Tag?«





Jackson grinste amüsiert. »Wissen Sie, wann die Leute am Wenigsten damit rechnet, dass man ihnen die Karre klaut?« Er deutete hinunter. »Jetzt, am hellichten Tag. Vorzugsweise vor dem Lunch, denn hinterher kommt der eine oder andere vielleicht noch auf die Idee, ein Nickerchen in seiner Kabine zu halten, bevor er weiterfährt.« Er zuckte achtlos mit den Schultern. »Wir wollen ja nicht den Fahrer mitklauen, nicht wahr?«





Bob spähte nachdenklich hinunter in die Senke. Es sah nicht allzu schwierig aus, nicht für die Marines. Für ihn war der Abhang wahrscheinlich eher ein unüberwindliches Hindernis. Einmal mehr verfluchte er seine Dickköpfigkeit. Aus der Sicht der Männer musste ihr Admiral jetzt so etwas wie eine unerfreuliche Dreingabe sein. »Also gut, Lieutenant! Wie soll es ablaufen?«





»Jones bringt Sie und die Männer um die Senke herum.« Jacksons Stimme klang ruhig wieder und konzentriert. »Ich gehe mit einem Mann runter und wir schnappen uns einen der kleineren Laster.« Seine Augen glitten über die Ansammlung der abgestellten Fahrzeuge. Viele Tanklastzüge, die konnten sie nicht gebrauchen. Aber auch eine Anzahl Sattelschlepper und ein paar kleinere Kastenwägen waren auf der weiten Betonfläche abgestellt. »Wir schnappen uns einen Kasten oder Pritsche mit Plane. Da müssen wir sehen, wo wir ran kommen. Treffpunkt ist eine Meile oberhalb der Ausfahrt, Richtung Bender Abbas.« Der Lieutenant sah den Admiral kurz besorgt an. »Zwei Stunden, schaffen Sie das?«





Bob griente freudlos. »Und wenn ich auf den Brustwarzen dahin robben muss, Lieutenant.«





»Alles klar dann, Sir!« Der Lieutenant griff wieder nach seinem Fernglas. »Können Sie Sergeant Jones sagen, er soll mal vorbei kommen?«





»Ich schicke ihn nach vorne.« DiAngelo zögerte kurz. »Wir brauchen einen zweiten Treffpunkt, falls etwas schief geht.«





Jackson verzog das Gesicht. »Nach Einbruch der Nacht, zehn Meilen weiter nach Norden, Sir. Ich werde Sergeant Jones entsprechend einweisen.«





»Ich verlasse mich darauf.« Bob begann vorsichtig, sich zurück nach hinten zu arbeiten. Jackson vertraute unter diesen Bedingungen seinem Admiral nicht. Ein kleines Lächeln spielte um Bobs Lippen. Ein Seemann auf dem Trockenen. Das hier war eher Jacksons Spielplatz. Nicht gerade der Ort, an dem Rang eine zu große Rolle spielte, solange Jackson die Sache im Griff hatte.





Er erreichte den Sergeant. »Der Lieutenant will Sie sprechen, Jones. Danach Abmarsch, wir gehen um die Senke herum.«





»Aya, Sir!« Im Gesicht des Unteroffiziers zuckte kein Muskel. »Er will einen Karren klemmen?«





»Requirieren!« Bob grinste. »Bei der Marine nennt man das requirieren.«
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Im Haus der DiAngelos brannte überall Licht, aber der größte Teil der Aktivitäten schien sich auf den Keller mit dem Heimkino und dem Filmarchiv zu konzentrieren. Angela stand immer noch wie halb betäubt inmitten der Männer, und gab hier und da halbherzig Anweisungen, was wie zu verpacken sei. Anweisungen, die von den Männern der Stützpunktkompanie besser aufs Genaueste ausgeführt wurden, denn was sie hier in aller Eile in Transportkisten verluden, waren unersetzliche Schätze, jedenfalls für Cineasten. Von den alten Walt Disneys über die Mumie der 1920er bis hin zu Stanley Kubricks Full Metal Jacket, hier fand sich alles, was das Herz eine Filmfans begehrte ... bis auf einen gewissen Nosferatu, natürlich.





Aber Angelas Gedanken waren schon weit weg, auf dem Wege zu Bob, jedenfalls, soweit es die Umstände erlauben würden. Bobs Boot vermisst, irgendwo mitten in einem der heißesten Krisengebiete der Welt, wenn man von den gelegentlichen militärischen Zuckungen am Schwarzen Meer und spontanten Waffentests in Korea absah. Nein, dass war nicht »business as usual«! Wieder musste sie die aufkeimende Panik unterdrücken. Mit einer energischen Handbewegung stieß sie einen der Soldaten zur Seite. »Verdammt! Das sind alte Rollen!« Sie sah den verdutzten jungen Mann an. »Sehr alte Rollen, so was gibt es gar nicht mehr. Die bleiben hier, wir haben digitalisierte Kopien.«





Oben vor dem Haus hielt ein weiterer Wagen und ein paar Augenblicke später stapften Roger Marsden und Igor Sarubin die Treppe herunter. »Angela!« Marsden zögerte.





Die blonde Frau winkte ab. »Schon gut, Mr. Marsden. Haben Sie Neuigkeiten?«





Marsden sah sich unsicher um. Es war offensichtlich, dass er nicht vor all den Soldaten reden wollte. Sarubin schob sich an dem CIA-Vicedirector vorbei und musterte das Durcheinander. »Gehen Sie mit Mr. Marsden nach oben, ich kömmere mich um die Filme.«





Angela sah ihn fragend an. »Ihre eigenen sind schon verladen?«





»Nur ein paar. Meine Sammlung ist noch nicht so groß.« Bedauern klang in der Stimme des Russen mit. Nicht ohne Grund, denn seine Kollektion war in Russland zurückgeblieben und er hatte hier völlig von vorne anfangen müssen. Aber er zwang sich zu einem Lächeln. »Gehen Sie, Ihre Schätze sind bei mir in guten Händen, Angela.«





»Also gut!« Mrs DiAngelo sah Marsden auffordernd an. »Wir gehen in Bobs Arbeitszimmer.« 












In Bobs Zimmer ließ Marsden sich schwer in einen der Sessel fallen. »Keine neuen Nachrichten. Wir können nur ziemlich sicher annehmen, dass das Boot beschädigt aber nicht zerstört wurde. Wäre es ...«





»Wäre es zerstört worden, dann wären Wrackteile aufgetaucht ... und Leichen.« Angelas Stimme klang gepresst. »Erzählen Sie mir nichts über U-Boote, Mr. Marsden!«





»Das Problem ist, wir wissen nicht, wie wir mit ihm Kontakt aufnehmen können. Ihm ein Zeichen senden können.«





Angela nickte. »Und da kam jemand auf die Idee, Sarubin und mich ins Spiel zu bringen.«





»Es ist nicht so verrückt, wie es sich anhört, Angela.« Roger Marsden zuckte mit den Schultern. »Im Zeitalter der Elektronik kann man alles entschlüsseln, was Menschen verschlüsselt haben. Beide Seiten haben einen Code, aber es gibt auch einen Haufen Tricks, wie jemand dazwischen einen Code erraten kann.« Marsden zögerte. »Es sei denn, der Code ist so abwegig, dass keiner darauf kommt.«





»Filme!« 





»Richtig!« Marsden grinste. »Ihr Mann hat das ja schon ein paar mal vorgeführt.«





Sie nickte. »Sie wollen Musik ins Wasser senden. Referenzen auf Filme, Anspielungen auf Dinge, die Bob verraten, dass nur ich es sein kann, der diese Stücke ausgewählt hat.« Ihre Augen musterten Marsden konzentriert. »Aber wie soll er antworten?«





Der CIA-Mann zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es nicht, aber unsere Analysten sind überzeugt, er wird einen Weg finden, zu antworten wenn er sicher ist, dass es die richtigen Leute sind, die ihn rufen.«





»Nur werden Sie die Antwort nicht einmal als solche erkennen. Verstehe ich das richtig?« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. Ein Plan, sie brauchten einen Plan. Das was Marsden hier bisher angeschleppt hatte, war mehr eine Idee, aber kein Plan. Als sie sich wieder zu Marden umwandte, glänzten ihre Augen wieder wie zwei polierte Steine. 


Zuerst auf das Naheliegenste konzentrieren!


 Sie spürte, wie Ausbildung und Disziplin wieder die Kontrolle übernahmen. Dabei war sie schon sein Jahren Hausfrau und Mutter, Jahre, seit sie die Navy verlassen hatte
[15]
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Mal knackte hier etwas, dann funktionierte hier etwas nicht ganz, wie es sollte. Aber die Männer bekamen es immer wieder in den Griff. Commander Turk musterte die Männer in der Zentrale, die routiniert ihren Aufgaben nachgingen. Eine gute Crew, eine eingefahrene Crew. Er hatte keinen Grund, sich zu beklagen. Und trotzdem tat er es im Stillen immer wieder. Er vermisste den bisweilen jugendlichen Überschwang der Baton Rouge oder später der Alaska. Was das Seawolf jetzt wohl treiben mochte? Sie liefen seit Tagen unter Funkstille, immer auf großer Tiefe, so schnell die große Schraube das Boot vorantreiben konnte, was im Falle eines Trident-Bootes allerdings offiziell nur vierundzwanzig Knoten waren. Inoffiziell, mit allen Tricks und Überlast liefen sie allerdings schon seit sie getaucht waren sechsundzwanzigeinhalb. 





Einer der Offiziere blickte auf. »Zeit zum Frühstück!«





Turk griente. Eine nette Art, ihm mitzuteilen, dass er sie in Ruhe lassen sollte. Denn natürlich konnten die Wachhabenden kaum zum Frühstück enteilen, sie waren erst nach dem Wachwechsel dran. Er lehnte sich bequemer in seinem Sessel zurück. »Noch nicht ganz!« Er runzelte die Stirn. »Geben Sie Alarm, Feuer in Abteilung Sechs!« Er blickte auf die Uhr. »Los!«





Alarmklingeln zerrissen den morgendlichen Frieden in der Röhre. Auf drei Decks rannten Leute zu ihren Stationen. Männer, die Gesichter noch halb rasiert, rasten durch die Gänge und fluchten, was das Zeug hielt. 


Der verrückte Alte, jetzt versaut er uns noch das Frühstück!





In der Zentrale lauschte Commander Turk den Meldungen aus den Lautsprechern. Wenn sie es so haben wollten, dann würden sie es eben so bekommen. Zufrieden nickte er. »Geht doch nichts über etwas Aufregung am Morgen, Gentlemen!« Dann sah er demonstrativ auf die große Uhr über den Konsolen. »Schon drei Minuten? Mr. Foster, habe ich vielleicht die Meldung nur überhört, dass ein Feuerlöschtrupp in Abteilung Sechs eindringt?«





Der XO räusperte sich. »Die Männer sind noch nicht ...«





»Eben!« John Turk legte sein Gesicht in traurige Falten. »Eben, Mr. Foster!«
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Lieutenant Jackson schlenderte ruhig und gemächlich über den Beton. Aber in seinem Inneren spürte er die Aufregung. Es war schon über zehn Jahre her, dass er das letzte Mal ein Auto geknackt hatte. Jugendsünden sozusagen. Nur in diesem Augenblick wünschte er sich sehnlichst, er hätte etwas mehr Übung. Er hatte nicht viel Zeit, hier herumzuprobieren. Sie hatten ohnehin schon länger abwarten müssen, als sie geplant hatten. Aber zuerst waren zu viele neue Laster angekommen und es hatte zu viel Verkehr gegeben, dann hatten für eine Zeit nur Tanklastzüge herumgestanden und die konnten sie nicht verwenden. Endlich, als Jackson schon beinahe aufgeben wollte, war dieser hier eingerollt und der Fahrer sofort wie von Furien gehetzt in Richtung der Toilettenhäuschen enteilt.





Der Lieutenant wusste, dass er kaum auffiel. Es gab viele Fahrer aus aller Herren Länder hier, wie überall am Golf. Politik hin oder her, aber die Ölbranche war international. 


Komm zu Papi, Kleiner!





Ein älterer Iveco, siebeneinhalb Tonnen, Pritsche und Plane. Sozusagen dass, wass sich der Lieutenant zu Weihnachten wünschte. Ein aufgeschnittener Tennisball, ein kräftiger Schlag über dem Schloß und die altertümliche Zentralverriegelung würde beide Türen auf einmal öffnen. Nur, dass Jackson keinen Tennisball bei sich hatte. Mit einem Seufzen zog er das Kampfmesser unter dem weiten Sommerhemd hervor.





Drei Minuten später rollte der kleine LKW bereits in Richtung der Ausfahrt. Keine wütenden Schreie verfolgten sie, keine anderen Fahrzeuge versuchten, ihnen den Weg zu blockieren. Lieutenant Jackson fädelte sich in den fließenden Verkehr ein. Oder in das, was hier als fließender Verkehr galt. Er konnte den nächsten Truck noch ganz winzig klein in seinem Rückspiegel erkennen. Beiläufig wandte er den Kopf. »Haben wir was Interessantes geladen?«





Der Corporal blätterte durch die Ladepapiere. »Die Hälfte kann ich nicht lesen, aber es sind ein paar Kopien in Englisch dabei. Teile für Bohrausrüstung, ein Faß mit Schmieröl, ...« Er blätterte weiter und pfiff durch die Zähne. »Ein paar Kisten Sprengstoff.«





»Sprengstoff?«





Der Corporal nickte. »Laut Papieren fahren wir hier vierzig Kilo C4 durch die Gegend. Was ist das in Lbs?«





»So etwa fünfzig amerikanische Pfund.« Jackson schüttelte den Kopf. »C4? Auf einer offenen Pritsche?«





Der Corporal grinste. »Wenn das hochgeht, war es Allah's Wille. Nicht die Unfähigkeit der Typen, die das Zeug verladen haben, Sir.« Er starrte aus der Windschutzscheibe. »Wir sollten jetzt bald den Rest des Teams erreicht haben. Sollen wir dann das Zeug loswerden?«





Jackson dachte kurz über die Frage nach. C4 auf einem offenen Pritschenlaster bei diesen Temperaturen war ein Risiko. Kein großes Risiko, eigentlich war Hitze nur gefährlich, wenn Druck hinzukam. Wahrscheinlich einer der Gründe, warum die Ölleute diesen eigentlich im militärischen Bereich üblichen Sprengstoff bevorzugten. Handhabungssicherheit. Er griente. »Wir behalten das Zeug. Vielleicht findet unser Admiral ja noch eine Verwendung dafür.«





»Admiräle sollten nicht in der Wüste herumlaufen ... vor allem hinkende nicht, Sir!«





Jackson zuckte mit den Schultern. »Bisher hat er durchgehalten. Warten wir es ab, ich kann ihm kaum befehlen, sich einen Schaukelstuhl zu suchen und uns unseren Job machen zu lassen.«





»Probier's mal, Lieutnant. Er schein ja ein recht umgägnlicher Typ zu sein.« Der Corporal richtete sich auf. »Da!« Er deutete auf einen kleinen Hügel neben der Fahrbahn. »Ich konnte kurz Jones sehen!«





Jackson warf einen Blick in den Spiegel. »Wir fahren weiter und wenden an der nächsten Ausfahrt.« Der Truck hinter ihnen hatte ein ganze Stück aufgeholt. Der Lieutenant ging etwas vom Gas. Der andere wusste, dass er schneller war, es war nur eine Frage der Zeit, wann er überholen würde. Weg, aus den Augen aus dem Sinn.
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Saddam Rasik blickte kurz auf seine Uhr. Noch ein paar Minuten, bis ihr Flug aufgerufen werden würde. Er sah sich kurz um, aber niemand saß in der Nähe, Die wenigen Passagiere des Inlandsfluges waren weit über den überdimensionierten Warteraum verteilt. Größtenteils Geschäftsreisende, inklusive des auf allen Flughäfen der Welt unvermeidlichen Business-Class-Fliegers, der erst ein paar Minuten vor Abflug eincheckte und das Handy bis zum letzten Atemzug nicht vom Ohr bekam. Die übliche Mischung, nur die Sprache in der telefoniert wurde, änderte sich. Nur vermochte Rasik nicht abzuschätzen, ob sich in dieser Mischung nicht doch ein oder zwei Verfolger verbargen. Es war das älteste aller Probleme bei einem Lauf im Feindesland, man konnte nie die Abwesenheit eines Beschatters nachweisen, höchstens seine Anwesenheit. Der junge Irako-Amerikaner lächelte träge, als er sich bei diesem Gedanken ertappte. 


Ich denke schon wie ein Spion aus dem kalten Krieg!





Der ältere Agent öffnete langsam die Augen ganz und sah seinen Schützling überraschend klar an. »Müde?«





Rasik schüttelte den Kopf. »Nachdenklich.« Er blickte sich wieder kurz um.





Small rührte sich nicht, er senkte lediglich die Stimme etwas, obwohl er wusste, dass das gegen ein Richtmikrofon auch nicht half. »Die beiden Sicherheitsbeamten!« Er blinzelte. »Und der dicke Geschäftsmann mit seiner Sekretärin.«





»Wie ...« Saddam hielt dem Atem an und sprach leiser weiter. »Die sind alle vier hinter Ihnen, wie haben Sie ...«





Jack lächelte. »Entspannen Sie sich, Saddam. VEVAK oder Pasdaran, aber ich glaube nicht, dass sie im Augenblick planen, uns festzunehmen.« 





Smalls Augen, drohten, sich wieder halb zu schließen. Der Mann war offensichtlich müde. Rasik wandte den Kopf. Oder gab es vielleicht andere Gründe? In den sauber geputzten Scheiben des Warteraums spiegelten sich die Gestalten der anderen Personen undeutlich. Nicht klar genug, um Details zu erkennen.





»Die beiden Sicherheitsbeamten sind mir aufgefallen, als wir reinkamen. Sie tragen andere Dienstwaffen.« Small sprach leise weiter. »Ein alter Fehler, man wechselt in eine Uniform als Verkleidung. Eine Aufmachung in der man sowieso offen eine Waffe trägt. Also behält man die eigene Dienstwaffe, statt die zu nehmen, die zur Uniform passt.« Ein kleines spöttisches Lächeln spielte um seine Lippen. »Glocks. Die regulären Sicherheitsbehörden verwenden immer noch die alten Makarovs.«





»Und der Geschäftsmann?«





»Er telefoniert die ganze Zeit. Keinerlei Anweisungen an seine Sekretärin. Sie sitzt die ganze Zeit nur da und starrt auf ihr Klemmbrett.«





»Nur das?«





Small nickte leicht. »Nur das. Menschen verraten sich nie durch große Fehler. Immer nur durch kleine Unachtsamkeiten.«





Der jüngere Agent hatte das Gefühl, ihm würde der Kragen eng werden. Eine Täuschung, denn sein Hemd stand wegen der Wärme ziemlich weit offen. »Und was machen wir jetzt? Die können uns jederzeit ...«





Jack hob abwehrend die Hand. »Bitte! Wenn sie uns festnehmen wollten, hätten sie es schon getan. Die warten hier nicht auf einen diskreten Moment.«





Rasik schluckte. Er begriff nicht, wie Jack so ruhig bleiben konnte, obwohl ihnen bereits der VEVAK auf den Fersen saß. »Sie wollen, dass wir sie zu unseren Leuten führen?«





»Bingo!« Small lächelte nachdenklich. »Vielleicht Bingo! Warten wir es ab. Wenn die Burschen in Teheran immer noch an uns kleben, dann müssen wir uns etwas einfallen lassen. Bis dahin, lassen Sie uns einfach noch etwas die Ruhe genießen.« Sein Gesicht wurde ernst. »Ich glaube, sie wird von kurzer Dauer sein.«





»Was haben Sie vor?«





Small zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht viel vor, ich werde unsere Freunde etwas beschäftigen. Aber Sie werden nach Amerika fliegen.«





»Huh?« Rasik blinzelte verdutzt. »Wieso?«





»Wir sind die beiden einzigen, die gehört haben, was Thoum erzählt hat. Einer von uns beiden muss Bericht erstatten.« Jack lehnte sich zurück. »Das werden Sie sein, Saddam.«
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Es war das erste Meeting des Tages, und nur der Himmel und seine Sekretärin mochten wissen, was heute noch alles anstand. Es war früher Morgen, der Beginn eines Marathons, wie jeden Tag. Aber die Erschöpfung war bereits zu dieser frühen Stunde in der Stimme des Mannes zu hören. »William, was wollen Sie mir sagen?«





William Boulden blickte Roger Marsden kurz hilfesuchend an, bevor er sich wieder dem Mann hinter dem Resolute Desk zuwandte. »Ich fürchte, ich muss Ihnen ein neues Problem zur Kenntnis bringen, Mr. President.« Er zögerte. »Im Iran.«





»Im Iran?« Der Präsident wandte den Blick langsam zu Marsden. »Ich nehme nicht an, Ihre Leute haben etwas damit zu tun, Mr. Marsden?«





Der CIA-Vicedirector zuckte mit den Schultern. »Wir wurden darauf aufmerksam, falls es das ist, was Sie fragen wollen, Sir.«





»Und worum geht es dieses Mal?«





Boulden räusperte sich. »Es mehren sich die Anzeichen, dass die Einschätzungen aller Experten, was eine Atombombe im Iran angeht, falsch waren.«





»Das haben wir alle ja damals bereits versucht, Bush mitzuteilen.« Der angeblich mächtigste Mann der Welt winkte ab. »Aber Sie wissen, ja, wie es war, die alte Administration sah Terroristen unter jedem Bett.«





»Sie verstehen nicht.« William Boulden verzog sein Gesicht. »Es gibt Hinweise darauf, dass der Iran entweder sehr nahe dran ist oder vielleicht sogar die ersten einsatzfähigen Waffen bereits hat.« Boulden zögerte kurz. »In Anbetracht Ihrer Initiative, mit Nordkorea und dem Iran vorbehaltlos zu reden, hielten wir es für angebracht, Sie vorab zu informieren.«





Der Mann hinter dem ehrwürdigen Resolute-Schreibtisch hatte Geschichte geschrieben. Der erste schwarzafrikanische Amerikaner im Oval Office. Aber jetzt hätte Marsden schwören können, Mr. President erbleichte. »Sie wollen mich verarschen?«
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Smalls wachsame Augen erspähten den ersten Bewacher der neuen Schicht bereits, als sie aus dem Sicherheitsbereich herauskamen. »Läufer links!« Er raunte die Bemerkung aus dem Mundwinkel Rasik zu.





»Geschäftsreisender ohne Notebook?«





Small angelte nach einem Gepackkarren. »Genau der. Aber es muss mindestens noch einer in der Nähe sein.« Während er den Karren näher an die Fließbänder schob, die in Kürze Gepäckstücke aus ihrer Maschine ausspucken würden, sah er sich kurz um. »Verdammt, ich kann den zweiten nicht finden.«





»Was nun?«





Small zuckte fast unmerklich mit den Schultern. »Plan B!«





»Es gibt keinen Plan B ...«





»Jetzt gibt es ihn! Achten Sie darauf, wer mir folgt.« Er schlenderte von dannen wandte sich aber nochmal um und sagte lauter. »Achten Sie auf unser Gepäck!« Seine Bordtasche unter den Arm geklemmt, wanderte er von dannen in Richtung Toiletten.





Die Toiletten eines Flughafens sind nur in schlechten Spionageromanen genau dann menschenleer wenn man das gerade braucht. Meistens sind die Waschräume eher überfüllt, selbst auf kleinen Flughäfen. Der Ayatollah Khomeini Airport war 


kein





Auch Jack Small musste einen Augenblick warten, bis er eine freie Kabine ergattern konnte. Ruhig ließ er die Hosen runter und nahm sich Zeit. Wenn ein Verfolger an ihm klebte, dann würde der jetzt bestimmt nicht mit gezogener Waffe in den Waschraum stürmen und anfangen, die Kabinentüren einzutreten. Er oder sie, falls es mehrere waren, würden draußen warten, es gab ja nur einen Ein- und Ausgang.





Etwas zehn Minuten später tauchte der Agent wieder bei Rasik auf. »Und?«





»Zwei hinter Ihnen, Boss. Und die Nummer vier habe ich auch ausfindig gemacht.« Er deutete mit seinen Blicken die Richtungen an.





Zwei Teams, vielleicht zwei mehr mit Fahrzeugen vor dem Terminal!


 Jack griente unwillkürlich. »Eine Menge Aufwand! Wir nehmen das erste Taxi, kommen Sie!«





Gehorsam schob Rasik den Gepäckkarren mit den beiden Reisetaschen an. Das erste Taxi! Nimm nie das erste Taxi in der Reihe, alte Regel. Es sei denn, Du wirst von Profis verfolgt, dann sitzen im zweiten, dritten und vierten Taxi die Spione. Nicht im ersten, weil kein Spion nimmt das erste Taxi, alte Regel.





Zwei Stunden später war die Verwirrung komplett. Jack und Saddam hatten sich zu einem Hotel fahren lassen, hatten sich getrennt, waren zu zwei anderen Hotels gefahren. Dann war Jack im Geschwindschritt durch ein Warenhaus gerast um auf der anderen Seite einen Bus zu nehmen. Saddam hatte alldieweil Kinokarten gekauft, sich angestellt, aber nach einem kurzen Ausflug durch eine Toilette wieder auf die Socken gemacht. Die beiden Männer trafen sich, mit Taxis aus unterschiedlichen Richtungen kommend, beim örtlichen Hilton wieder. Zu diesem Zeitpunkt hingen immer noch zwei Teams von Bewachern an ihnen dran, während Spezialisten bereits den Waschraum des Kinos auf der Suche nach einem toten Briefkasten auseinandernahmen. Man konnte vieles über den VEVAK sagen, aber nicht, dass die Leute nicht gut in ihrem Job waren.












»Warum das Kino?« Jack zerrte den Notebookcomputer aus seinem Bordcase und schaltete ihn auf der Rückbank des Taxis ein. 





Lieutenant Rasik zuckte mit den Schultern. »Popcorn!«





»Aha!« Zufrieden beobachtete Jack, wie in seiner Anzeige mehrere drahtlose Internetverbindungknoten erschienen. »Es lebe wireless!« Er grinste. »Amal, bitte einfach um den Block kreisen.«





»Jawohl, Sir!« Der Taxifahrer blickte kurz in den Spiegel. »Ich sehe nur noch einen Wagen.«





»Ablösung?«





»Wahrscheinlich!« Amal griente kurz. Es gab im amerikanischen Informantennetz in Teheran eine ganze Anzahl Taxifahrer. Taxifahrer kamen überall hin, konnten überall herumstehen und fielen nirgends wirklich auf. Sie kamen nicht mit Staatsgeheimnissen in Berührung, aber sie wussten als erste, wenn die Träger von Staatsgeheimnissen auf den Straßen der Stadt unterwegs waren. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis entweder Saddam oder Jack einen Taxifahrer fanden bei dem der Name auf der deutlich lesbaren Taxilizenz mit einem der Namen auf den Listen übereinstimmte, die sie auswendig kannten. Dass es nur zwei Stunden gedauert hatte, war Glück gewesen.





Auf der Rückbank rief Jack Internetseiten auf. Täuschend harmlose Internetseiten. Unter anderem eine Firma, die Bohrköpfe für die Suche nach Erdöl herstellte, eine Firma, die Plastikeimer produzierte, zwei Speditionen, Disneyworld in Florida und eine Seite mit arabischen Kochrezepten. Er hinterließ ein Dutzend Emails mit der Bitte, ihm Prospekte an vier verschiedene Adressen in Teheran und Bender Abbas zu schicken, er fragte per Email um die Ersatzlieferung von fünfzigtausend Plastikeimern nach, da die erste Lieferung durch Hitze geschmolzen sei, und er erkundigte sich ebenfalls per Email nach einem Mickey-Mouse-Sonderprogramm für Jungverheiratete in Florida. Die ganze Aktion dauerte etwa zwanzig Minuten, oder, dank des ständig stockenden Verkehrs, zwei Runden um den Block. Dann quetschte sich das Taxi durch den dichten Verkehr und erreichte per Stop&Go eine Ausfallstraße in Richtung Ayatollah Khomeini Airport.



















12.Tag, 17:45 Ortszeit, 14:15 Zulu — DiAngelos Gruppe, Bender Abbas












Sie hatten die Stadt ohne Schwierigkeiten erreicht, aber nun gingen die Probleme los. Sie brauchten Nahrung und vor allem Wasser. Bei der Hitze hatten sie mehr Wasser verbraucht, als sie geplant hatten, aber selbst der Plan, soweit sie überhaupt einen hatten machen können, hatte nicht vorgesehen, dass sie so viel Frischwasser mit sich schleppen konnten, wie sie brauchten.





»Wie lange?« Eine offene Frage, aber obwohl diAngelo die Antwort wissen wollte, wusste er, sie würde ihm nicht gefallen.





Lieutenant Jackson zuckte mit den Schultern. »Eine Tag, vielleicht einen zweiten, dann garantiere ich für nichts mehr.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ist eine Bullenhitze hinten, Sir!«





Hinten, das bedeutete unter der Plane auf der Pritsche. Im Augenblick stand der kleine Laster geparkt in einer Seitenstraße nicht weit von einem der Tore zum Marinestützpunkt entfernt. Aber alles, was sie sehen konnten, war eben das Tor selbst, gerade gegenüber dem Ende der Straße. Gelangweilte Wachposten, die mehr oder weniger beiläufig ein paar Fahrzeuge kontrollierten, die in den Stützpunkt einfuhren. Ausfahrende Fahrzeuge wurden so gut wir gar nicht kontrolliert. Ein Detail mehr, aber Bob spürte, dass auch ihm die Hitze zusetzte. Er trank zu wenig, der Wassermangel machte es schwierig, sich zu konzentrieren. Einmal mehr riss er sich zusammen. »Was halten Sie davon? Sollte nicht zu schwierig sein, hineinzukommen.«





»Das nicht, Sir.« Jacksons Stimme klang trotzdem nicht so, als würde er sich darüber freuen. »Aber wir haben keine Ahnung, wo wir dann hin müssen. Der Stützpunkt scheint ziemlich ausgedehnt zu sein.«





Bob nickte. »Wir können nur vermuten.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Zu dumm, dass wir keinen Punkt finden können, von dem aus wir eine Übersicht haben.«





»Wir haben uns ja umgesehen, aber die nächsten Berge sind zu weit weg.« 





Der Admiral starrte zum Tor, durch das gerade wieder zwei Zivilfahrzeuge einfuhren. »Sie machen so etwas nicht zum ersten Mal, Lieutenant?«





»Das erste Mal ohne Satellitenbilder, Karten und gründliche Einweisung, Sir.« Der Lieutenant sah ihm ins Gesicht. »Wir werden bereit sein, das ist unser Job, Sir. Aber es ist ein Risiko. Zu viel Improvisation für meinen Geschmack, Sir.«





Bob gab es auf, den Lieutenant um Mithilfe bei der Erstellung eines Plans, sei er auch noch so wage sein, zu helfen. Subalternoffiziere führten Pläne aus. Jackson würde nicht mit der Wimper zucken, wenn er ihm befehlen würde, bei Nacht aus einem Flugzeug mitten in eine feindliche Division zu springen. Er würde es tun und er würde seine Mission erfüllen. Aber jemand musste ihm und seinen Männern sagen, was die Mission war. Ersatzteile stehlen war eine zu abstrakte Beschreibung. Was, wo, wie viel? Und wann?





Als der Admiral wieder sprach, war seine Stimme fest, frei von Unsicherheiten. »Wir gehen heute Nacht rein. Kurz vor Mitternacht, das gibt uns Zeit, die Patrouillien auszuzählen. Es wird an der Wasserseite eine Straße geben, die sich den ganzen Stützpunkt entlang zieht. Die benutzen wir als Anhaltspunkt.«





»Und weiter, Sir?«





»Wir können unseren Truck nicht reinbringen. Das Risiko, dass er gesehen wird, ist zu groß. Also müssen wir ein weiteres Fahrzeug im Stützpunkt stehlen, auf das wir das Material verladen. Später laden wir um und lassen den Militärlaster zurück.«





»Wir brauchen einen Ort, wo wir umladen können. Und wir wissen auch noch nicht, wo wir Wasser und Proviant kriegen. Verdamt, Sir, wir wissen nicht einmal, wo in diesem Riesenstützpunkt wir die Ersatzteile, die wir brauchen, suchen sollen.« Jackson starrte ihn an. »Verzeihung, Sir!«





Bob winkte ab. »Schon gut.« Er atmete tief durch. »Es wird ein zentrales Ersatzteillager und Arsenal geben. Nicht genau in der Mitte, da liegen die Stabsgebäude.« DiAngelo zwang sich zu einem Grinsen. »Ist Ihnen jemals aufgefallen, dass, soweit es die Geographie erlaubt, alle Marinestützpunkte der Welt im Prinzip gleich aufgebaut sind?«





»Errr ... wenn Sie es so sagen, Sir?« Der Lieutenant starrte ihn verdutzt an. »Ist mir so nie aufgefallen, Admiral.«





»Ist aber so.« Bobs Grinsen wurde breiter. »Muss auch so sein, Jackson. So ein Stützpunkt zieht sich entlang dem Wasser. Da ist die Hauptstraße. Wenn es ein sehr großer Stützpunkt ist, gibt es dazu parallel noch ein paar andere Straßen, immer schön der See folgend. Denn die See ist ja der Hauptdaseinszweck eines Marinestützpunktes.«





»Und weiter?«





Bob zuckte mit den Schultern. »Die Stäbe sitzen in der Mitte. Es gibt ja immer eine ganze Anzahl Stäbe. Die Arsenale, Werften und Ersatzteillager sitzen auf einer Seite, die Trainingsräume, Sportplatz, Schießbahnen und so weiter auf der anderen Seite.«





»Also müssen wir nur noch herauskriegen, auf welcher Seite. Und einen Ort zum Umladen finden. Das werden wir bis heute Nacht nicht mehr schaffen.«





»Wir müssen!« Bob zwinkerte. »Und wir werden. Ich verlasse mich darauf, dass Ihre Männer uns reinbringen können, ohne die Nachbarschaft zu wecken?«





»Sagen Sie uns wann und wo, Sir.«





»Werde ich.« Bob blickte ein letztes Mal zum Stützpunkttor. »Fahrne Sie los. Richtung Norden, zu den Touristenburgen. Dort fallen unsere Männer weniger auf. Wir brauchen Wasser und etwas zu Essen.«





»Wir haben kein Geld.«





»Jaaaa, ...« Bob runzelte die Stirn. »Das könnte ein Problem werden.« Aber dann grinste er wieder. »Hat einer unserer Männer vielleicht noch ein sauberes Hemd, oder vielleicht Badehosen unter den Klamotten?«





»Was zum Teufel haben Sie jetzt schon wieder vor, Sir?«





Der Admiral versuchte ein harmloses Gesicht zu machen. »Ich? Ich beabsichtige Schwimmen zu gehen. Weil ich Badehosen unter meinen Hosen trage.«





Man konnte Jacksons Gesicht ansehen, dass er gar nichts mehr verstand.



















12.Tag, 17:45 Ortszeit, 14:15 Zulu — Hauptquartier des VEVAK, Teheran












Oberst Ghazdivi blinzelte verdutzt. »Die verarschen uns doch!«





»Sieht ganz so aus. Sie versuchen, unsere Leute abzuhängen.« Der Agent vom Dienst nickte zustimmend. »Irgendwo am Flughafen?«





Der Oberst atmete tief durch. »Abwarten, das ergibt keinen Sinn. Ich will, dass unsere Leute jeden einzelnen Schritt, seit die beiden Amerikaner in Teheran gelandet sind, zurückverfolgen. Drehen Sie jeden Stein um.«





»Die Leute sind an der Arbeit. Aber im Kino gibt es keine Spur eines toten Briefkastens. Die Techniker arbeiten noch daran, etwas über die Firmen herauszubekommen, die sie per Internet kontaktiert haben, aber bisher Fehlanzeige.« Der Agent zog eine Liste aus seiner Mappe. »Sehen Sie selbst, Oberst!«





Ghazdivi überflog die Liste. »Plastikeimer? Mickey Mouse?« Er blickte auf. »Was soll das bedeuten?«





»Wir wissen es nicht, aber wir arbeiten daran.«





»Dann arbeiten Sie schneller.« Der Oberst schnaubte wütend. »Irgendwo in einem dieser Emails ist eine Botschaft versteckt. Die beiden haben um Hilfe gerufen, um Unterstützung.«





»Das glauben wir auch.« Der Agent vom Dienst verzog das Gesicht. »Nur in welchem und welche Art von Hilfe sie angefordert haben, das wissen wir noch nicht.« Er zögerte. »Diese beiden sind wesentlich besser als die beiden vor ein paar Wochen.«





»Richtig!« Mit einem Schlag wurde Ghazdivi ruhig. Nachdenklich massierte er seine Nase. »Aber es sind nur zwei, wo sind die anderen?« Er winkte entschieden ab. »Stellen Sie fest, wen oder was die beiden kontaktiert haben. Und unsere Leute sollen dran bleiben, aber nicht zuschlagen.« Er sah den Agenten kalt an. »Wenn die es vermasseln, dann ziehe ich Ihnen persönlich das Fell über die Ohren, sagen Sie den Männern das.«



















12.Tag, 09:15 Ortszeit, 14:15 Zulu — Stoke Plastik Products, Rough Run/West Virginia












Die Plastikfabrik hatte siebzig Mitarbeiter, trotzdem zählte sie in Rough Run bereits zu den zehn großen Arbeitgebern, denn Rough Run hatte nur ein paar hundert Einwohner insgesamt. Doch die Sekretärin, die die Emails las, die während der Nacht und am Morgen reingekommen waren, war trotz dieses Status als »größerer Arbeitgeber« sicher, dass Stoke Plastic Products nie etwas in den Iran geliefert hatte und sicher nicht fünfzigtausend Plastikeimer, denn das war eine komplette Jahresproduktion. Verdutzt las sie das Mail noch einmal. »Was zur Hölle ...«



















12.Tag, 09:15 Ortszeit, 14:15 Zulu — Washington DC












»Die Ankündigung des neuen Präsidenten, umgehend vorbehaltlose Gespräche mit Regierungen anzubieten, die von der alten Administration als Gegner im Krieg gegen den Terror eingestuft wurden, haben die Hoffnungen auf diplomatische Wege zur Lösung der vielfältigen Krisen weltweit gestärkt.« Roger Marsden ließ die New York Times sinken. »Er steckt in der Scheiße!«





»Gewaltig.« William Boulden nickte zustimmend. »Wenn ich davon im Vorfeld geahnt hätte, hätte ich Ihnen nie Rückendeckung gegeben, was die Sache mit der Rakete angeht. Wenn Sie dabei aufkippen ...« Er zögerte. »Es ist noch nicht zu spät, sich zurückzuziehen?«





»Wir haben bisher keinen endgültigen Beweis, aber wir haben zu zwei unserer Männer seit Tagen keinen Kontakt mehr. Die beiden sind unterwegs, den Kontakt aufzustöbern, der seinerseits damals Kontakt mit dem inzwischen verstorbenen Reza Brown aufgenommen hat.«





»Das war eine DEA-Operation, Marsden. Wenn Sie aufkippen werden alleine die drei Buchstaben CIA die Sache himmelhoch steigen lassen.«





Marsden nickte und sah Boulden hinter dessen Schreibtisch gelassen an. »Dessen bin ich mir bewusst. Es darf einfach nichts schief gehen.« Er griente freudlos. »Immerhin haben Sie dem Präsidenten auch nicht gesagt, dass wir bereits vor Ort sind.«





»Und ich verlasse mich darauf, dass auch niemand aus der Firma das tut.« Der Politiker spielte nervös mit einem goldenen Brieföffner. »Wenn der Präsident von dieser Operation erfährt, wird er handeln müssen. Entweder indem er sie absegnet oder indem er alles zurückruft. So oder so ist er involviert und das sollten wir zu diesem Zeitpunkt vermeiden.« Er seufzte. »Gibt es Neuigkeiten von DiAngelo?«





»Nichts, aber jemand bei Kurt Walkers Leuten hatte eine gute Idee, wie wir vielleicht Kontakt mit ihm aufnehmen können. Wir brauchen vierundzwanzig Stunden, bis wir genaueres wissen.«





»Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden, Marsden.«





Der CIA-Vicedirector nickte gelassen. »Mach ich, Sir!« Aber beide Männer wussten, dass Marsden nur das erzählen würde, was unumgänglich notwendig war. Nicht nur, um die CIA zu schützen. Boulden stand zu nahe beim Präsidenten um ihn sauber zu halten, sollte es zum Schlimmsten kommen.



















12.Tag, 21:30 Ortszeit, 18:00 Zulu — Teheran, Ayatollah Khomeini Airport












Das Katz- und Mausspiel dauerte nun schon seit Stunden an. Ghazdivis Männer waren größtenteils erfahrene Agenten. Sie wussten, was sie taten und sie wussten, das ihre Beute gewarnt war und versuchte, sie abzuhängen. 





Aber mit jedem gescheiterten Versuch, die Verfolger abzuhängen, war die Nervosität der beiden Amerikaner deutlicher geworden. Das Versteckspiel in der Stadt, das ständige Wechseln von Taxis, die Finte im Kino, bisher hatte nichts geholfen. Nun waren sie seit Stunden hier am Flughafen, hatten versucht, sich durch das Gedränge zu schieben, einfach in der Masse verloren zu gehen. Es hatte nicht funktioniert.





Der Teamleiter am Flughafen betrachtete gelassen die Monitore. Einer der beiden Männer wanderte gelassen ins Bild. Er hatte sich in einer der Flughavenboutiques einen langen weißen Haik
[16]


 gekauft und trug die Kapuze nach Art der Wüstenkrieger über den Kopf geschlagen. Eine lächerliche Verkleidung hier am Flughafen, die den Mann nur noch auffälliger machte. Es sei denn ... Der Teamleiter wandte sich um. »Die Männer sollen aufpassen. Es kann sein, dass er versucht, den Haik jemanden aufzuschwatzen und sich abzusetzen, während wir dem falschen Mann folgen.« Er runzelte die Stirn. »Wo ist der andere? Ich kann ihn auf meinen Schirmen nicht sehen.«





»Er war vor ein paar Augenblicken noch im Café bei der Aussichtsterrasse.«





»Sehr gut, warnen Sie mich, wenn er sich in Bewegung setzt.«





Der Mann im Haik bog vom Hauptweg ab und betrat einen der Waschräume. Augenblicke später verließ ein Mann in eben genau diesem weißen Haik den Waschraum wieder. Der Teamleiter griente. 


Zu klein!



















12.Tag, 21:30 Ortszeit, 18:00 Zulu — Teheran, Ayatollah Khomeini Airport












Saddam Rasik zerrte einen zweiten Haik aus der Bordtasche, der dem ersten auf das Haar glich. Mit schnellen Bewegungen streifte er den Mantel über und schlug die Kapuze über seinen Kopf. Er hatte drei Minuten, bevor Amal, der Taxifahrer, sich in den nächsten Waschraum zurückziehen würde und den ersten Haik versteckt zurücklassen würde. In diesem Augenblick kaufte Amals Cousin bereits zwei weitere dieser Mäntel. Einen davon würde Small in ein paar Minuten auf einer anderen Toilette übernehmen. Die anderen waren für weitere Freunde, Brüder und Cousins Amals bestimmt. Wer die Macht der Familie im Nahen Osten unterschätzt, der hat verloren. Raisk schlang den leichten Haik etwas enger um sich und verließ die Toilette.












Jack Small blickte kurz auf die Uhr und legte ein paar Geldstücke auf den Tisch um den Kaffee zu bezahlen. Mit gelassenen Bewegungen schlenderte er zur nächsten Toilette. Amals Cousin hatte den Haik einfach zusammengerollt und in einen Handtuchspender gestopft. Zum Glück waren weniger Menschen unterwegs und er musste nicht lange warten, bis er eine Chance bekam, das gute Stück an sich zu bringen. Schnell verschwand er in einer der Kabinen und streifte den Mantel über seine westliche Kleidung. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, leicht vornüber gebeugt schlurfte er aus dem Waschraum, direkt ins Sichtfeld einer Überwachungskamera.



















12.Tag, 21:35 Ortszeit, 18:05 Zulu — Teheran, Ayatollah Khomeini Airport












Im Kopf des Teamleiters begangen die Alarmklingen zu schrillen. »Zwei, drei, vier, ...« Er wandte sich kurz zu einem Mitarbeiter um. »Die Mäntel vermehren sich wie die Kaninchen.«





»Da ist wieder einer!« Der jüngere Agent deutete auf einen weiteren Monitor. »Ein alter Mann?«





Der Teamleiter runzelte die Stirn. Eine gebeugte Gestalt in einem Haik, die mit langsam müden Schritten davonschlurfte. Aber die Bordtasche unter dem Arm verriet ihn. »Das ist einer der beiden! Ist eines unserer Teams dran?«





Der jüngere Agent fragte kurz per Funk in schnellem Persisch nach, bevor er nickte. »Zwei Männer haben sich angehängt, er kam ihnen auch verdächtig vor.«





Der ältere Agent entspannte sich etwas, aber dieses Gefühl war von kurzer Dauer. »Da, das muss der jüngere der beiden sein.«





»Team vier ist hinter ihm.« Der andere Agent erkannte seine Kollegen, die hinter dem Mann im hellen Mantel durch das Sichtfeld der Kamera wanderten. »Der entkommt nicht.«





»Da kommt gleich noch einer.« Wütend deutete der Teamleiter auf den Monitor in dem schon wieder ein Mantel sichtbar wurde. »Einer von den beiden versucht sich abzusetzen. Geben Sie Alarm, unsere Leute sollen die Check-In-Schalter überwachen.« Er betrachte nachdenklich die Monitore. »Er wird sich irgendwo des Mantels entledigen und eine andere Verkleidung anlegen mit der er dann eincheckt.« Es war ein alter Trick, zu alt. Der Agent grinste. Damit würden die Amerikaner nicht durchkommen.



















12.Tag, 21:40 Ortszeit, 18:10 Zulu — Teheran, Ayatollah Khomeini Airport












Rasik näherte sich wieder einer Toilette, dieses Mal in der Nähe der Check-Ins einiger Fluglinien. Mit energischen Schritten, durch den hellen Mantel deutlich zu erkennen, marschierte er unter zwei Überwachungskameras hindurch. Nicht weit entfernt, von der anderen Seite, konnte er bereits einen anderen Mantel sehen, der ebenfalls der Toilette zustrebte.





Die beiden Männer traten im Abstand von nur Sekunden in den Waschraum. 


Leer, Allah sei Dank!





Nur mit Jeans und Hemd verleiß er den Waschraum und tauchte wieder in der Überwachung auf. Aber für einen winzigen Moment verdeckte ein anderer Mann im hellen Haik die Sicht der beiden direkten Verfolger. Ein paar schnelle Schritte und Rasik war im toten Winkel der Kameras.



















12.Tag, 21:40 Ortszeit, 18:10 Zulu — Teheran, Ayatollah Khomeini Airport












Der Teamleiter sah den Mann nur für einen kurzen Augenblick durch das Blickfeld der Kamera laufen. Ohne Haik. »Das ist es! Er versucht, sich abzusetzen.« Er blickte auf einen anderen Monitor. »Wahrscheinlich der SAS-Flug. Lassen Sie ihn nicht einsteigen, sagen Sie ihm, etwas stimmt mit seinem Pass nicht oder so.«



















12.Tag, 21:45 Ortszeit, 18:15 Zulu — Teheran, Ayatollah Khomeini Airport












Mit fliegenden Händen streifte Saddam den Mantel wieder über. Er war einfach in den Waschraum zurückgekehrt. Ein Mantel, der zurückblieb, einer, mit dem keiner mehr rechnete. In diesen wenigen Minuten würden die Verfolger alle nach einem Araber in Jeans und Hemd suchen. Er blickte kurz auf die Uhr. Acht Minuten!





Er erreichte den Abflugschalter der Saudi Arabian Airlines gerade, als eine freundliche Frauenstimme in Englisch erklärte, dass diese der letzte Aufruf für Flug 173 nach Ryadh sei. Doktor Jussuf al Galyeth, gebucht für die Business-Klasse, ein altmodisch wirkender Mann trotz seiner Jungend in einem weißen Haik, der ihn erscheinen ließ, als wäre er gerade aus der Wüste zurückgekehrt, nutzte das Privileg der Business-Klasse, bis zum letzten Augenblick einzuchecken, radikal aus. Tatsächlich war er der letzte Passagier, der die Maschine betrat. Gleich hinter ihm wurde die Tür geschlossen.





Der angebliche Doktor ließ sich in seinem Sitz nieder und entspannte sich. Im Terminal würden nun nach und nach die Haiks wieder verschwinden. Die Verfolger würden herausfinden, dass ein Haik in einer Toilette zurückgelassen worden war und messerscharf schließen, dass er sich seiner Verkleidung entledigt hatte. Wer zweimal bluffte, bluffte schneller. In etwas mehr als einer Stunde würde er bereits im Anflug auf Ryadh, die Hauptstadt Saudi-Arabiens sein. Von dort aus war es kein Problem, einen Anschlussflug in die Staaten zu finden.



















12.Tag, 21:40 Ortszeit, 18:10 Zulu — DiAngelos Team, Bender Abbas












Sie hatten Wasser — Mineralwasser - das flaschenweise von freundlichen Männern in Badehosen mit Kreditkarten an den Strandbars der Hotels aufgekauft worden waren. Sie hatten als Proviant die mittlere Partyausstattung zweier McDonalds Restaurants, die es sogar im Iran gab. Sie hatten Waffen, die sie mitgebracht hatte, Munition, die sie ebenfalls mitgebracht hatten und sie hatten Werkzeuge, die Lieutenant jackson erst eine Stunde zuvor bei einem kleinen Einbruch in ein Werkzeuggeschäft erbeutet hatte. Drahtschneider, Seitenschneider, Brechstangen und sogar ein Radkreuz. 





Und sie hatten freie Bahn. Ungerührt sah Jackson den beiden Soldaten nach, die mit geschulterten Gewehren am Zaun entlang davon patrouillierten. »Eine Stunde, es wird Zeit, Sir!«





DiAngelo nickte. »Es wird Zeit! Machen wir uns auf die Socken.«






















15.Kapitel



















12.Tag, 21:45 Ortszeit, 18:15 Zulu — DiAngelos Team, Bender Abbas












Wie Wesen der Nacht, kaum sichtbare Schatten, schwärmten die Männer aus. Zwei links, zwei rechts, zwei in der Mitte. Sergeant Jones hielt sich wieder in der Nähe des Admirals auf und Bob bekam so langsam die Vorstellung, er habe ein Kindermädchen bekommen. Nicht ganz zu Unrecht, denn er selber wäre nie fähig gewesen, sich selbst in dieser Art zu bewegen. Als ob die Männer mit jedem Schatten, jeder noch so kleiner Deckung verschmelzen würden. Er selbst sah sie die meiste Zeit kaum. 


Und verdammt noch mal ich weiß, dass sie da sind!





»Kommen Sie, Sir!« Jones Stimme war kaum mehr als ein leises murmeln. »Gehen, Sir, nicht laufen!«





DiAngelo, der bereits so schnell wie es sein Bein erlaubte, losgehinkt war, fiel zurück in normales Tempo. In der Dunkelheit leuchteten Jones Zähne hell. »So ist es gut, Sir. Wer rennt, hat etwas zu verbergen.«





Beinahe gemütlich schlenderten sie hinüber zum Zaun. Einer der Männer hatte mit einem Seitenschneider ein Loch geschnitten. Eher so etwas wie eine Tür, denn ein Teil des Zaunes war einfach zur Seite geklappt. Bob stieg durch die Lücke. Nun waren sie definitiv auf der falschen Seite. Wenn sie hier erwischt wurden, dann hatten die Iraner jedes Recht, sie als Spione vor Gericht zu stellen. Oder als Diebe, was wahrscheinlich auf das Gleiche herauskam. Ohne Aufforderung folgte er Jones in den Schatten eines nahen Gebäudes. Hinter ihnen klappte der letzte Mann bereits die improvisierte Tür im Zaun wieder zu und befestigte sie. Man musste schon genau hinsehen, um es in der Dunkelheit zu bemerken. Aber gegen Hunde half das natürlich alles nichts.





Lieutenant Jackson hockte neben DiAngelo an der Wand der Baracke. »Alles sauber bisher. Meine Männer haben zwei Patrouillien ausgemacht, die eine am Zaun und eine auf der Hauptstraße.«





»Können wir sie umgehen?«





Der Lieutenant zuckte mit den Schultern. »Kein Problem, aber dann haben wir die Kerle hinter uns. Ist ein Risiko.« Er grinste. »Andererseits, wenn die morgen das Loch im Zaun finden und einfach nur Teile geklaut wurden, dann können die auf die Idee kommen, es wären einfach besonders dreiste Einbrecher gewesen.«





Bob underdrückte einen Kommentar. 


Wir sind besonders dreiste Einbrecher!





»Die Männer sind schon unterwegs. Wir ziehen uns zwischen die Gebäude zurück.«












Minuten vergingen und reihten sich zu Viertelstunden. Als nach einer halben Stunde die ersten der Männer, die zur Aufklärung losgeschickt worden waren, wieder auftauchten, geschah das plötzlich und unerwartet, wenigstens für DiAngelo. Schwarze Gestalten, die unvermittelt vor einem standen. Die normalen Streifen und die ebenso regulären Wachposten vor einigen der Stabsgebäude schienen für die Recons keinerlei Hindernis darzustellen. Ein solcher Stützpunkt war eben zu groß um völlig überwacht zu werden. 





»Drei große Hallen, in einer stehen ein paar Autos und aufgebockte Boote zur Reparatur.« Der Mann, der Bericht erstattete murmelte leise. Keiner flüsterte. Weil ein scharfes zischendes Flüstern viel weiter hörbar war und viel mehr auffiel. Bob runzelte die Stirn. »Eine davon muss ein Zentrallager sein, entweder eine Halle direkt am Wasser oder gleich dahinter.«





»Eine ist gleich am Wasser, aber da sind wir nicht dran gekommen. Da geht eine eigene Streife mit Hund die Ronde. Und die Wachposten vor dem Eingang haben auch Hunde.« Der Marine zuckte mit den Schultern. »Da kommen wir nicht unbemerkt rein.«





»Genau da müssen wir rein!« Der Admiral verzog das Gesicht. Hunde, das war das Letzte, was sie brauchen konnten. »Die scheinen ziemlich gut auf Besucher eingerichtet zu sein?«





Jackson machte eine Geste, die Bob in der Dunkelheit nicht genau erkennen konnte. Aber seine Stimme klang gelassen. »Da kommen wir nicht rein, nicht auf der Landseite und nicht ohne Aufsehen.«





»Wie meinen Sie das?«





Der Lieutenant zuckte mit den Schultern. »Die bekommen hier ja nicht gerade täglich Besuch von der US Navy, nicht wahr? Also gegen wen richtet sich die schwere Bewachung?«





»Sie meinen, die haben hier ein Problem damit, dass sowieso viel geklaut wird?« Bob sah den Lieutenant verdutzt an. 





»So etwas in der Art.«





»Damit konnten wir ja nun wirklich nicht rechnen.« DiAngelo verzog das Gesicht. »Was nun?«





Jackson blickte auf seine Uhr. »Wir haben nicht endlos Zeit. So wie ich es sehe, haben wir drei Möglichkeiten.« Er blickte den Soldaten an, der die Meldung erstattet hatte. »Wie sieht es über das Dach aus?«





»Kein Problem, aber ...« Er konnte nicht verhindern, dass sein Blick den Admiral streifte. 





Bob zuckte mit den Schultern und wollte etwas erwidern, aber der Lieutenant kam ihm zuvor. »Vergessen Sie es! Wir brauchen den Admiral in der Halle.« Seine Augen glänzten wütend in der Nacht. »Wir sind Marines, Sir! Von U-Boot-Technik verstehen wir allesamt nicht soviel. Sie sind der einzige echte U-Bootfahrer, den wir haben.« Aber dann grinste er. »Andererseits, wir sind Mariness, Sir, und das bedeutet, wir kriegen Sie da rein, und wenn die Hölle zufriert.«





Der Admiral konnte ein säuerliches Grienen nicht unterdrücken. »Sehr schön, und was sind die beiden anderen Optionen?«





Jackson sah ihn ausdruckslos an. »Wir können die Kerle einfach umlegen ... oder wir schwimmen. Die Halle ist ja nicht ohne Grund ans Wasser gebaut.«





»Wir sind nicht im Krieg, Lieutenant, und ich möchte nicht, dass aus dieser Geschichte ein Krieg entsteht.«





»Dachte ich mir, also schwimmen.«





Bob zuckte mit den Schultern. »Rein kommen wir so, aber wenn wir mit all dem Zeug wieder raus wollen, wird es schwierig.«





»Wir werden eben improvisieren müssen, Sir.«
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Die Verfolger reagierten zu spät. Genau, wie Jack Small es vorhergesehen hatte, als er den improvisierten Plan ausgeheckt hatte. Jeder Mensch neigt dazu, dass zu sehen, was er erwartet und professionelle Verfolger erwarteten eine Finte, eine Ablenkung. Der Trick mit den Mänteln war im Grunde alt gewesen, so alt, dass er sich darauf verlassen konnte, dass die VEVAK-Leute ihn kannten. Nur kam in der ursprünglichen Variante nicht vor, dass wirklich jemand in einen langen Mantel vermummt ein Flugzeug bestieg. Ablenkung und Hauptziel hatten für ein paar kurze Minuten die Rollen getauscht. Erleichtert sah Small seinen jüngeren Kollegen im Sicherheitsbereich verschwinden und blickte auf die Uhr. Saddam würde nur ein paar Minuten haben, bevor die Maschine vom Flugsteig wegrollte und startete. Jetzt, beinahe um zehn am Abend, hatte der Flugverkehr auch hier bereits nachgelassen und es würde keine Wartezeiten geben. Zu wenig Zeit also, um die Maschine anzuhalten und den Lieutenant wieder herauszuholen, selbst wenn doch noch jemand auf die richtige Idee kommen sollte.





Gemessenen Schrittes wanderte der Amerikaner weiter zu einem Stand mit heißer Falafel. Er musste sich nicht umwenden, er wusste auch so, dass immer noch mindestens zwei Verfolger an ihm dranhingen. Aber weil er hier war, würde die Nähe der Schalter der Saudi-Arabian-Airlines die letzte Ecke sein, an der man Saddam vermutete. Wieder ein paar wertvolle Minuten gewonnen. Er griente unwillkürlich. Amal und seine Verwandtschaft hatten sich einmal mehr als mutig und loyal erwiesen, eine Loyalität, die nur teilweise mit einer netten diskreten Einzahlung auf ein Konto in der Schweiz abgegolten werden konnte. Es gab Tausende solcher Agenten im Dienste der CIA, Menschen in untergeordneten Positionen, Taxifahrer, Krankenschwestern, Werftarbeiter, Seeleute, die Liste war so endlos wie die Liste der Länder, in denen sie lebten oder ihre Motive. In ihren eigenen Ländern würden die Regierungen sie als Verräter bezeichnen und zu langen Gefängnisstrafen, wenn nicht gar zum Tode verurteilen. Anderswo, zum Beispiel in Europa, würde man sie als Dissidenten sehen, als Regimegegner, man würde sie mit großartigen Etikettierungen belegen, wenn man denn von ihrer Existenz wüßte. Nur eines würde man dort nicht tun, ihnen helfen. 





Jacks Grinsen verschwand. Natürlich konnte man sagen, dass auch die CIA diesen Menschen nicht half sondern sie nur für ihre eigenen Zwecke benutzte, und das war zur Hälfte sicher auch richtig. Eine Hand wusch die andere. Die Zeiten, als die CIA jeden rechtsgerichteten Diktator unterstützen musste, um zu verhindern, dass er durch einen linksgerichteten ersetzt wurde, waren lange vorbei. Die Zeiten hatten sich geändert, die Parteien waren unüberischtlicher geworden. Aber ... nicht immer war alles daran von Nachteil.





Während Jack Small seine Falafel genoss, gönnte er sich ein paar Minuten seiner gelegentlichen philosophischen Anwandlungen. Wieder einmal sollte sich nach dem Willen einiger die Welt verändern. Ein Spiel mit hohem Einsatz, ein Spiel, dessen Regeln sich ständig änderten. Und trotzdem eines der ältesten Spiele der Welt, nur die Technik hatte sich weiterentwickelt. Das Ziel war immer das gleiche geblieben: Macht. 





Er sah auf die Uhr. Noch etwa zehn Minuten würde er den beiden Plattfüßen geben, die ganz in der Nähe herumhingen. In zehn Minuten war Rasik in der Luft, dann wurde es Zeit, dass auch er sich absetzte. Tief in seinem Inneren spürte er die Müdigkeit, aber er dürfte ihr nicht nachgeben. Noch nicht, es gab noch zu viel zu tun.
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Das Wassertor der Halle war nicht bewacht. Wie auch? Es gab hier ja keinen Fußweg auf dem man hätte patrouillieren können. Normalerweise wäre es für die Marines kein Problem gewesen, einfach unter dem Tor durch bis in die Halle zu tauchen. Aber nicht hier und nicht heute. Sie hatten keine Tauchergeräte, denn die waren am Strand zurückgelassen worden, als sie gelandet waren. 





Fünfzig Meter mit angehaltenem Atem durch dunkles Wasser zu tauchen ist keine Kleinigkeit. Die meisten Menschen schaffen ohne Training nicht einmal die Hälfte. Von den Marines waren die meisten in der Lage, die fünfzig knapp zu schaffen, aber nicht ihr Admiral. Jeder der Männer war sich der Situation bewusst, aber auch der Tatsache, dass sie DiAngelo brauchten, wenn sie erst einmal in der Halle waren. Nicht, weil er Admiral war, aber weil er U-Bootfahrer war. Nur fünfzig Meter blieben fünfzig Meter auf denen die Wasserfläche von den Lampen an der Halle angestrahlt wurde.





»Bleiben Sie dicht bei mir, Sir!« Jones Stimme war nur ein leises Raunen. »Wenn ich tauche, tauchen Sie auch. Bleiben Sie solange unten, wie Sie können, aber versuchen Sie nicht, weiter auf die Halle zuzuschwimmen.« Der große Sergeant sah ihn ruhig an. »Ich werde Sie einsammeln, keine Sorge.«





»Aye, Jones!« Bob atmete tief durch. Das Wasser war schmutzig, wie in den meisten Häfen oder Marinestützpunkten. Salz, toter Fisch, Nässe, eine Spur von Dieselöl, all dass und noch viel mehr vereinte sich zu einem Gemisch das dicht über der ruhigen Wasseroberfläche hing und die Geruchsnerven traktierte. Die Vorstellung, in dieser Suppe untertauchen zu müssen, verursachte einen instinktiven Ekel, den er mit Gewalt unterdrücken musste. Aber noch waren sie oben und atmeten Luft. Stinkige Luft, zugegeben, aber Luft. Solange man es atmen konnte, musste es Luft sein, alte U-Bootfahrerweisheit. Er unterdrückte den Impuls leise zu lachen, weil er wusste, dass es einfach nur die Nerven waren.





»Wir sind dann unterwegs.« Lieutenant Jackson wartete keinen Kommentar ab, sondern verschwand einfach unter Wasser. Seit sie nicht weit entfernt an einer Versorgungspier ins Wasser geglitten waren, schien die Selbstsicherheit der Recons wieder zugenommen haben. Wie bei einer Rückkehr in ihr gewohntes Element. Es war für DiAngelo keine verblüffende Erkenntnis. Für Seeleute, Marines aller Couleur und wohl auch für die Aufklärer stellte die See keine Hürde dar, keine Barriere, sondern einen Fluchtweg. Selbst wenn es nur ein Marinehafen am Persischen Golf war. 





Die Sekunden verstrichen und erschienen dem Admiral unendlich lange. Er konnte nicht sehen, ob die Männer irgendwo zwischendurch auftauchten. Alle Geräusche, das leise Plätschern des Wassers, der Verkehr der nahen Stadt, der hier als ständiges Rauschen erschien, selbst die Schiffsmotoren aus der Bucht, alles erschien ihm ungeheuer laut, aber er wusste aus Erfahrung, dass keines der Geräusche seiner Bewegungen weit genug trug oder auffällig genug war, um einen der Wachposten auf der anderen Seite zu alarmieren.





Er spürte, wie Jones sich plötzlich bewegte, aber da tauchte auch schon ein Kopf neben ihnen auf. Tief saugten hungrige Lungen die Luft ein. Einmal, zweimal, dreimal. Jones entspannte sich wieder. »Was gibt es, Mann?«





Der Marine grinste. »Das Tor ist nach unten offen, innen ist eine Betonrampe.« Er zuckte mit den Schultern. »Kleine Fische, ich soll Ihnen mit dem Admiral helfen, Sergeant!«





»Na dann mal los, wenn Sie bereit sind, Sir?« Jones sah Bob fragend an. »Dreimal kurz durchatmen und runter. Wir ziehen Sie, soweit es geht. Wenn Sie hoch müssen, legen Sie sich auf den Rücken und lassen sich treiben. Einfach nur durch die Nase atmen.«





DiAngelo nickte und atmete dreimal tief durch, dann stieß er sich nach unten. Hände griffen ihn und zogen ihn kraftvoll durch die Dunkelheit. Hier unten gab es nichts zu erkennen, lediglich die Wasseroberfläche über ihnen leuchtete hell. 


Die Lampen von der Halle!





Die ersten Meter gingen ganz gut, aber mit jeder Sekunde schien sich der Druck in seinen Lungen weiter aufzubauen. Sein Körper wollte ihn zum atmen zwingen. Langsam stieß er etwas Luft aus, ein paar kleine Blasen, die nach oben verschwanden. Wieder ein paar Sekunden gewonnen. Und weiter ging es durch die Dunkelheit. Er hatte keine Ahnung, wie viele Meter sie schon zurückgelegt hatten, aber es erschien ihm, als wäre es bereits unendlich viele. So weit konnte es doch gar nicht mehr sein? Er spürte den Schwindel, den immer heftigeren Kampf mit seinem eigenen Körper, der nur eines wollte: Atmen. Vor seinen Augen tanzten feurige Räder, seine Brust wollte zerspringen. Er musste all seine Willenskraft aufbringen, sich nicht gewaltsam aus den Händen zu befreien, die ihn immer weiter voran durch das Wasser zogen.





Am Ende verlor Bob den Kampf. Der Körper konnte einfach nicht anders, als einatmen, ob unter Wasser oder nicht. Kalter Wasser drang in seinen Mund, in seinen Hals in seine Lunge. Krampfhafter Husten schüttelte ihn, als die Reflexe versuchten, das kalte Nass wieder aus den Atemwegen zu schaffen. Eine Hand legte sich über seinen Mund und presste. Er spürte noch, wie er nach oben gerissen wurde, dann schwanden ihm die Sinne. 


Zu lange, nicht geschafft ...
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Die Nachricht hatte ein paar Stunden gebraucht, bis ein junger Agent ohne Vorankündigung in Roger Marsdens Büro stürmte. »Nachricht, Sir! Von Agent Small!«





Marsden runzelte die Stirn. »Da ist aber kein Grund hier reinzustürmen, ohne anzuklopfen.«





»Verzeihung, Sir!«





Der ältliche Agent winkte ab. »Schon gut, dann lassen Sie mal sehen.« Er überflog die Meldung. »Ein Arrangement für Jungverheiratete in Disneyworld. Anreisetermin steht noch nicht fest, etwa in vierzehn Tagen. Cross.« Er blickte auf. »Haben Sie die Emailadresse geprüft?«





»Mr. Smalls Box.«





Zufrieden nickte Marsden. »Verheiratet« bedeutete Small hatte Kontakt aufgenommen und die beiden Jungverheirateten, also CIA und der neue Agent, planten eine »Hochzeitsreise«, also einen Einsatz. Cross war lediglich ein Codename, der darauf hinwies, dass die Nachricht von Small stammte. Small hatte das kurze Email über einen Freemailaccount abgeschickt, keine Spur führte zurück zur Firma. Alles nett und sauber. Aber Marsdens Augen blieben am zweiten Satz hängen. »Anreisetermin steht noch nicht fest.« Er räusperte sich. »Etwa in vierzehn Tagen.« Small kannte den Zeitplan. Die Oklahoma konnte nicht früher am Golf sein. Aber er wollte das Arrangement 


jetzt





»Negativ, Sir!« Der jüngere Agent verzog das Gesicht. »Auch das Team in Teheran hat noch keinen Kontakt mit Agent Small.«





Marsden lehnte sich in seinem Sessel zurück und spielte nachdenklich mit einem Stift. »Irgendetwas muss da im Iran ganz schön schief laufen. Small konnte nicht wie geplant Kontakt mit seinem Team aufnehmen. Aber er will trotzdem das Arrangement.«





Der jüngere Agent sah ihn fragend an. »Wir können nicht alles auf Verdacht ...«





Marsden hob abwehrend die Hand und der andere verstummte abrupt. »Das weiß Small auch. Er kann also keinen Kontakt mit seinem Team aufnehmen, wahrscheinlich weil die Iraner hinter ihm her sind. Schön!« Marsden nickte bekräftigend. »Aber er hat Kontakt und er glaubt, der Kontakt ist gut genug, um den Einsatz zu rechtfertigen. Ich vertraue seinem Urteil.«





»Sir?«





»Setzen Sie die Einsatzgruppe in Alarmbereitschaft. Das Team in Teheran soll abtauchen und sich bereit halten. Small weiß, wie er sie finden kann, wenn es soweit ist.« Er grinste unwillkürlich. »Bender Abbas also? Denn da waren ja Small und Rasik zuletzt.«





»Das waren die letzten Berichte, Sir.«





Marsden nickte. »Dann sollen sich die Bildaufklärer mal an die Arbeit machen. Ich will, dass die jeden verdammten Stein dort umdrehen.« Er schüttelten immer nuch ungläubig den Kopf. »Da starrt alle Welt wie ein hypnotisiertes Kaninchen auf die Atomanlagen in Isfahan und die ziehen einfach in Hormuzan eine zweite Anlage hoch.« Er seufzte. »Eines muss man den Leuten lassen, sie sind erfinderisch.«
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Der Admiral schlug die Augen auf und musste gleich wieder husten. Wasser floss aus seinem Mund und ein Tonnengewicht schien auf seine Brust zu drücken. Rund um ihn herum war es immer noch dunkel, nur undeutliche Schatten bewegten sich irgendwo um ihn herum. 





»Lass es, er ist wieder da!«





Das Tonnengewicht verschwand und endlich konnte Bob sich auf die Seite legen. Ein paar Hustenkrämpfe mehr schüttelten das Wasser aus seinen Atemwegen. Schwer atmend blieb er liegen. So ganz konnte er alles immer noch nicht begreifen.





Eine Taschenlampe flammte auf und er kniff geblendet die Augen zusammen. Aus dem grellen Lichtschein drang Jacksons Stimme zu ihm. »Sie wären uns fast abgesoffen ... Sir!«





DiAngelo hob den Kopf und hielt die Hand vor die Augen. »Veranstalten Sie hier nicht so einen Lichtzauber!«





»Keine Sorge. Die Halle hat keine Fenster.« Der Lieutnant winkte ab. »Alles in Ordnung, ein ziemlich massives Ding übrigens. Beton!«





Beton war gut. Beton ließ nicht so viele Geräusche durch. Bob spürte, wie sich seine Gedanken langsam klärten. »Was ist passiert?«





»Sie haben fast die ganze Strecke durchgehalten. Aber dann haben Sie Wasser geschluckt, die Panik bekommen und sind irgendwie nach unten statt nach oben geschwommen.«





Der Admiral blinzelte verdutzt. »Nach unten? So blöde kann ...«





»Glauben Sie das nicht, Sir!« Wieder winkte Jackson ab. »Das kommt ziemlich häufig vor, ein Haufen Leute ertrinkt deswegen.«





Ungläubig schüttelte Bob den Kopf. »Das verstehe ich nicht ...« Er sah sich um, aber außerhalb des Lichtkegels der Lampe konnte er nichts erkennen. »Wie sieht es aus, haben wir die richtige Halle gefunden?«





In Lieutenant Jacksons Stimme schwang so etwas wie Ehrfucht mit, als er die Lampe herumschwenkte. »Willkommen in Aladins technischem Wunderland, Sir!«





Schweigend starrten die Männer die Konturen an, die sich aus dem Dunkel schälten. So hoch wie drei Männer, nur durch enge Gänge voneinander getrennt, türmten sich Regale, Kistenstapel und Container. Das Licht der kleinen Lampe reichte nicht, die Halle auszuleuchten, nicht einmal um die hinteren Regalreihen zu erreichen. Von DiAngelos Position aus sah es aus, als würde sich das Lager unendlich weit nach hinten erstrecken. Eine Täuschung, natürlich.





Er räusperte sich mühsam. »Es ist das Zentrallager.«





»Für den ganzen Stützpunkt.« Jackson nickte.





Aber der Admiral schüttelte den Kopf. »Bender Abbas ist der Hauptstützpunkt der Iraner. Was für uns Norfolk ist.«





»Für ihre ganze Marine?«





Bob nickte langsam. »Wahrscheinlich auch für ihre Revolutionsgarden, die haben ja auch eigene schwimmende Einheiten.«





»Fragt sich, wie wir hier etwas finden sollen, Sir?« Lieutenant Jackson betrachtete kritisch die Regale. »Das Ding ist riesig.«





Bob runzelte die Stirn. »Eine gute Frage.« Er dachte kurz nach. »Machen wir es wie die Iraner.«





»Wie machen die es?« Jackson starrte seinen Admiral verdutzt an, der sich bereits aufrappelte. 





Bob zuckte mit den Schultern. »Die werden einen Computer benutzen.«





»Der aber alles nur auf persisch anzeigt, nicht wahr?«





Auf dem Gesicht des Admirals breitete sich ein Grinsen aus. »Zehn zu Eins, es spricht Englisch mit uns. Es gibt nur drei Firmen, die militärische Materialverwaltungssoftware herstellen und die sprechen alle nur Englisch.« Er sah sich kurz um. »Lassen Sie die Männer ausschwärmen. Irgendwo gibt es eine abgeteilte Ecke mit ein paar Computern.«





Jackson winkte seinen Männern zu. »Ihr habt den Admiral gehört.« Er wandte sich wieder DiAngelo zu. »Mein Kommunikationsspezialist kann das Ding wahrscheinlich sogar bedienen.«





Bob lächelte. »Wenn nicht er, dann versuche ich mein Glück.« Im Geiste dankte er seinem fernen Adjutanten Thomas Wilks. Der hatte sich zwar immer um die Dinge gekümmert, aber auch dafür gesorgt, dass sein Admiral im Computerzeitalter nicht dumm sterben musste. Er lächelte nachdenklich. »Ein System im Zentrallager hat ja meistens kein Passwort, schließlich müssen sehr viele Leute es jederzeit bedienen können. Militärische Verfügbarkeit gegen IT-Sicherheit. Also finden Sie das Ding.«





Schon ein paar Augenblicke später fanden Sie den gesuchten Computer in einer Ecke der großen Halle, abgeteilt lediglich durch ein paar Sperrholzwände. Es war das alte Problem militärischer Sicherheit, das Problem der russischen Puppen. Der Computer stand in einer bewachten Halle, die Halle stand in einem bewachten Militärstützpunkt, der wiederum stand in einer Stadt, die fest in der Hand der eigenen Sicherheitsbehörden war. Wer also würde damit rechnen, dass man noch diesen Computer absichern musste? Trotzdem hatte Admiral DiAngelo sich geirrt, das System verlangte ein Passwort. Nur klebte das Passwort als gelber PostIt auf dem Rahmen des Monitors. Nur Minuten später begannen die Soldaten leise wie Gespenster, durch die Regale zu klettern und einzelne Teile aus Kisten zu nehmen, Kartons zu öffnen und Teile zusammenzusuchen. Unter den wachsamen Augen Bobs, der den Computer dem Kommunkationsspezialisten des Teams überlassen hatte, bildeten sich zwei Stapel auf der Betonrampe.





Lieutenant Jackson betrachtete vor allem den kleineren der beiden Stapel mit deutlicher Abneigung. »Das andere Zeug können wir durch das Wasser wegbringen, Sir. Das wird zwar eine Heidenarbeit, aber es geht.«





»Ich weiß.« Der Admiral nickte nachdenklich. »Das hier ist alles, was durch Wasser beschädigt werden kann. Wir müssen es eben ordentlich einpacken und vorsichtshalber von allem etwas mehr mitnehmen.«





»Also bleibt es beim Plan?«





DiAngelo nickte entschieden. »Es gibt keine Alternative.« Er sah auf die Uhr. »Es wird Zeit, machen Sie sich auf den Weg.«





»Aye, Sir!«





Der Admiral sah dem Lieutenant und einem weiteren Marine zu, wie sie im Wasser verschwanden. Sie mussten das ganze Material wegbringen. Unter Wasser und ohne entdeckt zu werden. Jackson würde einen LKW stehlen und auf den mussten sie das ganze Zeug laden und verschwunden sein, bevor der ganze Stützpunkt zum Leben erwachte. Bob grinste, obwohl der Zeitplan begann, bedrohlich eng zu werden. Kleine Fische! Immerhin hatten sie genügend Tauchausrüstungen im Zentrallager gefunden.
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Sie arbeiteten bis zur letzten möglichen Minute. Draußen vor der Halle wechselten die Posten, im Stützpunkt wurden Streifen gegangen. Der Offizier der Wache kontrollierte zweimal die Wachen vor dem Hallentor, einmal sogar das Schloss. Minuten des bangen Wartens, Minuten, in denen jeder der Männer im Inneren der Halle erstarrte und kaum zu atmen wagte.





Aber keiner kontrollierte die Wasserseite. Und während immer noch zwei Männer auf der Suche nach den letzten benötigten Teilen durch die Regalreihen schlichen, schmolzen die Stapel auf der Rampe bereits dahin. Immer wieder tauchten Männer in schwarzen Taucheranzügen aus dem öligen Wasser auf, griffen das nächste Paket und verschwanden wieder. Unter Wasser bis zum Parkplatz der Fahrbereitschaft, denn wie jeder große Stützpunkt, so hatte auch Bender Abbas einen solchen zentralen Parkplatz auf dem die gerade nicht benötigten Militärfahrzeuge standen. Und wie üblich gab es dort auch eine kleine Halle, in der Reparaturen ausgeführt wurden. Denn natürlich unterschied sich das iranische Militär, wenn es um den täglichen Dienst ging, nicht wesentlich von jedem anderen Militär. Kennt man eine Marine, dann kennt man bis zu einem gewissen Grad alle. 





Sergeant Jones kam auf DiAngelo zu und hob deutlich sichtbar den Arm mit der Taucheruhr. »Zeit zum Abrücken, Sir!«





»Wie sieht es aus?«





Der Sergeant grinste. »Wir haben alles, was auf der Liste stand. Bei ein paar Teilen ...«





»Ich weiß.« Bob zuckte mit den Schultern. »Aber wir können die persischen Beschriftungen nicht lesen, also müssen wir uns auf das verlassen, was wir sehen.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Seine speziellen Sorgenkinder waren zwei Pumpen von denen sie zwar sicher wussten, dass es Pumpen waren, aber nicht, ob die Leistung mit dem übereinstimmte, was ihm der Leitende der Alaska auf die Liste geschrieben hatte. Es stand zwar groß auf die Kartons gedruckt, aber leider in Persisch und das konnte keiner der Männer lesen. Pumpen! Bob schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. Wenn er mit Problemen gerechnet hatte, dann eher bei elektronischen und elektrischen Ersatzteilen, aber die waren alle sauber in Englisch beschriftet gewesen. Kein Wunder, die Hälfte von dem Zeug kam wahrscheinlich aus den gleichen Fabriken in Singapur und Taiwan, aus denen auch die Teile für die US Navy kamen — und den Rest der Marinen weltweit.





Der Sergeant zuckte mit den Schultern. »Dann werden sich die Stokers auch mal ihren Sold verdienen müssen. » Es klang, als würde der Gedanke ihn belustigen. »Zeit, Sie anzuziehen, Sir!«





»Voller Anzug?«





Jones nickte. »Wer hat der kann - wer kann, der soll!« Er warf einen Blick auf das schmutzige Wasser. »Immerhin können Sie uns dieses Mal nicht absaufen und draußen wird es bereits langsam hell.«





»Also dann los!« Der Admiral sah sich ein letztes Mal um. »Zeit, dass wir hier wegkommen. In einer Stunde herrscht hier Alarm!«





Zusammen mit Sergeant Jones verließ DiAngelo als Letzter die zentrale Lagerhalle. Fünfzehn Minuten später rollte ein gestohlener Militärlaster durch ein großes Loch im Zaun. Wieder gab es ein paar bange Augenblicke, als sie durch einen flachen Graben und über einen Streifen Geröll rollten, aber der alte russische Laster nahm solche Härten eher gelassen hin. Ein paar Minuten später waren sie verschwunden.





Der Admiral hatte sich geirrt. Wie bei den meisten Marinen der Welt ist Dienstbeginn nach der Musterung und die nach der Flaggenparade. Nur ist die bei Marinen in islamischen Lämndern nicht an die Zeit des Sonnenaufgangs sondern an die Zeit des Morgengebets gebunden. Das ist eigentlich etwas früher als der Sonnenaufgang, aber da das Gebet ebenfalls Zeit in Anspruch nimmt, ist Deinstbeginn etwas später. Erst gegen sechs Uhr dreißig wurde der Einbruch bemerkt und Alarm gegeben und erst gegen elf Uhr Ortszeit erfuhr auch Oberst Ghazdivi vom VEVAK davon, dass es einen dreisten Einbruch im Marinestützpunkt Bender Abbas gegeben hatte. Eine Routinemeldung in deren Verteiler eben auch der Geheimdienst stand, nicht mehr. Denn eigentlich war der VEVAK dafür nicht zuständig. Aber aus verständlichen Gründen interessierte sich Oberst Ghazdivi sehr für alles, was in Bender Abbas vorging, schließlich fand sein wichtigstes Geheimprojekt nicht sehr weit von dort entfernt statt. Seines? Nein, wahrscheinlich das wichtigste, dass der Iran jemals durchgeführt hatte.
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Jack Small schlug die Augen auf und starrte den Wecker für lange Augenblicke verdutzt an, bevor er überhaupt auf die Idee kam, das piepsende Ding einfach abzustellen. Noch immer spürte er die Müdigkeit, die Erschöpfung der letzten Tage. Schlaf hatte es nicht viel gegeben. Vielleicht hatte Marsden Recht und er wurde wirklich zu alt für diesen Mist.





Zögernd setzte er sich auf und rieb sich über das stoppelige Gesicht. Vor der Tür des Zimmer herrschte reges Leben. Kindergeschrei. Small verzog das Gesicht. Es war nicht schwierig gewesen, sich vom Flughafen abzusetzen. Nachdem Rasik erst einmal verschwunden war, waren die VEVAK-Leute etwas in Panik verfallen. Es ist keine Kunst, einen Gegner in Panik zu übertölpeln, noch nie gewesen. Er grinste trübsinnig. Aber damit hatte das ganze Problem nur angefangen. Er konnte sich nicht in einem Hotel blicken lassen, denn die wurden überwacht. Vor allem konnte er sich nicht in dem Hotel blicken lassen, in dem sein Team untergebracht war, denn wenn es dumm lief, dann würde er den VEVAK genau zu seinen Männern führen. Ein Risiko, dass er nicht eingehen konnte, vor allem jetzt nicht. 





Einmal mehr prüfte er seine Gefühle. Er hatte den Einsatzbefehl gegeben, obwohl der iranische Geheimdienst bereits an seinen Fersen hing. Wieder ein Risiko, aber er hoffte, wenn Saddam Rasik Langley erreichte, würde Marsden verstehen. Er musste einfach. 





Es klopfte an der Tür und Amal streckte den Kopf herein. »Ich hörte den Wecker, Mr. Small.«





Der Agent verzog das Gesicht. »Nennen Sie mich Jack.« Ihm kam ein hoffnungsvoller Gedanke. »Bedeutet das Frühstück?«





Der Taxifahrer nickte eifrig. »Frühstück, ja. Meine Frau macht uns Frühstück.«





Da Amal zwei Frauen und mit diesen insgesamt fünf Kinder hatte, wußte Jack nicht genau, welche gemeint war, aber um ehrlich zu sein, war ihm das in diesem Moment auch egal. Er brauchte ein Frühstück und Kaffee, eine Menge Kaffee. »Ich komme sofort!«





»Nehmen Sie sich Zeit. Das Bad ist frei, Jack.« Amal zuckte mit den Schultern. »Die Kinder sind in ein paar Minuten weg zur Schule.«





»Alles klar, dann bleibe ich unsichtbar!« Jack lächelte ruhig. Amal war sowieso schon ein hohes Risiko eingegangen, als er ihn hierher gebracht hatte. Aber die Hotels wurden wahrscheinlich überwacht und so ... Smalls müdes Hirn schien sich immer noch im Kres zu drehen. Er brauchte Kaffee, viel Kaffee ...
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»Was tut er?«





»Ich kann es nicht genau erkennen, ich glaube er dreht.« Der Sonaroffizier flüsterte seine Meldung mehr durch den Lautsprecher, als er sie richtig sprach. »Er kann nicht weit weg sein. Zwei Meilen, vielleicht.«





Oder genauso gut nur eine!


 »Ruhe im Boot!« Aber der Befehl war unnötig, im ganzen Boot herrschte Grabesstille. Das Seawolf stellte sich tot, denn eine andere Chance hatten sie nicht. Aber Commander Martinez wusste genau, dass das alles nur eine schwache Hoffnung war. Geräusche waren nur ein Weg, sich zu verraten. Es gab andere Möglichkeiten. Magnetometermessungen zum Beispiel. Wenn die Iraner anfingen nach Magnetfeldstörungen zu suchen, waren sie geliefert, das wusste der Kommandant genau.





Die Sprengladungen im Boot waren scharf gemacht und überprüft worden. Sollte es zum Schlimmsten kommen ... aber Joshua Martinez verbot sich den Gedanken selbst wieder. Der Iraner würde nichts entdecken, er würde nicht misstrauisch werden. Er würde ruhig seinen Kurs ziehen und wieder verschwinden. Es war ein stilles Gebet aus hundertvierzig Seelen am Grunde der Straße. Das iranische Schiff würde wieder verschwinden, sie hier in Ruhe auf dem Grund liegen lassen, wieder in ihren schweigenden Dornröschenschlaf versinken lassen.





»Er dreht!«





Martinez hob den Kopf. »Wohin?«





»Weg von uns!«





Der Kommandant hörte, wie die Meldung flüsternd weitergegeben wurde. In andere Teile des Bootes, zu anderen Männern, die genauso sehnsüchtig darauf gewartet hatten. Langsam entspannte er sich. »Das war es dann für dieses Mal, behalten Sie ihn im Auge, Sonar!«





»Aye, Sir!« Dem Sonaroffizier war der ausgestandene Schrecken immer noch anzuhören. »Aye, Sir!«





Martinez sah sich unter den schweigenden Gestalten in der Zentrale um. Er wusste, was sie dachten. Er hätte das Boot aufgeben sollen, die Männer aussteigen lassen und das Seawolf sprengen sollen. Die Iraner würden sie fischen. Nach ein paar Tagen eingesperrt und bewegungsunfähig auf dem Grund erschienen die Iraner gar nicht mehr so schlimm. Den meisten. Aber das war für Martinez auch gar nicht das Problem. Es war seine Entscheidung. Er würde das Boot nicht in die Hände des Feindes fallen lassen, nicht in Trümmern und schon gar nicht in einem Stück.
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Oberst Ghazdivi versuchte, die Ruhe zu bewahren. Aber der Pasdaran-Kommandeur am anderen Ende der Leitung machte es ihm nicht gerade leicht. »Verstehen Sie, Kamerad, ich muss wissen, was genau gestohlen wurde.«





»Wir arbeiten noch daran. Natürlich haben die Diebe nicht alles sauber im Computer ausgebucht, also müssen wir alles nachzählen. Wie stellen Sie sich das in der Kürze der Zeit vor, wir haben hier tausende von Artikeln im Lager. Es wird Tage dauern, bis wir wenigstens ungefähr wissen, was ...«





»Tage, die wir nicht haben.« Ghazdivi unterbrach den anderen Mann. »Ich verstehe ihr Problem, aber wir müssen schneller zu Erkenntnissen kommen. Was haben Sie bereits gefunden?«





»Computerteile, Kabel, Dichtungsringe, ...« Der Kommandeur in Bender Abbas schien mit den Schultern zu zucken. »Alles Dinge, die sich irgendwo auf dem schwarzen Markt absetzen lassen. Ein wildes Sammelsurium.«





Ghazdivi dachte nach. »Wie wild?«





»Wie meinen Sie das?« Der andere Offizier räusperte sich unsicher. »Bisher kein Geheimmaterial oder so. Auch keine Waffensysteme oder Komponenten, falls Sie danach suchen sollten.«





Der Oberst runzelte die Stirn. Er hatte keine Waffen erwartet. Natürlich, es konnte ein normaler Einbruch sein, nur eben besonders frech. Es gab einen großen schwarzen Markt für alles Mögliche im Iran. Ständig fehlte etwas, eine der Segnungen der »Kommandowirtschaft«. Es gab zwar eine Marktwirtschaft, aber große Teile der Unternehmen waren verstaatlicht und folgten Anweisungen der Politik und der staatlichen Verwaltung. Die Folge war Korruption und Miiiwirtschaft. Ghazdivi war diesen Dingen gegenüber nicht blind, es gehörte zu seinen Aufgaben, zu wissen, was sich in dem Sumpf, den er zu überwachen hatte, tat. Es konnte also sein. Dichtungsringe aller Art beispielsweise waren Gold wert, denn sie wurden nicht im Land produziert und sie wurden überall verwendet, in jedem Haushalt, in jedem kleinen Unternehmen, eben einfach überall. Trotzdem, er war mit dieser Erklärung nicht ganz zufrieden. »Soweit ich weiß haben Sie ja derzeit eine Menge Einsätze?«





»Woher wissen Sie denn das schon wieder, Ghazdivi?«





Der Geheimdienstmann lächelte. »Da gehört zum Beruf. Ich höre vieles.« Tatsächlich war der VEVAK nicht in die Jagd nach dem amerikanischen U-Boot involviert, denn diese Operation gehörte vom Anfang an den Pasdaran. Aber natürlich hatte der VEVAK Spione in den Revolutionsgarden, genauso, wie diese Spione im VEVAK hatten. Es war ein offenes Geheimnis. »Sie suchen nach einem beschädigten Ami. Alles schön diskret natürlich.«





»Und wenn es so wäre?«





Ghazdivi hörte die Spannung in der Stimme des anderen. »Dann möchte ich, dass Sie sich eine Frage stellen. Könnte sich jemand bei ihnen mit Ersatzteilen versorgt haben?«





Für einen Augenblick herrschte Stille in der Leitung. Beinahe erschien es, als könne der Oberst die Gedanken des anderen Offiziers hören. Ein lautes Rattern wie von einer alten Rechenmaschine vielleicht. Aber der Oberst wusste, dass er den anderen zu bösartig beurteilte. Der Gedanke ließ ihn unwillkürlich grinsen. Oder nicht hart genug.





Der andere Offizier schien von Ghazdivis Erwägungen nichts zu ahnen. Er räusperte sich. »Es ist schwer mit Sicherheit zu sagen, zumal wir nicht die vollständige Liste kennen, aber ...« Er zögerte. »Ich würde eher sagen, nein. Es ist sehr viel technisches Material verschwunden, aber auch Kleidung, Wasserflaschen, ein paar Walkie-Talkies, alles Kleinkram, aber ich wüsste nicht, was man auf einem amerikanischen U-Boot damit anfangen sollte.« Er räusperte sich erneut. »Es scheint sich nicht gerade um einen Fall für den Geheimdienst zu handeln, eher für die Polizei.«





Wieder herrschte für einen Augenblick Schweigen, dann nickte der Oberst. »Dann bin ich ja beruhigt. Und ich nehme an, Sie werden in zukunft mehr Wert auf die Sicherheit ihres Stützpunktes legen.«





»Das mit Sicherheit.« Der andere Offizier lachte trocken auf. »Die hätten das ganze Waffenarsenal oder unsere Spritvorräte mitgehen lassen können, wenn sie gewollt hätten. So eine Frechheit.«





Oberst Ghazdivi versteifte sich in seinem bequemen Sessel, aber seine Stimme klang ruhig, beinahe desinteressiert. »Tatsächlich? Na dann sorgen Sie besser dafür, dass so etwas nicht wieder vorkommt.«





Nachdem das Gespräch beendet war, saß der VEVAK-Kommandeur minutenlang hinter seinem Schreibtisch. Seine Augen waren halb geschlossen und er hatte sich bequem in den Sessel zurückgelehnt. Beinahe schien es, als würde er gleich einschlafen, aber der Eindruck täuschte. In seinem Kopf rasten die Gedanken. 


Kleidung, Wasserflaschen, vielleicht auch Schuhe oder Stiefel? Kein Sprit? 
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Wie jeden Morgen überflog der Präsident kurz ein paar der wichtigsten Zeitungen. Nicht, dass sein Pressereferent ihn nicht auf dem Laufenden gehalten hätte, aber der freundliche ältere Herr, langjähriger Parteifreund, auch wenn sie sich selten begegnet waren bevor der Präsident gewählt worden war, hatte schon einem Präsidenten in dieser Position gedient. Mit anderen Worten, er gehörte zu den vielen Relikten der Clinton-Ära, die nun wieder ins Weiße Haus und die Ministerien eingezogen waren. Selbst Hillary Clinton, während des Wahlkampfes tausend Mal von Mr. President für ihr Votum für den Irak-Krieg kritisiert, war zurück, nun als Außenministerin. Aber diese Kritik war ja auch nur Wahlkampf gewesen. Und dass er immer noch ein gewisses Misstrauen zeigte, auch wenn er gezwungen war, Ämter entsprechend Parteiinteressen zu besetzen, gehörte zu den ebenso selbstverständlichen Spielregeln demokratischer Politik wie das Vergessen von solchen Wahlkampffeindschaften.





Nicht ohne Grund kreisten die Gedanken des Präsidenten um seine Außenministerin. Er ließ die Zeitung sinken und starrte blicklos zu den Stuckverzierungen des Oval Office. »Was zum Teufel ...« Seine Stimme war mehr ein Murmeln. Erneut hob er die Zeitung und las den Abschnitt genauer, der ihn so irritiert hatte. »Die islamische Republik Iran ist natürlich bereit, mit jedem zu reden, der dieses Interesse zeigt und die berechtigten Interessen des Iran anerkennt.« Die Äußerung des iranischen Präsidenten gegenüber Pressevertretern stammte vom Vorabend und nun stellte sie bereits so etwas wie die Kernbotschaft der Leitartikel in der Morgenpresse dar. Eigentlich im Grundtenor nicht schlecht, miteinander zu reden war ja nicht ohne Grund so etwas wie das neue Credo amerikanischer Politik. 





Aber als der Präsident weiterlas wurde sein Mund trotzdem trocken. »Vor allem mit einem amerikanischen Präsidenten, der den Wurzeln des Islam wesentlich näher steht, als die so unbetrauert dahingegangene Regierung Bush.« Beinahe meinte er bereits das verkniffene Gesicht seines Vizepräsidenten zu sehen und hörte wieder dessen politisch unkluge Bemerkungen während des Wahlkampfes. »Merkt Euch meine Worte ...« Nun, er hatte sie sich gemerkt. Und genauso würde seine neue Außenministerin sich an sie erinnern.
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Mit hoch aufschäumender Bugwelle drehte der Zerstörer vom Verband weg. Captain Thyne war sich der Beobachtung durch das Flaggschiff sehr bewusst. Natürlich, denn es war erst ein paar Jahre her, dass sein Schiff Flaggschiff von Walker gewesen war, als dieser noch einen Zerstörerverband kommandiert hatte. Thyne war damals Executive auf einem anderen Zerstörer des Verbandes gewesen und DiAngelo, damals noch Commander und bei der CIA, hatte an Bord der San Diego die Tuscaloosa gejagt, genau wie sie
[17]


. Aber so ging es eben zu in der Marine, man traf einander immer wieder, Schiffe, wie Besatzungen. 





Captain Thyne verdrängte die Erinnerungen. Was zählte, war das hier und jetzt. Tief unten in der Operationszentrale des Zerstörers lief das Aktivsonar auf vollen Touren. Nicht mehr lange, und sie würden in flacheres Wasser kommen. Flacher, aber tief genug für die John P. Ashton und ihre Schwester, die ihr im Kielwasser folgte. Flach genug dennoch, für ein U-Boot, das beschädigt am Grund lag und Reparaturen ausführte. Flach genug, durch den ganzen Golf bis durch die Straße von Hormuz und weiter bis zu den Ölhäfen. Und auf der ganzen Strecke würde das Aktivsonar Impulse ins Wasser strahlen. Nein, keine Impulse in Wirklichkeit, auch wenn der Term technisch sicher zutreffend war. Keine endlosen Folgen niederfrequenter Suchtakte, keine gelegentliche hochfrequenten Pings, es würde Musik sein. Musik, die nicht nur an Bord der Alaska zu hören sein würde. Filmmusik, Soundtracks, die nur einer Handvoll Eingeweihter mehr als ihre Herkunft aus Hollywood verraten würden. Aber Musik, die aus den Kopfhörern eines jeden Sonarbedieners von hier bis Basra quellen würde, die sonartechnisch alle Frequenzen im hörbaren Bereich zudröhnen würde, die jede Suche außer mit den hochentwickelsten Niederfrequenz-Sonars zu einer Farce werden lassen würde. Sollten sie also sonst nichts erreichen, dann würden sie zumindest die Aktivitäten der Iraner für eine Weile empfindlich stören.





Er sah kurz auf die Uhr. Es wurde Zeit, nach unten zu gehen. Das gesamte Schiff war in Gefechtsbereitschaft. Noch strahlten aus den Antennen keine Störimpulse, noch hatte das Spiel der elektronischen Kampfführung nicht in vollem Umfang eingesetzt und vielleicht würde es das auch nicht tun, nicht auf dieser Fahrt. Aber ein jedes Objekt, gleich ob Schiff oder Flugzeug, würde eingepeilt und verfolgt werden, selbst hundert Meilen von seinem Schiff entfernt. Und umgekehrt würden iranische ESM-Stellen die Radarimpulse der beiden Kriegsschiffe empfangen und Meldungen würden in aller Eile weitergegeben werden. Zwei amerikanische Kriegsschiffe, Lenkwaffenzerstörer der Arleigh Burke Klasse, liefen in den Golf ein, und ihre Waffensysteme waren heiß. Eine Provokation oder eine Warnung, je nachdem wie man es interpretieren würde. Captain Thyne warf einen letzten Blick zum blauen Himmel bevor er durch das Schott stieg und der Befehlsübermittler in der Brücke die schwere Stahltür hinter ihm schloss. Ein Geräusch, dass etwas Endgültiges hatte. Ein passendes Geräusch, denn was immer auch kommen mochte, die John P. Ashton würde nicht umkehren, bevor sie nicht erreicht hatte, wozu sie gekommen war.












In der Operationszentrale und der angrenzenden ASW-Zentrale liefen Tausende von Daten zusammen. Bildschirme stellten dreidimensionale Abbilder der Umgebung des Schiffes dar, andere zeigten klassische Radarbilder auf denen die allgegenwärtigen Computer statt kleiner heller Blips farbige Markierungen einblendeten, die den Konsolenbedienern Fahrt, Kurs, Höhe oder Tiefe, je nach Art des erfassten Objektes, und vor allem den Status des Objektes verrieten. Status, das war das Schlüsselwort. Zwar wurden immer noch Meldungen mündlich weitergegeben, aber in Wirklichkeit kommunizierten die Computer der einzelnen Subsysteme in ihrer eigenen elektronischen Sprache viel schneller, als Menschen es tun konnten und alle diese Botschaften drehten sich um Status. »Freundlich«, »feindlich«, »heiß«, »kalt«, »bedrohlich« oder »ungefährlich«, das waren solche Stati. Stati, die dazu führen konnten, das auf dem Bildschirm des Kommandanten eine Markierung zu blinken begann und jedwede Aktion sich auf zwei simple Buttons reduzierte. »Zerstören, Ja oder Nein?« Hier, im Reich der automatisierten Kampfführungssuites, war das die einzige Funktion, die Menschen in Wirklichkeit noch geblieben war — die des Entscheidungsträgers.





Als Captain Thyne in die OPz hinuntergestapft kam, blickten nur wenige der Personen hier auf, auch wenn der Posten am Schott alle mit einem lauten »Achtung, Kommandant an Deck!« warnte. Einzig der Opz-Offizier trat heran und erstattete Meldung. Die Meldung, die der Kommandant erwartet hatte. »Alle System ein und bereit, Sir!«





Thyne erwiderte kurz den Gruß, aber sein Blick fiel auf die kleine Gruppe an der ASW-Konsole. Der U-Jagdoffizier, ein Mann, der ihm als Commander Sarubin vorgestellt worden war und eine blonde Frau. 


Die Frau des Admirals!





Angela DiAngelo blickte kurz von den Anzeigen auf. Ihre Augen blickten überraschend kühl, nur eine leichte Rötung verriet den Schlafmangel. »Bringen Sie uns hin, wenn Bob dort ist, wird er uns hören und reagieren.« Kein Zweifel schwang in ihrer Stimme mit. Wenn Bob dort ist, ... 


aber was, wenn er nicht dort ist?
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Roger Marsden erhob sich und kam dem Agenten entgegen, der von seiner Sekretärin hereingeführt wurde. Die beiden Männer, die sich bisher nie begegnet waren, aber bereits einiges voneinander gehört hatten, blickten einander in die Augen, ein Blick, gewissermaßen über Generationen hinweg und trotzdem ein Blick des Verstehens.





Marsden deutete auf seinen der Stühle. »Nehmen Sie Platz, Agent Rasik. Kaffee?«





»Bitte!« Rasik wirkte müde und unrasiert. Beinahe vierundzwanzig Stunden hatte seine Reise gedauert. Vor allem, weil er eben doch keinen direkten Anschlussflug in die USA bekommen hatte. Es hätte Möglichkeiten gegeben, in Europa umzusteigen, aber er hatte es vorgezogen, Frankfurt, die größte europäische Drehscheibe zu meiden. Die Deutschen reagierten empfindlich, wenn CIA-Mitarbeiter dort auch nur umstiegen. Denn der simple Wechsel auf einen Anschlußflug konnte dort, wenn die Dinge dumm liefen, am nächsten Tag als nicht genehmigte CIA-Aktion in der Zeitung stehen. Also hatte er warten müssen, bis er den Weg über das in dieser Beziehung unkritischere Heathrow hatte nehmen können, aber von dort hatte er zunächst nur Chikago O'Hare erreicht. Das richtige Land, aber immerhin waren es von Chikago bis Washington DC nicht nur eindreiviertel Flugstunden mehr, sondern was wesentlicher war, es hatte eine erneute Wartezeit in Chicago gekostet.





»Zucker, Milch?« Marsden machte sich selber am Kaffee zu schaffen. »Wie war der Flug?«





»Lausig!« Rasik verzog das Gesicht. »Nur Zucker bitte.« Er sah Marsden eine Spur unsicher an. Das war »der Boss«, der Mentor seines Mentors. Der Überboss sozusagen. Es gab nur wenige Menschen, mit denen sich Saddam Rasik lieber in Ruhe unterhalten hätte. Aber die Zeit drängte. Mehr, als Marsden ahnen konnte. Er räusperte sich. »Agent Small hat mich zu ihnen geschickt um ihnen eine Geschichte zu erzählen.« Er blinzelte. »Ich bin mit nicht sicher, wie viel von der Geschichte wahr ist, aber Agent Small hat mir aufgetragen, sie so genau wie möglich zu berichten und seine eigenen Schlussfolgerungen erst danach zu erläutern.« Er lächelte wie um Entschuldigung heischend. »Etwas kompliziert, aber das waren seine Worte.«





Der Vice-Director hatte den Kopf gehoben, als Rasik seine einleitenden Worte gesprochen hatte, und den jungen Agenten mit einem überraschten Glitzern in den Augen angesehen. »Das hat er gesagt?«





»Genau das!«





Marsden beugte sich wieder über die beiden Kaffeetassen. »Und wessen Geschichte ist es?«





»Die Geschichte von Dr. Thoum, Chemiker in einer ...«





»Ich weiß, wer Dr. Thoum ist.« Der ältliche Agent winkte ab. Er reichte eine der Kaffeetassen zu Rasik. »Dann fangen Sie mal ganz von vorne an.« Er balancierte seine eigene Tasse zum Schreibtisch. »Nehmen Sie sich Zeit, jedes Detail kann wichtig sein.« Ruhig lehnte er sich zurück und lauschte.
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Der Sonaroffizier klang eindeutig verwirrt. »Sir, wir fangen etwas auf ... Musik ...«





»Musik?« Auch Commander Martinez blinzelte verdutzt. »Können Sie es auf den Lautsprecher geben?« 





»Sofort, Sir!«





Der Commander lehnte sich zurück. Eigentlich war die Zentrale unter diesen Bedingungen nahezu nutzlos. Genauso gut konnte er die Zeit in seiner Kammer verbringen, etwas lesen oder seinen Gedanken nachhängen, so wie es viele von der Besatzung auch taten. Aber je länger das Warten dauerte, desto mehr zog es ihn in seinen Kommandantensessel in der Zentrale, als würde er Erinnerungen an die Zeit zurückbringen, als sein Boot sich noch frei bewegen konnte, eine Waffe, ein Jäger war, kein Wrack am Meeresgrund. Warten, warten auf bessere Zeiten. 


Verdammt, das ist ja genau das Problem!





Der Lautsprecher erwachte mit einem leisen Knacken zum Leben. Die Musik klang verzerrt, seltsam mit Echos unterlegt. Altmodisch, in jeder Hinsicht. Keine persische Popmusik, kein jaulender Derwisch und kein moderner Rapp. Er runzelte die Stirn. Kein Rock. Für Joshua »verdammte Gringos« Martinez hatte Musikgeschichte 1982 begonnen, als Bon Jovi »Runaway« aufnahm. 


Das hier ist älter! Viel älter? 





»Errr ... Musik?«





»Nein, woher kommt es, was für eine Art von Kontakt?« Der Commander zögerte. »Es kann ja kaum einer der Iraner auf der Suche nach uns sein. Die werden kaum ein Radio so laut drehen, dass wir es hören können.«





Der Sonaroffizier räusperte sich. »Es müsste ein verdammt großes Radio sein. Ich kann ja ohne Computer nur schätzen, aber das ist lauter als die nächsten Schiffsmaschinen.«





»Lauter als ein Tanker?«





»Das kommt nicht von einem Tanker. Irgendwo, pber den Daumen etwa acht Meilen an Steuerbord, läuft ein Schiff mit Turbinenantrieb. Schwer zu hören, die Musik ist ziemlich laut. Kommt aus der gleichen Richtung.«





»Also möglicherweise ein Kriesgschiff? Und das dröhnt Musik ins Wasser?«





Der Sonaroffizier zögerte. »Es könnte natürlich auch eine arabische Megajacht mit Partymusik sein.«





Martinez runzelte die Stirn. Irgendwo unter der Oberfläche seines Bewußtseins lauerte ein Gedanke. Eine Idee, eine Erkenntnis. Aber irgendwie bekam er es nicht richtig zu fassen. »Das klingt nicht nach Party.«





»Nein, eher nach einem alten Actionfilm. Kein Pop. Keine Tanzmusik, nichts arabisches ...«





Film! Beinahe war es, als hätte der Offizier im Sonarcompartement das Wort in grellroten Buchstaben vor Martienz Augen auf die Konsole gepinselt. Film! Er räusperte sich. »Könnte der Turbinenantrieb zu einem unserer Schiffe gehören.«





»Das kann ich ohne Computer nicht sicher sagen.« Der Sonaroffizier nahm sich einen Augenblick Zeit. »Es könnte ein Zerstörer sein. Mehrere Schrauben, er klingt ziemlich kräftig. Aber ich kann wegen der Musik keine Hilfsaggregate hören.«





Film! Ein Gedanke ergab den nächsten. Martinez war mehrfach mit DiAngelo zusammen gefahren. DiAngelo war Filmfan, das war ein offenes Geheimnis. Nein, er war mehr als ein Filmfan, ein Enthusiast, ein Experte, wenn man so wollte. Kaum ein Film, den er nicht kannte, über den er nicht etwas wusste und kaum ein Soundtrack, den er nicht erkannt hätte. Wäre Robert DiAngelo in diesem Augenblick in der Zentrale gewesen und diese Musik wirklich ein Soundtrack aus einem Film, dann würde der Admiral längst mit einem beiläufigen Lächeln den Namen des Films, die Darstellerliste und das Drehjahr verkündet haben. Das war so seine Art. Er liebte einfach Filme.





Nur war DiAngelo nicht hier. Aber jemand musste annehmen, dass er hier war. »Bleiben Sie dran, ich bin gleich wieder da!« Martinez sprang auf, drückte dann aber nochmal den Knopf des Mikrofons. »Finden Sie den XO. Er soll mir jeden verdammten Kinogänger, den wir an Bord haben in die Zentrale treiben. Vielleicht gibt es ja mehr Filmfans hier.« Ohne auf eine Antwort zu warten, sprang er durchs Schott aus der Zentrale. Ein paar Schritte bis in seine Kammer. DiAnglo hatte sein Gepäck hier zurückgelassen, logischerweise. Mit fliegenden Fingern öffnete er die Reisetasche. 


Die Tasche, nicht im Koffer ... 


Ein paar Hemden flogen achtlos durch die Kommandantenkammer, die Waschtasche, Unterwäsche. Nichts! 


Außentasche! 


Martinez war nahe daran, sich selbst vor die Stirn zu schlagen. Schon bevor er die Außentasche öffnete, ertasteten seien Finger eine runde Form, etwas Hartes und daneben einen zweiten Gegenstand. Er griff in die Tasche. Ein CD-Walkman und dann, das Herz des Kommandanten tat einen Extraschlag, ein Etui mit CDs. Er musste es gar nicht öffnen um zu wissen, was er in den Händen hielt. Auf jeder Fahrt hatte DiAngelo ein paar CDs mit Soundtracks dabei, so, wie andere Seeleute auch ihre bevorzugte Musik mitnahmen. Vor Aufregung außer Atem raste er in die Zentrale zurück und griff nach dem Mikro. »Sonar, haben Sie ihn noch?«





»Er wird schwächer, aber er spielt immer noch Musik. Er hat das Stück gewechselt.«





Martinez nickte. »Können Sie Musik ins Wasser senden?«





»Sir ... unser ganze Aktivsystem ist Schrott, wir müssten ...«





Der Kommandant unterbrach den Sonaroffizier. »Wie lange, bis Sie können?«





»Keine Ahnung, ein paar Stunden.«





Commander Martinez rechnete kurz. In den Golf, bis zum hinteren Ende und zurück. 


Wir haben ein paar Stunden! Ein paar, nicht mehr!


 »Schnappen Sie sich die Techniker und sehen Sie zu, dass Sie es hinkriegen. Haben Sie die Musik aufgenommen.« Er blickte auf, als Nathan King und ein paar Seeleute in die Zentrale kamen, winkte aber nur kurz.«





»Habe ich!«





»Sehr gut! Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Martinez ließ den Knopf des Mikrofons los und sah seinen offensichtlich verwirrten XO an. »Mr. King, in den vergangenen Minuten ist mindestens ein, wahrscheinlich zwei Zerstörer in die Straße gelaufen.« Er grinste, als er das verständnislose Gesicht seines Stellvertreters sah. »Einer von den beiden hat Musik ins Wasser gestrahlt. Ich vermute, es ist irgendein Movie-Soundtrack.« 





»Deswegen Filmfans, Sir?«





Martinez nickte geduldig. »Deswegen Filmfans, Mr. King!« Er sah sich um. Die Männer, die King in die Zentrale gebracht hatten, folgten der Unterhaltung neugierig. Eine Handvoll Seeleute, vom einfachen Seemann bis zum in Ehren ergrauten Petty Officer. 


Filmfans!


 Martinez schüttelte bei dem Gedanken immer noch den Kopf. »Gentlemen, der Sonaroffizier hat eine Aufnahme gemacht, Es ist etwas verzerrt, aber ich möchte, dass Sie sich das mal anhören. Was mich interessiert ist, aus welchem Film das stammt und worum es darin geht.«





Die Männer sahen einander an. Endlich räusperte sich einer von ihnen, ein noch junger Seemann. »Wir tun unser Bestes, Sir, aber ...« 





Martinez winkte ab. »Ich weiß, es gibt Tausende von Filmen.« Er verzog das Gesicht. »Es ist eine Botschaft und sie ist für den Admiral bestimmt.«





Der Seemann blinzelte verdutzt. »Aber der Admiral ist nicht mehr an Bord, Sir.«





»Eben!« Martinez nickte. »Eben!«



















13.Tag, 22:00 Ortszeit, 18:30 Zulu — DiAngelos Gruppe, nahe Bender Abbas












Bob erwiderte den Gruß von Sergeant Jones. »Melde mich ab, Sir!« Noch immer schienen die Worte im Kopf des Admirals nachzuhallen. Trotzdem nickte er knapp und lächelte. »Viel Glück Sergeant!«





»Wird schon schief gehen!« Der Marine zählte an den Fingern ab. »Zurück zur Landungsstelle. Das ASDV wird jede Nacht um Mitternacht zur Stelle sein. Es sollte nicht schwierig sein, den Kontakt herzustellen.« Er wandte sich kurz um und warf einen Blick auf den gestohlenen Laster. Den Militärtruck hatten sie bereits geleert und am Stadtrand stehen lassen. Zu auffällig. Sergeant Jones wandte sich wieder zu seinem Admiral um. »Wir werden zwei bis drei Touren brauchen, bis alles an Bord ist. Das ist die kritische Phase der Operation.«





»Sehen Sie zu, dass die Iraner keinen Wind von der Sache kriegen.« Bob lächelte. »Ich verlasse mich auf Sie.«





»Keine Bange, Sir, wir lassen Sie nicht hängen.« Jones grinste breit. »Wenn der Karren leer ist, fahren wir ihn so weit nach Nordosten wie der Sprit reicht, mitten in die Wüste. Dann zurück, zwei Nächte später zurück auf die Alaska. Kleine Fische, Sir!«





»Dann ist ja alles klar. Machen Sie sich auf die Socken, Sergeant!«












Zehn Minuten später war der Laster verschwunden. Zurück blieben der Admiral, Lieutenant Jackson und vier weitere Recons. Jones war sowieso knapp an Leuten, aber mehr konnte auch Bob im Augenblick nicht erübrigen.





Wieder setzten sich die Männer in Marsch. Wieder würden Sie ein Fahrzeug stehlen müssen. Die ganze Sache würde einen Haufen Ärger verursachen, aber darüber konnte man später noch diskutieren. Es war nicht gerade der Stil der US Navy, irgendwo an Land zu gehen und zu stehlen, was man brauchte. Aber andererseits war ein Minenfeld in internationalen Gewässern auch nicht gerade der beste Stil. Aber sollte der Knoten hier jemals platzen und die Sache in die Presse kommen, dann wusste DiAngelo bereits jetzt, dass die Aufregung über ein paar gestohlene Fahrzeuge in der internationalen Presse größer sein würde als über ein Minenfeld. Weil Amerikaner die Fahrzeuge gestohlen hatten. Weil das Minenfeld viele Staaten zu deutlich auf unangenehme Realitäten hinweisen würde, also nur ignoriert werden konnte.





Lieutenant Jackson, der neben seinem Admiral her durch die Wüste stapfte, sah ihn fragend an. »Und nun, Sir?«





»Nach Norden, Lieutenant. Zum Ölverladeterminal auf Kharg.«





»Kharg?«





Bob lächelte. »Eine Insel am Nordende des Golfes. Die Iraner haben dort ihren größten Ölverladeterminal. Supertanker aller Nationen.«





Jackson riss die Augen auf. »Ein Supertanker?« Er räusperte sich. »Sie wollen einen Supertanker stehlen?«





»Ausleihen!« Bobs Stimme klang grimmig. »Nur ausleihen!« Er seufzte. »Der Bug der Alaska ist beschädigt und die meisten Zellen dort vorne. Was wir brauchen ist ein großes Fahrzeug mit genügend Auftrieb.«





»Und weil wir im Golf sind, kommen nur Tanker in Frage.« Der Lieutenant nickte. »Bis hierhin ist mir die Sache klar. Nur wie Sie das Seawolf unter dem Tanker befestigen wollen, verstehe ich nicht.«





Der Admiral lächelte nachdenklich. »Wir werden unterwegs noch ein paar Sachen organisieren müssen. Wir brauchen Fischernetze, Schweißgeräte, T-Träger und einen Tanker.« Das Lächeln verblasste. »Alles schweres Zeug, also holen wir es uns erst, wenn wir den Tanker haben, einverstanden?«





»Sofort, Admiral.« Jackson blickte kurz zum Sternenhimmel. Links von ihnen konnten sie die Lichter von Bender Abbas erkennen und immer noch war der Verkehrslärm zu hören, eine fernes strukturloses Summen, wie von einem aufgeschreckten Bienenschwarm. Ein seltsamer Gedanke. Jackson atemete die Luft ein, seltsam trocken und staubig, trotz der relativen Nähe zum Meer, aber rechts von ihnen lag immerhin eine Wüste, die sich hunderte von Meilen weit erstreckte. Er schüttelte den Kopf. »Wie weit ist es?«





Bob rechnete kurz. »Etwa hundertfünfzig Meilen!« Er runzelte die Stirn. »Seemeilen, das macht etwa hundertsiebzig Landmeilen.«





»Eine Woche Marsch, wenn nichts dazwischen kommt. Es sei denn, wir stehlen wieder ein Auto.«





Bob schüttelte den Kopf. »Nicht so schnell und nicht so nahe der Stadt. Wir haben genug Aufsehen erregt, zwangsweise.« 





»Wann?«





»Drei oder vier Tage, rund hundert Meilen von hier.«





Der Lieutenant dachte kurz nach, dann nickte er. »Aye, Sir, ich sage es den Männern.«



















13.Tag, 13:30 Ortszeit, 18:30 Zulu — Langley, Virginia












Als Lieutenant Rasik geendet hatte, lehnte sich Roger Marsden nachdenklich in seinem Sessel zurück. »Das also ist die ganze Geschichte?«





»Soweit das, was Doktor Thoum uns erzählt hat.« Der junge Anget zuckte mit den Schultern. »Was halten Sie davon?«





Der Vice-Director rieb sich am Kinn. »Schwer zu sagen. Soweit es seine Motive betrifft, sind die so echt wie eine Dreidollarnote. Die ganze Geschichte klingt so an den Haaren herbeigezogen ... eine geheime Atomanlage, die ersten Bomben bereits einsatzklar, all das. Und Thoum ist dagegen, nicht, weil er Amerika so liebt sondern weil er glaubt, das ist schlecht für sein Land und seine Religion. Es scheint alles nicht glaubwürdig zu sein.«





»Genau das meinte Agent Small auch. Es 


scheint


 alles nicht glaubwürdig zu sein.«





Marsden grinste. »Jack ist ein alter ausgebuffter Profi. Der übersieht so leicht nichts. Thoum muss die gleiche Geschichte auch den beiden DEA-Agenten erzählt haben, und er hat ihnen einen Beweis mitgegeben. Wir wissen nicht genau, für was dieses Teil gut ist, das Reza Brown bei sich hatte, aber wir wissen sicher, dass es in der Nähe von hochstrahlendem Material lag, Isotope, wie sie bei der Anreicherung von zivilem Kernbrennstoff zu waffenfähigem Material entstehen. Der Kerl hat uns den Fingerabruck einer verdammten Atombombe geliefert.« Der alte Agent verstummte und verzog nachdenklich das Gesicht. »Nun 


scheint 


auf einmal alles zusammenzupassen.«





»Scheint?«





Marsden blickte Rasik ruhig an. »Gewöhnen Sie sich daran, bei Geheimdiesnten werden Sie selten Gewissheiten haben, bestenfalls scheinen Dinge zu stimmen. Wahrscheinlichkeiten, Plausibilitäten.«





»Und was glauben Sie?«





Roger Marsden runzelte die Stirn. »Thoum verarscht uns ganz gewaltig, ich verstehe nur den Trick noch nicht.«





»Es gibt ja nur zwei Möglichkeiten, entweder es gibt diese Atomanlage oder es gibt sie nicht.«





»Hat Jack das gesagt?«





Der jüngere Agent lächelte kurz. »Nein, das ist meine eigene Einschätzung, Sir.«





»Dachte ich mir.« Marsden verzog das Gesicht. »Es kann sein, dass es diese Anlage gibt, dann kann es sein, dass dort tatsächlich zwei Bomben liegen. Es kann sein, dass die Anlage dort ist, wo Thoum sagt, es kann sein, dass sie ganz woanders liegt. Oder es kann sein, dass alles nur eine Falle ist.«





»Wenn es eine Falle ist ...«





»Ich weiß!« Der Vice-Director zog eine angewiderte Grimasse. »Wenn es eine Falle ist, dann hängen Small, sein Team in Teheran und das Einsatzteam in der Luft wenn der Ballon platzt. Wenn es aber keine ist, dann können wir nicht einfach wegsehen. Wenn es schief geht, dann haben wir in zwei Wochen einen neuen Krieg am Hals.«





»Was werden die politischen Analytiker sagen?«





Marsden zuckte mit den Schultern. »Das kommt darauf an, wen Sie fragen, Rasik. Die meisten unserer Leute sagen, es muss riskiert werden, einfach weil es die letzte Chance ist, bevor Kernwaffen in so einem Konflikt eingesetzt werden würden. Für die besteht wenig Zweifel, dass, sollten die USA den Iran angreifen, nachdem der bereits Kernwaffen besitzt, diese auch eingesetzt werden. Der Iran hat im Krieg gegen den Irak damals Giftgas ohne zu Zögern eingesetzt, aber das hat der Irak umgekehrt auch getan. Und wenn sie gehabt hätten, dann wären auch B-Waffen dort eingesetzt worden. Nun haben sie und sie fühlen sich berechtigt. Fehlen nur noch die A-Waffen im Arsenal. Muss ich mehr sagen?«





»Und wenn ich nicht unsere eigenen Leute frage?«





»Stimmungsanalyse!« Marsden nickte grimmig. »Die Stimmung in Europa ist Frieden um jeden Preis. Wir beobachten ja nicht nur, was die Politiker sagen, sondern auch Hunderte normaler Blogs, Zeitungen, kurz alles, was uns ein Bild geben kann.« Er seufzte. »Sie haben keine Ahnung, wie viele Leute dort tatsächlich die Meinung vertreten, es wäre nicht schlecht wenn Ahminedschad eine Atombombe hätte, dann würden die bösen Cowboys dort keinen Krieg vom Zaum brechen.«





»Bleibt Israel.« Rasik runzelte die Stirn. »Israel war immer ein Verbündeter der USA.«





»Und umgekehrt.« Marsden nickte zustimmend. »Israel ist Atommacht seit Golda Meir. Bereits mindestens einmal waren die soweit, die Bomben auch einzusetzen, bevor ihre Armee sich durchsetzen konnte. Sie sind zu jung, um sich an den Sechs-Tage-Krieg zu erinnern. Nun, nacj dem Wechsel der Regierung bei uns werden sie Zweifel haben, ob die USA noch immer zu ihren Verbündeten stehen und diese Zweifel werden sie bissig machen.«





»Allah sei Dank, bin ich zu jung um mich an den Sechs-Tage-Krieg zu erinnern.« Rasik grinste. »Verzeihung, Sir!«





»Schon gut!« Auch Marsden grinste, wenn auch etwas gequält. »Die militärische Doktrin der Israelis ist ganz einfach. Sie haben ein kleines Land, sie können einen Gegner nicht einfach totlaufen lassen. Sie müssen offensiv vorgehen, einfach weil sie keinen Platz haben, um defensiv vorzugehen, wenn sie angegriffen werden.«





»Was bedeutet das in diesem Zusammenhang?«





Der alte Agent runzelte die Stirn. »Die Israelis können es sich gar nicht leisten, dass ein Staat, der ganz offiziell die Vernichtung Israels propagiert, Atomwaffen besitzt. Wenn die davon hören, werden sie losfliegen und das Ding in die Luft jagen. Und sie werden sich einen Dreck um die diplomatische Stimmung scheren. Weil sie keine andere Wahl haben.«





»Das wäre ja eine mögliche Lösung des Problems, Sir?«





»Nein, wäre es nicht!« Marsden stand auf und trat ans Fenster. »Die Israelis würden keine Rücksicht nehmen. Nicht weil sie nicht wollen sondern weil sie nicht können. Aber denken Sie an das, was Thoum gesagt hat. Die Anlage ist heiß!«





Rasik spürte, wie er erbleichte. »Wenn die Israelis sie also in die Luft jagen würden, dann wäre das ganze Gebiet verstrahlt?«





»Ich muss die Experten fragen, aber ich fürchte ja.«





Der Lieutenant geriet ins Stottern. »Aber dann können wir die Anlage gar nicht zerstören!«





Marsden sah Rasik kühl an. »Überrascht Sie das? Wenn wir die Bomben an uns bringen, produzieren die Burschen einfach neue. Das wird ein oder zwei Jahre dauern, aber sie werden. Weil sie genau wissen, wir werden keinen einzelnen gezielten Schlag führen, weil das die nukleare Katastrophe bedeuten würde.«





»Dann bleibt nur ein Krieg, um die Anlage hinterher sauber demontieren zu können?« Rasik sah den Vice-Director ungläubig an. »Es gibt gar keine Alternative?«





»Das ist genau die Situation, in die wir sowieso gekommen wären, wenn die Anlage in Isfahan voll einsatzbereit wird.«





Rasik stieß scharf die Luft aus. »Wenigstens kann uns die Welt dieses Mal nicht vorwerfen, es hätte gar keine Waffen gegeben.«





»Ach ...« Marsden sah Rasik verblüfft an. »Kann sie nicht?« Dann, ganz plötzlich, lächelte er. »Wissen Sie was, ich glaube, wenn das hier alles vorbei ist, dann muss ich Sie unbedingt mal auf Europareise schicken.«





Rasik nickte. »Das wäre mal eine nette Abwechslung.« Aber in seinem Kopf hämmerte immer noch die Erkenntnis, dass, wenn das hier schief ging, Teile Europas vielleicht auch nicht mehr stehen würden. Die neueste Generation iranischer Mittelstreckenraketen hatte eine Reichweite von über dreitausend Kilometern. Das würde für einen Atomschlag vom Irak aus bis nach München reichen und für jedes Ziel dazwischen. Israel war beinahe schon Point Blank, das lag gerade einmal tausend Kilometer von den Abschussbasen der Aschura-Raketen entfernt. »Hoffen wir, dass es dann noch ein paar Reiseziele gibt.«





»Wissen Sie, was das Verrückteste an der ganzen Sache ist?«





»Nein, ...« Rasik blickte Marsden verdutzt an. »Noch verrückter kann es ja kaum kommen.«





Marsden lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. »Wenn wir tatsächlich gegen den Iran schlagen müssen und gewinnen, dann darf niemals eine Spur der Atomanlage oder der Kernwaffen an die Öffentlichkeit gelangen.« Er seufzte. »Solange alle glauben, wir liegen falsch und sind bloß die bösen Cowboys, die Krieg spielen, schimpft die Welt auf uns. Aber wenn wir wirklich den Beweis erbringen, dass wir eine echte Atommacht angegriffen und besiegt haben, weil sie wirklich Atomwaffen entwickelt hat, was glauben Sie, passiert dann?«





Der jügere Agent erwiderte Marsdens bohrenden Blick verständnislos. »Dann weiss die Welt endlich, dass wir nicht so blöde sind, wie uns immer ...«





»Papperlapapp!« Marsden winkte wütend ab. »Eine jede kleinere Atommacht wird sich automatisch bedroht fühlen. Weil der Riese Amerika ein Monopol auf Atomwaffen haben will und so weiter. Ob das stimmt oder nicht, ist egal. Aber in dem Moment, in dem in der Zeitung steht, wir haben wirklich Atomwaffen gefunden, befinden wir uns praktisch sofort wieder im Krieg. Mit Nordkorea, mit Pakistan, möglicherweise sogar mit Serbien. Weil alle diese Mini-Atommächte bereit sein werden, ihre Bomben mit Klauen und Zähnen zu verteidigen suchen. Mit dem Moment, mit dem die UNO das nicht mehr ignorieren kann, müsste sie Aktionen unterstützen. Wäre das für diese Staaten akzeptabel? Ich kann es nicht glauben, und deswegen dürfen im Iran genauso wenig Atomwaffen auftauchen wie im Irak.«





»Serbien?«





»Ja, die auch!« Marsden winkte ab. »Alter Hut. Als es zur NATO-Offensive kam, konnten wir ihre Labors nicht mit einstampfen weil die Anlage schon lange heiß war. Wir wissen, dass die Serben die ganze Technologie und etwa fünfzig Kilo angereichertes Uran von Jugoslawien sozusagen geerbt haben. Die können jederzeit, wenn sie wollen, wir wissen nicht einmal sicher ob sie nicht schon gewollt haben.«





»Nett ...«





Marsden runzelte die Stirn. »Vergessen Sie es, Serbien ist jetzt nicht unser Problem.« Er zögerte. »Weiltweit liegen etwa fünfzig bis hundert Atombomben herum, deren Existens von der internationalen Gemeinschaft ignoriert wird. Die meisten davon in nicht besonders stabilen Gegenden. Unser aktuelles Problem sind gerade einmal zwei davon im Iran.
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«





»Und wie lösen wir das Problem?«





Marsden verzog das Gesicht. »Auf amerikanische Weise!«





»Sir?«





»Die Cowboys ballern etwas herum und reiten dann in den Sonnenuntergang.« Aber der Grimm in seiner Stimme verriet, dass er es nicht witzig meinte.





Für einen Augenblick schwiegen beide Männer. Dann blickte Rasik plötzlich auf. »Sie erwähnten den Irak ...« Unsicherheit klang in seiner Stimme mit. Er war geborener Iraker, seine amerikanische Staatsbürgerschaft war so neu, dass sie noch glänzte. »Der Irak ...«





Wieder winkte Marsden ab. »Im Irak wurden keine Atomwaffen gefunden. Es gab nicht einmal die Spur eines Atomprogramms. Wir alle, CIA, NSA, der Präsident und wer weiß noch alles, lagen einfach falsch. Jeder weiß das.«





Für einen Augenblick starrte Rasik in die Augen des Vice-Directors. Dann nickte er langsam. »Verstehe, Sir!«
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13.Tag, 03:00 Ortszeit, 23:30 Zulu — USS Alaska, Straße von Hormuz












Alle waren sich einig, die Musik gehörte zu einem Film — nur zu welchem, da mussten alle passen. Es konnte keiner der großen bekannten Filme sein, kein Hunt for Red October, kein Die Hard, welche Fortsetzung auch immer, kein Star Wars. Es musste sich um einen der vielen relativ unbekannten Filme handeln, die nur eingefleischten Sammlern bekannt waren. Ein Sammlerstück und dazu noch etwas, dass eine Botschaft darstellen konnte.





Commander Martinez konnte es beinahe fühlen. Es war beinahe greifbar, aber eben nur beinahe. Ein Film, den er vielleicht selber schon irgendwann einmal gesehen hatte, aber ein Film, dessen Musik er nicht erkannte. Ein widersinniges Gefühl.





Aber er wusste, ihre Zeit zum Nachdenken lief gnadenlos ab. Soweit ihr angeschlagenes Sonar es mitbekam, suchten die Iraner noch immer im Minenfeld. Nur war selbst das eine Schlußfolgerung aus der Tatsache, dass sie eigentlich nichts hörten. Denn wenn sie etwas gehört hätten, hätte es bedeutet, dass die Schiffe bereits irgendwo seitlich von dem gesunkenen Boot unterwegs waren.





»Ich kann ihn wider hören, Sir!«





Martinez straffte sich, als die Stimme des Sonaroffiziers unvermittelt aus dem Lautsprecher brach. »Der gleiche Bursche, sind Sie sicher?«





»Turbinenantrieb, aber die gleiche Musik.« Der Sonaroffizier zögerte kurz. »Wir sind bereit, wenn Sie ...«





»In einer Minute, Sonar!« Martinez starrte auf die drei bunten CD-Hüllen vor sich. CDs aus DiAngelos Sammlung. Vielleicht verstanden sie die Botschaft nicht, die ihnen der Zerstörer mitteilen wollte, aber wenigstens konnten sie versuchen, eine eigene Botschaft zu senden. Er massierte sich die Nasenwurzel. Zu wenig Schlaf, das war es. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Aber er musste eine Entscheidung treffen und er musste sicher gehen, dass jemand an Bord des Zerstörers sicher wusste, von wem sie kam. Entschlossen griff er nach einer der CDs und machte sich auf den Weg in die Sonarabteilung.



















13.Tag, 03:00 Ortszeit, 23:30 Zulu — USS John P. Ashton, Straße von Hormuz












»Ich habe ihn!« Die Stimme des Sonarbedieners klang triumphierend. Schalter klickten, eine Tastatur klapperte. »Einen Augenblick länger, damit ich eine saubere Peilung kriege ... Verdammt!«





Angela DiAngelo blickte auf die Hüllkurven auf den Bildschirmen. »Was hatten Sie?«





»Musik, aber er hat es nur ganz kurz angespielt.« Der Mann am Sonarpult blickte auf. »Ich habe keine saubere Peilung, irgendwo an Backbord!«





»Wie weit?« Captain Thynes Stimme vom Kommandantenpult unterbrach die Unterhaltung. »In iranischen Gewässern oder außerhalb?«





»Ich kann es nicht sagen.« Der Sonaroffizier zuckte mit den Schultern. »Es war leise, aber wenn ich nicht weiß wie laut ...«





»Schon gut!« Der Kommandant wandte sich an Angela. »Schnappen Sie sich Mr. Sarubin und hören Sie sich das mal an, vielleicht werden Sie daraus schlau.«





»Aye, Sir!« Beinahe hätte Angela salutiert, so tief saßen die Bräuche der Marine noch in ihr. Aber die Bräuche einer Marine, die sie bereits vor Jahren verlassen hatte. Also nickte sie nur und schnippte mit den Fingern während sie sich zu den Läufern umsah. »Sie, Commander Sarubin ist an Deck um eine zu rauchen. Er soll schnellstens hier runterkommen.«





Der junge Seemann, einer der Befehlsübermittler, für den Fall, das alle Systeme im Gefecht ausfielen, grüßte kurz und rannte von dannen. Angela wandte sich wieder zum Sonaroffizier um. »Dann lassen Sie mal hören, was Sie aufgefangen haben.«





Wieder klickten Schalter, dann drang Musik aus den Lautsprechern. Eine Mischung aus zwei Melodien, aber eine brach bereits nach ein paar Takten ab. Der Sonaroffizier lächelte verkrampft. »Sorry, aber wir empfangen natürlich auch unsere eigenen Geräusche, Reflektionen vom Grund und so weiter ...«





»Schon gut!« Angela winkte ab. »Spielen Sie es noch einmal.«





Wieder klang die seltsame Mischung aus Geräuschen aus den Lautsprechern. Musik, ferne Maschinengeräusche, ein unklares Rauschen und dazwischen blubberte etwas. Dazu klang das Ganze, als wäre es in einem unendlich großen Raum gespielt worden, einen Raum voller Wasser. Geisterhaft, voller Echos und gleichzeitig viel flacher als man es irgendwo im Wohnzimmer vor dem Fernseher oder in einem Kino gehört hatte. Dann brach die Musik wieder ab. Angela schloß die Augen. »Noch einmal!«





Ein Schott wurde geöffnet und Igor Sarubin stapfte in die Operationszentrale. »Was haben wir!«





»Schhhh!« Aber in diesem Moment begann bereits die Aufnahme wieder abzulaufen und der Russe erstarrte in der Bewegung.





Wieder war die Musik das einzige Geräusch und wieder brach sie nach ein paar Takten ab. Sarubin blinzelte. »Alt!«





»Ziemlich!« Angela nickte. »Da waren Violinen dazwischen!«





Sarubin nickte. »Spiels noch einmal, Sam!«





Der Sonaroffizier sah ihn verdutzt an. »Was bitte, Sir?«





»Sie sollen es wiederholen!« Angela lächelte flüchtig. 


Alt, Violinen! Welche CDs hat Bob mitgenommen?





Wieder endete die Musik und Sarubin sah sie nachdenklich an. »Ich komme nicht dahinter.«





»Dreißiger Jahre!« Sie räusperte sich. »Der Stil! Ich kann es mit diesen Störgeräuschen nicht genau hören.« Sie wandte sich an den Sonarbediener. »Können Sie es filtern?«





»Nur begrenzt, aber ...«





Ihre Stimme klang plötzlich schärfer. »Dann versuchen Sie es!« Sie wandte sich an Thyne, der wieder hinter seine Konsole zurückgekehrt war. »Können wir mit der Fahrt heruntergehen? Wir brauchen mehr Zeit!«





»Wir können, die Frage ist, ob das weise ist.« Thynes Antwort kam seltsam gedehnt. »Schauen Sie es sich selbst an.«





Angela ging hinüber und spähte auf den taktischen Schirm. Mit einer beiläufigen Bewegung deutete der Kommandant auf drei helle Blips, ein paar Meilen hinter den beiden Zerstörern. »Sie haben Kurs gewechselt und kommen näher.«





»Haben Sie sie aufgefordert, sich zu identifizieren?«





Thyne verzog das Gesicht. »Unnötig und die werden sich nur wieder aufregen. Sie wissen, wie das Spiel hier läuft.«





»Nein!« Angela sah ihn an. »Ich weiß es nicht, also erklären Sie es mir.«





»Wenn die gefährlich nahe kommen und wir sie auffordern, sich zu erkennen zu geben, werden sie schweigen. Wenn wir drohen, dass wir feuern, wenn sie sich nicht zu erkennen geben, werden sie versuchen unseren Kurs zu kreuzen und uns irgendwelchen Blödsinn von wegen, wir werden alle sterben rüberfunken. In zwei Wochen werden sie dann der internationalen Presse eine Videoaufzeichnung überreichen, die belegt, dass wir uns alles nur eingebildet haben. So einfach ist das.«





»Die brauchen zwei Wochen um ein Video zu fälschen?«





Thyne wedelte mit einer Hand herum. »Nicht so einfach. Sehen Sie hier irgendwo eine Videokamera? Ich wette, die haben auch keine an Bord. Also müssen sie erst alles nachbauen.«





Angela, die wie jeder Mensch auf der Welt, der ab und zu Fernsehnachrichten sah, solche Videos aus den Medien kannte, nickte. »Darüber habe ich nie nachgedacht.«





»Tut keiner, deswegen kommen die ja immer wieder damit durch.«





»Wenn wir mit der Fahrt runtergehen, ...« Sie schluckte. »Dann wären wir langsam genug um ihnen die Möglichkeit zu geben, aufzuschließen und unseren Kurs zu kreuzen.«





»Ja, das auch.« Thynes Augen glitzerten kalt. »Vor allem aber würde es Ihnen zeigen, das wir etwas gefunden haben ... und zwar nicht da, wo sie suchen.«





»Verstehe, Sir!« 





Sarubin räusperte sich. »Hören Sie sich das hier mal an!« Er gab dem Sonaroffizier ein Zeichen. Wieder klang die Musik aus den Lautsprechern, aber dieses Mal klarer. Die Melodie, die sie selber gespielt hatten, es handelte sich um die Titelmusik von »Gray Lady down« war verschwunden. Was blieb war das unklare Rauschen. Mehr ein Kratzen. Angela nickte Sarubin zu. »Sie hatten Recht, alt, sehr alt. Das war ursprünglich auf einer Schallplatte.«





Der Russe nickte. »Wie nennen Sie diese alten dicken Platten in Englisch? Shellack?« 





»Ja, Shellack!« Sie lauschte dem letzten Takt nach. »Es ist ein Movietitel, aber ich komme nicht drauf. Da hat sich Bob aber etwas ganz Ungewöhnliches rausgesucht.« Sie runzelte die Stirn. 


Alt, Bob ... 





Sie seufzte. »Mit Leib und Seele.«





Der Russe wandte sich um. »Spielen Sie es noch einmal!«





Erneut lauschten Sie der Musik. Wenn Gray Lady down bereits altmodisch klang, dann war das hier vorsintflutlich. Sarubin nickte. »Seawolf, die Fassung von 1930 mit Milton Sills als Seewolf.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte die Violinen sofort erkennen sollen.« Er sah Angela an, aber die junge Frau stand immer noch reglos neben dem Sonarpult. »Was ist?«





»Es ist Bobs CD ...« Sie zögerte. »Aber es ist nicht Bob!«





»Nicht Bob?«





Sie schüttelte den Kopf. »Er hätte etwas anderes gewählt, etwas, dass uns mehr Anhaltspunkte über seine Lage gibt. Etwas, das uns hilft, ihn zu finden und das Boot rauszuholen.« Sie zögerte und ihre Stimme klang mit einem Mal brüchig. »Er hat uns nur 'Seawolf' gesendet. Jemand, der Bobs CDs hat und sichergehen wollte, dass wir genau wissen, wer da sendet.« Ihre Stimme wurde leiser. »Aber nicht Bob.«



















14.Tag, 06:00 Ortszeit, 02:30 Zulu — Teheran, Team Eins 












Der Funker lauschte den Morsezeichen. Manchmal, selbst, wenn heutzutage alles digital ablief und Computer alle Funktionen scheinbar übernommen hatten, gab es trotzdem keine andere Möglichkeit als den guten altmodischen Morsecode. Aber natürlich war die Botschaft verschlüsselt und würde erst einen Sinn ergeben, wenn sie durch einen Notebookcomputer mit dem entsprechenden Verschlüsselungsprogramm gelaufen war.





Der Agent, der währen Smalls Abwesenheit das Team befehligte, saß neben dem Funker und tippte die einzelnen Buchstaben ein, wie der Funker sie auf seinen Zettel schrieb. »In letzter Sekunde, wie üblich!«





Der Funker notierte die letzten Zeichen. Er bestätigte den Empfang nicht. Lauschen, das ging, ohne eingepeilt zu werden. Aber der geringste Pieps aus ihrer eigenen Antenne und die Abhörfahrzeuge des VEVAK und der Pasdaran würden sich auf sie stürzen wie die Geier. Er lächelte, während er die Kopfhörer abnahm. »Natürlich in letzter Sekunde.« Mit routinierten Bewegungen begann er, das Funkgerät abzubauen. »Ich wechsele dann die Position.«





»Einverstanden, ich sehe Sie am Nachmittag.« Der temporäre Teamleiter startete die Entschlüsselungssoftware während er zusah, wie der Funker den Notizzettel mit dem letzten Funkspruch bereits anzündete und in den Papierkorb warf. Keine Spuren zu hinterlassen, das war im Zeitalter moderner Forensik unmöglich geworden. Aber keine Spuren zu hinterlassen, mit denen ein Gegner etwas anfangen konnte, das war das A und O ihres Handwerks. Genauso, wie spätestens alle zwei Tage den Standort zu wechseln.





Ein kurzes Piepsen zeigte an, dass der Computer seine Entschlüsselungsarbeit beendet hatte. Die Augen des Agenten überflogen den Text, stutzten und überflogen ihn noch einmal. Er hatte damit gerechnet, dass man ihn und sein Team zurückrufen würde. Small und Rasik waren verschwunden, der VEVAK führte sich in der Stadt auf, wie ein Bär mit wundem Hintern und sie hatten immer noch nicht herausgefunden, mit wem die DEA-Agenten in Kontakt getreten waren. Die ganze Aktion war von vorne bis hinten verbockt. Er hatte gehofft, Langley würde sie zurückrufen, aber nun, in diesem kurzen Augenblick enttäuschten die klaren sachlichen Buchstaben der Meldung seine Hoffnungen. Team Zwo machte sich bereit, in den Iran zu gehen. Die Operation trat in ihre heiße Phase — und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie das überhaupt möglich war.



















14.Tag, 07:15 Ortszeit, 03:45 Zulu — Teheran, Hauptquartier des VEVAK












Oberst Ghazdivi hatte die Nacht im Hauptquartier verbracht. Die kurzen Stunden des Schlafs auf einem Feldbett waren immer wieder von neu einlaufenden Meldungen unterbrochen worden. Ghazdivi fühlte sich müde und erschlagen und alles in ihm schrie nach einer heißen Dusche und einem bequemen Bett. Aber dafür hatte er jetzt keine Zeit. 





»Weiß ER es schon?«





Ghazdivi seufzte. »Nein, aber ich muss IHN demnächst informieren. Ich hoffe immer noch ...« 





»Wir haben alle sehr lange und sehr hart für dieses Projekt gearbeitet, Oberst. Ich hoffe, in Ihrem Interesse, dass die Fehler korrigierbar sind.« Die Stimme seines Gesprächspartner klang ruhig, bar jeglichen Gefühls. Und genau das war es, was selbst Ghazdivi, den Herrn und Meister der Verhörzellen, bis ins Mark erschütterte. Er, der nach Belieben Furcht auslösen konnte, dessen Machtbefugnisse beinahe beliebig ausgedehnt waren, war es nicht gewohnt, dass andere so mit ihm sprachen, ihn nicht mehr fürchteten. Aber er wusste auch genau, dass sein Gesprächspartner für ihn im Augenblick unangreifbar war — und das der andere es auch wusste.





»Ich glaube, es ist nur eine Frage der Zeit ...«





Der andere Mann unterbrach ihn. »Nur haben wir keine Zeit mehr.«





»Wir tun, was wir können. Auf jeden Fall wissen Sie Bescheid. Es besteht ja immer eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass die Amerikaner Sie kontaktieren.«





Der Mann am anderen Ende der Leitung schien kurz nachzudenken. Aber als er wieder sprach, war immer noch kein Gefühl in seiner Stimme zu erkennen. »In diesem Falle werde ich Sie selbstverständlich informieren.«





»Ich danke Ihnen, Doktor Thoum!« Ghazdivi legte auf. Noch immer klang der letzte Satz des Chemikers in seinem Kopf nach. Er würde ihn, Ghazdivi, also »selbstverständlich« informieren? Übersetzt bedeutete das nur, dass er sich noch überlegen würde, ihn anzurufen oder ihn zu übergehen. Wütend starrte Ghazdivi das Telefon an. Er hatte selbst alle Meldungen kontrolliert. Seine Männer hatten die Amerikaner am Airport verloren und bisher keine neue Spur aufgenommen. Die Amerikaner, und er war überzeugt, dass es ein Agententeam der Amerikaner gewesen war, die den Stützpunkt in Bender Abbas ausgeraubt hatten, mussten das Hauptteam gewesen sein. Aber nun hatte er jede Spur verloren. Er konnte es sich nicht erklären. Die Amerikaner brauchten Fahrzeuge. Sie mussten stehlen oder Fahrzeuge unter falschen Namen bei Autovermietungen ausleihen. Aber weder waren Fahrezeuge ausgeliehen worden, noch gab es neue Diebstahlsmeldungen, die in irgendeiner Form ungewöhnlich gewesen wären. Nicht, dass in Bender Abbas keine Autos gestohlen wurden. Aber die Amerikaner brauchten mindestens einen LKW, eher zwei für Team und Ausrüstung. Geklaut hatten sie ja weiß Allah genug. Er biss die Zähne zusammen. Die Amerikaner brauchten Fahrzeuge, warum gab es keine Meldungen?



















14.Tag, 10:15 Ortszeit, 15:15 Zulu — Washington DC, 1600 Pensylvania Av.












»Was glauben Sie, wie wir die Antwort der Iraner auslegen sollen?«





William Boulden unterdrückte ein Seufzen. »So wie ich das verstehe, ist es relativ einfach, Mr. President. Erkennen Sie die Ansprüche der Iraner an und sie werden Ihr Angebot, vorbehaltlos miteinander zu sprechen, in Erwägung ziehen.«





Der Mann hinter dem Resolute-Desk verzog das Gesicht. »Das können Sie doch nicht glauben, William. Die wissen doch, dass wir darauf gar nicht eingehen können.«





Natürlich wissen die das, die spielen das Spiel mit uns schon seit Carter! 


Aber Boulden unterdrückte die Anwandlung schlechter Laune, die Situation war zu ernst. »Nein, aber sie spielen auf Zeit.«





»Sie glauben die Geschichte, die Marsden von der CIA uns erzählt hat?« Der Präsident lehnte sich zurück und sah Boulden prüfend an. »Ich weiß, dass Sie gute Kontakte zur CIA unterhalten, aber sagen wir es ehrlich, unsere Geheimdienste haben sich unter der vorigen Administration mehr als einmal blamiert.«





»Die politische Frage, vor der wir stehen, Sir, ist nicht, ob die Iraner eine Atombobme bauen oder nicht.« William Boulden sah das Unverständnis im Gesicht des Präsidenten. »Die politische Frage ist, wie weit Sie Ahminedschad entgegenkommen können, ohne das Gesicht vor Ihren Wählern zu verlieren.« Er zögerte. »Das Angebot vorbehaltloser Gespräche kann nur gelten, wenn auch die andere Seite keine Vorbedingungen stellt.«





Der angeblich mächtigste Mann der Welt dachte einen Augenblick nach. »Glauben Sie, die Iraner wollen eine Konfrontation?«





»Sicher nicht!« Boulden lächelte knapp. »Wie schätzt die Außenministerin die Lage ein?«





»Noch gar nicht. Sie bereitet ihr Treffen mit der Regierung im Irak vor.« 





»Auch keine einfache Mission ...« Boulden verfiel in Schweigen. Wie jeder im Weißen Haus wusste auch der Präsidentenberater, dass das Versprechen, sich innerhalb von sechzehn Monaten aus dem Irak zurückzuziehen von vornherein unhaltbar gewesen war. Nun waren sechs der sechzehn Monate um und der in aller Eile und ohne Rücksprache mit den Irakern gezimmerte Rückzugsplan hinkte bereits sechs Monate hinterher. Aber wie jeder im Weißen Haus wusste Boulden auch, dass es unklug war, diese Tatsache anzusprechen, wenn es nicht unumgänglich notwendig war.





»Also gut, die Iraner wollen keinen Krieg, warum versuchen sie dann nicht, einen zu vermeiden?«





Boulden zuckte mit den Schultern. »Warum sollten sie? Die Zeit spielt für sie, jeden Tag, ein Schritt näher an die Atombombe heran. Wenn Teheran erst einmal die Bombe hat, kann keiner sie mehr bedrohen. Bis dahin müssen sie uns nur immer schön in Unsicherheit halten. Solange der Westen sich in diesem Punkt nicht einig ist, wird es keinen Krieg geben. Also können sie weitermachen und gleichzeitig mit den Europäern fleißig verhandeln.« Er lächelte kalt. »Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Mr. President, wir können uns keinen weiteren Krieg leisten, wenn unserer Verbündeten nicht auch mal mitziehen. Mit denen verhandelt der Iran aber. Bereits seit acht Jahren und ohne, dass sich irgendetwas bewegt hätte.«





»Wissen Sie, was an der Geschichte stinkt?«





Boulden sah den Präsidenten fragend an. »Was, Sir?«





»Wenn wir nicht wissen, dass der Iran eine Bombe hat, es aber annehmen, dann ist die Bombe für die Iraner nützlich. Wenn nur wir es wissen, aber sonst keiner, ist die Bombe ebenfalls nützlich. Aber wenn der Iran die Bombe hat und die ganze Welt weiß es ...« Der Präsident brach ab.





»Dann wüsste die ganze Welt, dass wir von Anfang an richtig lagen.« Boulden sah den Präsidenten fasziniert an. »Haben Sie mal die CIA-Analytiker zu dieser Idee befragt?«





»Noch nicht.« Der Präsident lächelte knapp. »Zuerst erschien mir die Idee als zu abwegig, aber je mehr ich darüber nachdenke ...« Er zuckte unsicher mit den Schultern. »Setzten Sie sich mit Ihrem Freund Marsden in Verbindung. Ich will wissen, was die Leute an der Front davon halten, nicht irgendwelche hochgestochenen Analytiker.«



















14.Tag, 19:00 Ortszeit, 15:30 Zulu — USS Dwight D. Eisenhower, 5.US-Flotte vor dem persischen Golf












Vice-Admiral Walker kaute wütend auf seiner Zigarre herum während er dem Bericht von Captain Thyne und Igor Sarubin lauschte. Endlich hielt er es nicht mehr aus. »Alles schön und gut, Gentlemen, aber wie ist die Situation wirklich?«





Captain Thyne zog eine Grimasse. »Es ist schwer abzuschätzen, Sir. Wir haben uns darüber unterhalten, Mr. Sarubin und ich, und ... na ja, wir müssen annehmen ...«





Admiral Walker winkte ab. »Raus mit der Sprache!«





»Das Boot liegt auf Grund und ist offensichtlich nicht in der Lage aus eigener Kraft aufzutauchen oder Fahrt aufzunehmen.« Der harte, etwas gutturale Akzent des Russen ließ die Fakten noch eine Spur kälter klingen. »Wir sind ziemlich sicher, dass wir einen kurzen Kontakt mit der Alaska hatten. Der Hinweis auf 'Seawolf', also den Bootstyp alleine, halte ich nicht einmal für einen sicheren Beweis, aber wie viele U-Boote werden hier wohl herumfahren, die einen Soundtrack eines 1930er Hollywoodfilms an Bord haben.«





»Akzeptiert!« Walker nickte grimmig. »Nun zu den guten Nachrichten?«





»Das waren die guten Nachrichten!« Sarubin wich dem Blick des Admirals nicht aus. »Wir sind ziemlich sicher, dass nicht Robert DiAngelo diesen Film ausgewählt hätte. Er sagt im Grunde nichts aus. DiAngelo hätte versucht, uns mehr Informationen zu geben.« Er zögerte fast unmerklich. »Die Schlußfolgerung ist, dass der Admiral nicht selbst handlungsfähig ist. Aber in einem gesunkenen U-Boot würde das bedeuten, dass einige Abteilungen geflutet sind und die Männer nicht mehr herauskamen.«





»Sie wollen andeuten, dass DiAngelo tot ist?«





Der Russe nickte langsam. »Wir müssen davon ausgehen. Und darüber hinaus müssen wir davon ausgehen, dass er nicht der einzige ist. Geflutete Abteilungen würden erklären, warum die Besatzung kein Notauftauchmanöver durchgeführt hat. Weil sie nicht konnte. Das Boot muss ziemlich schwer beschädigt sein.«





Kurt Walker sah den Russen ein paar Augenblicke lang bewegungslos an. Dann nickte er ebenso langsam. »Das heißt, die Zeit ist knapp, wir müssen handeln?«





»Die Gefahr besteht.«





Walker erhob sich aus seinem Sessel und trat ans Bullauge. Aber der Anblick der ruhigen See im Licht der untergehenden Sonne konnte ihm heute auch keinen Trost vermitteln. »Ich werde meine Vorgesetzten um Erlaubnis bitten müssen. Und die wiederum ihre. Das kann hochgehen bis zum Präsidenten.« Er räusperte sich. »Wenn ich diesen Verband in den Golf laufen lasse, dann könnte das leicht als Vorspiel zu einem Angriff verstanden werden.« Er nahm die Zigarre aus dem Mund und starrte sie an, als hätte er sie noch nie gesehen. »Jemand könnte entscheiden, dass das Leben einer U-Bootbesatzung weniger Wert ist, als der angebliche Friede in der Region.«



















14.Tag, 19:00 Ortszeit, 15:30 Zulu — DiAngelos Team, nördlich von Bender Abbas












Bob fühlte sich tatsächlich mehr tot als lebendig, aber sein hämmerndes Herz und der schwere Atem bezeugten nichtsdestotrotz das Gegenteil. Die letzte Stunde hinweg war er wie ein Automat hinter den Marines hergehinkt. Einen Schritt nach dem anderen. Er hatte keine Ahnung, wie weit sie marschiert waren, aber soweit es ihn betraf, mussten es mindestens zwanzig Meilen gewesen sein.





Als Lieutenant Jackson weiter vorne endlich den Befehl zum Halten gab, ließ der Admiral sich völlig unzeremoniell in den Sand fallen und rang nach Luft. Sofort war einer der Männer an seiner Seite und reichte ihm eine Wasserflasche. Dankbar ließ er das warme Wasser durch seine Kehle rinnen. Aber es war nicht so sehr der Durst, der ihm zu schaffen machte. Es war schiere Erschöpfung.












»Wir sollten doch ein Auto stehlen, Sir!«





Jackson sah den Soldaten, der den Vorschlag gemacht hatte, amüsiert an. »Wegen des Admirals oder weil Sie Geschmack daran gefunden haben?«





»Wegen des Admirals, Sir!« Der Soldat bemühte sich, ein ernstes Gesicht zu wahren, aber genauso wie sein Lieutenant konnte er das Grinsen einfach nicht zurückhalten. 





Jackson schüttelte den Kopf. »Kein Auto, nicht so nahe der Stadt. Sein eigener Befehl und er hat Recht. Er würde ihnen den Kopf abreißen.« Der Lieutenant spähte zurück in die Senke, in der der Rest seines Trupps hockte. Der Admiral lag immer noch auf dem Rücken und rührte sich nicht. »Kein Wunder!«





»Sir?« Der Soldat blickte ihn erstaunt an.





Jackson war sich gar nicht bewusst gewesen, dass er laut gesprochen hatte. Nun schüttelte er nur den Kopf. »Wir haben in etwa zwölf Stunden knapp vierzig Meilen zurückgelegt. Sagen wir es ehrlich, die meisten von uns sind angeschlagen.«





»Wenn Sie es sagen, Sir?« Aber dann grinste der Soldat reumütig. »Kann mich nicht erinnern, dass mir seit Fort Brack jemals die Füße so weh taten.«






















19.Kapitel



















15.Tag, 10:30 Ortszeit, 15:30 Zulu — Washington DC, William Bouldens Büro












»Also will Kurt Walker seine Flotte in den Golf einlaufen lassen?« Boulden atmete tief durch. »Das bedeutet Krieg! Nicht, weil die Iraner oder wir wirklich einen wollen, sondern weil es mit so vielen Schiffen und Flugzeugen nur einfach ins Auge gehen kann.«





Admiral Sharp am anderen Ende der Leitung klang unbeeindruckt. »Wir können die Alaska nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Wenn die Meinung der Leute vor Ort stimmt, dann ist das Boot schwerer beschädigt, als wir bisher angenommen haben. Unsere Jungs verlassen sich darauf, dass wir alles tun, um sie rauszuholen.«





»Moment mal!« Boulden zog die Brauen zusammen. »Bisher wissen Sie noch nicht einmal genau, wo unser Boot liegt. Was Sie von mir wollen, ist, dass ich dem Präsidenten eine groß angelegte Suchaktion schmackhaft mache. Eine Aktion, die unser Boot findet oder auch nicht. Die Iraner suchen ja auch schon seit Tagen und finden nichts.«





»Hören Sie, Boulden, ich habe hier seit Stunden Konferenzen mit jedem Experten, den ich in der Kürze der Zeit kriegen konnte. Jeder sagt mir das Gleiche. Wir müssen die Alaska nach oben kriegen und das schnell.«





»Aber Sie brauchen das Ja-Wort des Präsidenten um mit einem großen Verband in den Golf zu laufen?«





Sharp gab einen Brummton von sich. »Sie wissen, wie die Situation ist und der Präsident hat ...«





»Ja, ja, ...« Boulden winkte ab. »Der Präsident hat sich die Entscheidung über derartige provokative Einsätze vorbehalten.« Er dachte kurz nach. »Wissen Sie, was er mir sagen wird? Er wird mir sagen, das Seawolf hätte nicht einmal dort sein sollen.« Boulden seufzte. »Es ist Wasser auf seine Mühlen, er vertraut dem Militär nicht weil das Militär zu sehr hinter der alten Administration stand, wenn es um Afghanistan und den Irak ging.« 


Vor allem traut er den höheren Führungsstäben nicht! 





Admiral Sharp schien zufrieden zu sein. »Ich sage Walker, er soll sich was ausdenken. Aber ich brauche CIA-Unterstützung. Vielleicht haben die schlauen Köpfe in Langley ja eine Ahnung, wo die Iraner bereits gesucht haben.«





»Einverstanden. Setzen Sie sich am Besten selber mit Marsden in Verbindung.«





Boulden legte den Hörer auf und dachte einen Augenblick kurz nach, dann nahm er den Hörer wieder auf und wählte eine Nummer. Der Gesprächspartner meldete sich beinahe sofort. 





»Boulden!« Die Stimme des Präsidentenberaters klang entschieden. »Ich brauche einen Termin beim Präsidenten - und zwar möglichst vorgestern.«





»Er ist den ganzen Tag in Besprechungen, Sir!« Der Stabschef des Weißen Hauses klang, als wolle er eine lästige Fliege wegwedeln. 





Boulden grinste unwillkürlich säuerlich. Er kannte den Mann noch aus der Clinton-Ära. Sie wußten beide, dass sie politisch verschiedene Ansichten vertraten und ihre gegenseitige Abneigung war hart erarbeitet. »Hören Sie, ich brauche zehn Minuten. Wir haben ein paar neue Entwicklungen im Mittleren Osten und Sie wollen nicht der sein, der später zur Verantwortung gezogen wird, weil der Präsident von nichts wusste.«





»Sie könnten ihm ja ein Email schicken.«





Das Grinsen wurde ein Spur wölfischer. »Einverstanden, an die offizielle Präsidentenadresse und ich werde reinschreiben, dass ich das Thema gerne persönlich besprochen hätte, aber Sie keinen freien Termin von ein paar Minuten finden konnten.«





»Hören Sie, ...«





Bouldens Stimme klang scharf. »Nein, hören Sie! Die Sache ist wichtig, also bewegen Sie Ihren verdammten Hintern und stellen Sie fest, wann ich ihn sprechen kann. Wenn es sein muss, warte ich vor dem Oval Office!«





Der Stabschef klapperte auf einer Tastatur. »Also gut, ich kann Sie vor dem Lunch kurz einschieben. Schaffen Sie das?«





»Kein Problem.« Bouldens Stimme wurde wieder eine Spur sanfter. »Und vielen Dank!«





Nachdem er aufgelegt hatte, blickte er kurz aus dem Fenster. Er hätte eine Email schicken können und sie wäre auch angekommen. Emails funktionierten, aber sie waren gefürchtet. Weil Emails niemals so sicher waren, wie jeder glaubte. Nicht nur die NSA las Emails mit, wenn es um Email-Adressen im Weißen Haus ging, dann las da die gesamte Medienwelt, von der Washington Post bis hin zu CNN mit. Kein Wunder, dass der Stabschef nicht in einem solchen Email auftauchen wollte. Vor allem jetzt nicht, da er darüber nachdachte vielleicht für das Amt des Bürgermeisters von Chikago zu kandidieren.



















15.Tag, 18:00 Ortszeit, 15:30 Zulu — USS Dwight D. Eisenhower, 5. US-Flotte












Admiral Walker blickte über die Personen am Tisch vor sich. »Lady und Gentlemen, zwölf Stunden sind vergangen und ich habe immer noch keine Antwort, weder aus Norfolk noch aus Washington.« Er zögerte unmerklich. »Es besteht die ernsthafte Gefahr, dass, wenn wir in voller Stärke in den Golf einlaufen, einen Krieg auslösen. Dieses Risikos müssen wir uns bewusst sein.« 





Er musste einen Augenblick abwarten, bis sich das Gemurmel wieder legte. Wieder ließ er den Blick über die Gesichter gleiten. Sarubin, der Russe. Er traute dem Mann nicht völlig. Er war gut in dem, was er tat. Daran bestand kein Zweifel. Nur wo lagen seine Loyalitäten? Angela DiAngelo, Amerikanerin, Lieutenant-Commander der Reserve. Sie hatte den Ruf gehabt, ehrgeizig zu sein. Frauen hatten es schwerer in der Navy und um ihren Rang zu erreichen musste sie ehrgeizig gewesen sein, besser als ihre männlichen Kameraden, aber nun nur noch Hausfrau und Mutter. Walker kannte die Geschichte, die ihr Leben verändert hatte, er war zum Teil beteiligt gewesen
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. Also wusste er auch, wo ihre Loyalitäten lagen. Sie würde alles tun um ihren Mann herauszuholen - wenn der überhaupt noch lebte. Und dann saßen da Thyne und der Kommandant eines anderen Zerstörers. Auf Thyne würde es ankommen. Ein harter Mann, aber für das, was auf sie zu kam, würde Härte alleine nicht ausreichen. Er lächelte nachdenklich. Der Rest, das waren sein Adju, der Kommandant des Trägers, der Erste und sein eigener Stabschef. Unwichtig! Er kannte ihre Meinungen und Ansichten, er wusste, wie sie im Zweifelsfall handeln würden.





Immer noch mit einem schmalen Lächeln blickte der Admiral auf die Versammlung, in die inzwischen wieder Ruhe eingekehrt war. »Alle haben Angst. Alle würden das Einlaufen eines großen Kampfverbandes in den Golf für eine Drohgebärde halten.« Er zog eine Grimasse. »Als würden wir unseren Trägerverband in den Golf schicken, in flaches Wasser, um einen Krieg zu führen. Als wäre das überhaupt notwendig.« Er sah aus dem Augenwinkel wie sein Kommandant sich etwas entspannte. Vielleicht hatte der Mann bereits befürchtet, knapp Hunderttausend Registertonnen durch den Golf schippern zu müssen.





»Dann schreiben wir die Alaska ab?« Thynes Stimme klang glasklar.





Walker blinzelte. »Negativ! Sie, Captian Thyne, werden um Null-Vierhundert in den Golf einlaufen, begleitet von einem Zerstörer. Wir haben kein U-Boot, sonst würde ich das auch mitschicken. Ihr Auftrag ist, die Alaska zu finden.« Die Stimme des Admirals wurde etwas lauter. »Um Null-Vierhundert wird die Ike ihre Luftpatrouillien erweitern. Ich werde mit den Kommandeuren in Saudi-Arabien und den Emiraten sprechen, vielleicht bekommen wir da noch etwas Unterstützung. Wenn nicht, auch gut.« Er sah Thyne an. »Ihre Schiffe werden jeden Moment der Operation unter unserem Luftschirm agieren. Wir wollen keinen Krieg, aber sollte jemand anders den wollen, wird er uns nicht mit heruntergelassenen Hosen vorfinden.«





Für einen Augenblick herrschte Schweigen, dann nickte Thyne gelassen. »Hatte ich auch nicht angenommen.«












15.Tag, 18:15 Ortszeit, 15:45 Zulu — Teheran, Stadtrand












Amal fluchte wie ein Rohrspatz, aber das war normal. Teheran hatte gerade erst die Stunden erreicht, in denen sich die Millionenstadt langsam von ihrem alltäglichen Verkehrsinfarkt erholte. Für den Taxifahrer bedeutete das, sich durch die Staus zu quälen, ständig in der Gefahr, mit einem der vielen Mopedtaxis zu kollidieren, deren Fahrer anscheinend in dem festen Glauben lebten, dass ein Verkehrsunfall als Märtyrertod zählte und ihnen den sofortigen Zugang zum Paradies ermöglichen würde. Anders war die selbstmörderische Fahrweise kaum zu erklären, mit der sich die Mopeds zwischen den Autos hindurch schlängelten. Natürlich kam die in den Ländern Nordafrikas, Arabiens und Westasiens übliche Sichtweise, die Verkehrszeichen und Ampeln als eher empfehlende Hinweise betrachtete, der Übersichtlichkeit der Situation nicht gerade entgegen.





Jack Small, der auf der Rückbank saß, betrachtete das Durcheinander eher gelassen. Sie waren nicht in Eile und solange sie nicht gerade in einen Unfall verwickelt wurden, war es auch höchst unwahrscheinlich, dass sie irgendjemand auffallen würden. Angeblich gab es dreißigtausend Taxis in Teheran. Registrierte Taxis. Die Zahl der Schwarztaxis lag wahrscheinlich doppelt so hoch. Aber Taxis waren gefragt. Die wenigen Busse waren überfüllt und unzuverlässig, eine U-Bahn gab es erst seit ein paar Jahren und auch nur eine Linie, die wirklich durchgängig in Betrieb war. Die Menschen waren auf Autos und eben Mopeds angewiesen. Auch die Rationierung von Benzin, ohnehin eine Widersinnigkeit in einem der ölreichsten Länder der Welt, hatte daran nicht viel geändert, außer, dass es jetzt auch noch einen Schwarzmarkt für Benzin gab. Jeden Tag, pünktlich mit dem morgendlichen Berufsverkehr brach das Verkehrsnetz der Stadt zusammen und erholte sich erst wieder, wenn am Abend genügend Menschen wieder in ihre Wohnungen zurückgekehrt waren und Allah für die sichere Heimkehr dankten. Nicht ohne Grund, denn der Verkher forderte Opfer und nicht zu wenige. In Teheran rechneten die offiziellen Statistiken nicht mit Verkehrstoten pro Jahr oder pro Monat. Nicht einmal pro Woche. Die offizielle Statistik wies 3,25 Verkehrstote pro Stunde aus.





Small kannte einen Teil der Verhältnisse, andere Kleinigkeiten wurden ihm von dem wild fluchenden Amal erklärt. Hier, mitten im Getümmel Teherans, dieser unglaublichen Metropole, denn das war die Stadt ohne Zweifel, erwiesen sich die nüchternen Beschreibungen des CIA-Factbooks als wertlos, selbst wenn sie nüchtern betrachtet, richtig waren. Zu wissen, dass hier Millionen Menschen lebten, war ein Ding, diese Millionen zu sehen, wie sie sich wild gestikulierend und schimpfend durch die überlasteten Straßen drängten, war eine ganz andere Sache. Aber Jack Small lehnte sich zurück. Die ungewohnte arabische Kleidung trug nur zu seiner Sicherheit bei. Und sie hatten es nicht eilig. Irgendwann im Laufe der Nacht würden Sie Bender Abbas erreichen, das reichte ihm. Fünf Tage Zeit blieben ihm. Fünf Tage, die ihm unendlich lang vorkommen würden und gleichzeitig so kurz. Lang, denn fünf Tage auf der Flucht, immer mit den Augen überall ohne einen Moment der Sicherheit, das waren fünf Ewigkeiten, die das Durchhaltevermögen auf eine harte Probe stellen würden. Kurz, weil es immer noch so viel zu tun gab. 





Rasik würde Marsden erreicht haben und ohne Zweifel würde sein alter Mentor seine Schlussfolgerungen aus Thoums Geschichte gezogen haben. Wenn es so etwas wie eine Gewissheit in dieser Sache gab, dann war das für Small das Vertrauen in Marsden. Marsden würde Team Zwo in Marsch setzen. Nach Bender Abbas. Fünf Tage, dann würde die Oklahoma in den Golf einlaufen. Einen weiteren Tag zur Übernahme der Ausrüstung, dann mussten sie zuschlagen. Sie konnten nicht lange abwarten, jede Stunde, die sie irgendwo herumsaßen, vergrößerte nur die Gefahr der Entdeckung, vor allem jetzt, seit der VEVAK überall zu sein schien. Small verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Eigentlich konnte keiner so blöde sein — also stellten sie sich nur blöde.



















15.Tag, 18:15 Ortszeit, 15:45 Zulu — DiAngelos Team, an der iranischen Küste, zwischen Khamir und Dhezgan












Bob saß im immer noch warmen Sand und versuchte, den Schwindel unter Kontrolle zu kriegen. Er trank nicht genug. Das heißt, eigentlich trank er schon genug, er schwitzte das Wasser nur schneller wieder aus, als er es trinken konnte. 


Zu viele Jahre an Schreibtischen!





Lieutenant Jackson sah im Licht der untergehenden Sonne das schwache Lächeln. Er wusste, dass es dem Admiral dreckig ging, um so mehr berührte ihn dieses kleine Lächeln. Er ging in die Knie. »Wir rasten ein paar Stunden, Sir!«





»Keine Zeit!« Bobs Stimme war nur noch ein heiseres Keuchen. »Die Zeit läuft ab. Fünf Tage nur.«





»Sie können nicht mehr.« Der Lieutenant machte dem Admiral keinen Vorwurf. Er war nicht für so etwas trainiert. Aber er hatte seinen Wert in Bender Abbas unter Beweis gestellt und sie würden ihn noch dringend brauchen, wenn sie die Insel Kharg erreichen würden — falls sie die jemals erreichen würden. Aber er wusste, dass DiAngelo sich Vorwürfe machte.





Der Admiral blickte auf. Seine Augen glitzerten. »Ich halte Sie auf, Lieutenant. War eine Schnapsidee, mit an Land zu gehen. Ich hätte es den Profis überlassen sollen.«





»Wenn Sie glauben, wir klauen ohne Sie einen verdammten Tanker, Sir ... mit Verlaub, das ist eine Schnapsidee.« Der Recon zwang sich zu einem Grinsen. »Sich den Tanker unter den Nagel zu reissen ist kein Problem, aber damit was anzufangen ...«





Bob griff nach dem Arm des Offiziers. »Sie müssen den Tanker besorgen und die Besatzung dazu bringen, das Schiff über der Alaska zu verankern. Nur für ein paar Stunden. Aber Sie müssen es in fünf Tagen schaffen. Am Morgen des sechsten ...« Der Admiral brach ab.





»Was ist am Morgen des sechsten?«





»Die Oklahoma wird in den Golf laufen, zu einem Treffpunkt jenseits der Straße von Hormuz.« Bob sah den Lieutenant eindringlich an. »Das war der ursprüngliche Plan.«





Jackson nickte. »Dafür haben wir ja diese ganze Aufklärungsarbeit geleistet und sind in das verdammte Minenfeld gerauscht.«





»Sie verstehen nicht!« Der Admiral riss sich zusammen. »Admiral Walker wird die Oklahoma losschicken und dazu ein paar von seinen Schiffen. Um die Alaska zu suchen.«





»Aber das wird er längst getan haben ...«





Bob verzog das Gesicht. »Natürlich, aber seine Überwassereinheiten kommen nicht nahe genug heran, um das Boot zu finden. Ich glaube es jedenfalls nicht.«





»Dann hätten wir das Boot also doch aufgeben sollen?«





DiAngelo schüttelte den Kopf. »Wir brauchen den Tanker, dann kriegen wir die Alaska auch wieder aus dem Golf. Mit oder ohne Walkers Hilfe. Aber die Oklahoma läuft Gefahr, ins gleiche Minenfeld zu laufen.«





Jackson blickte einen Augenblick betreten auf den Boden. »Daran hatte ich nicht gedacht, Sir.«





»Ist auch nicht Ihr Problem, dafür gibt es Admiräle! Bob versuchte, sich aufzurichten, aber sein verkrüppeltes Bein gab unter ihm nach. »Autsch ... Sie sehen es, ich kann nicht weiter. Sie müssen sich beeilen.«





Der Lieutenant blickte auf und in seinen Augen blitzte es grimmig. »Wir müssen Sie auf diese Insel bringen und einen Tanker kapern.« Er grinste. »Das wiederum ist aber nicht Ihr Problem, Sir, dafür gibt es Marines.« Er sah die Männer rund herum an. Ein abgerissener verschwitzter Haufen und auch bei den harten Einzelkämpfern begannen sich die Folgen der Strapaze zu zeigen. Aber noch waren sie nicht fertig. Noch nicht. »Wir müssen ihn tragen. Ausschwärmen, Männer, wir brauchen etwas, um eine Trage zu bauen.« Er wandte sich wieder zu seinem Admiral, der ihn ungläubig ansah. »Es sind nur ein paar Meilen bis zu einer Überlandstraße. Wir halten ein Fahrzeug an und ab geht die Post, Sir!«





»Die Iraker werden Lunte riechen und hinter uns her sein.« 





In Jacksons Augen glomm ein gefährliches Licht. »Erst einmal müssen die uns kriegen. Und es wäre besser für sie, wenn sie uns nicht einholen.«



















15.Tag, 23:30 Ortszeit, 21:30 Zulu — USS Oklahoma, Kap der Guten Hoffnung 












Mehr als siebentausend Meilen hatten sie zurückgelegt, schon lag das Kap der Guten Hoffnung, so eng gekreuzt wie nur möglich, hinter ihnen. Aber noch immer lief der Reaktor mit Überlast, trieben mehr als sechzigtausend Pferdestärken knapp neunzehntausend Tonnen schwarzen Bootskörper durch eine ebenso schwarze aber alles andere als schweigende Tiefe.





Der Mann, der das Boot seit Tagen gnadenlos voranprügelte saß äußerlich ruhig in der Zentrale und lauschte den Meldungen des Sonars. »... Kontakt in grün Zwo-Vier-Null, zwölf Knoten. Frachter, so wie es sich anhört.« Der Sonaroffizier seufzte. »Das macht dann vierzehn.«





John Turk nickte. »Vierzehn, alleine in der näheren Umgebung. Sehr schön.« Er blickte kurz auf seine Anzeigen. Westkurs auf siebenhundert Fuß Tiefe und nichts, was ihnen hier unten in den Weg geraten konnte. Der Zeiger der Fahrtmessanlage stand seit Tagen bei sechsundzwanzigeinhalb Knoten, als hätte ihn jemand dort festgenagelt. Die Ingenieure bekamen bereits graue Haare, aber das alte Boot hielt durch, ohne Mucken, ohne Schäden, ohne Probleme. Turk drückte wieder den Knopf am Mikrofon. »Das sind alles Frachter. Kein Kriegsschiff an der Oberfläche, kein U-Boot.«





»Nicht, soweit wir es mitbekommen, Sir.« Der Sonaroffizier zögerte. »Aber bei dieser Geschwindigkeit ...«





»Ich weiß, ich weiß ...« Turk griente. »Das Sonar ist bei Höchstfahrt nur halb so wirksam wie bei taktischer Geschwindigkeit. Ich weiß.« Er lehnte sich bequemer zurück. »Wissen Sie, ich habe auch einen taktischen Kurs besucht.«





»Wir könnten wenigstens für kurze Zeit mit der Fahrt heruntergehen um herumzuhorchen, Sir.«





Der Commander schüttelte den Kopf. »Abgelehnt!« 


Die fünfte Flotte wartet auf uns, Joshua Martinez und Bob DiAngelo warten und die Jungs von der CIA warten! 





»Keinesfalls, Sir!«





»Dann ist ja alles klar. Tun Sie, was Sie können, Sonar. Mehr verlange ich gar nicht.« Der Kommandant hängte das Mikro wieder weg. Wie so oft während der vergangenen Tage spürte er die Blicke der Männer in der Zentrale. Sie alle wunderten sich, bangten um das alte Boot oder hielten ihn einfach für verrückt. Wieder warf er einen Blick auf seine Anzeigen. 


Sollten sie doch!





Seine Augen blickten in der Zentrale umher, aber in Wirklichkeit nahmen sie kaum etwas von seiner Umgebung wahr. Einstmals, da hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als ein eigenes Kommando. Nun, er war jetzt Kommandant, er führte ein Boot in den Einsatz. Ein Boot mit einer Besatzung, die noch immer nicht verstand, was sie mit dem alten Boot im Golf sollten, einer Besatzung, die immer noch an die alten Zeiten als Boomer
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 glaubte und Unternehmungen wie dieser mehr als skeptisch gegenüber stand. Die vergangenen Tage hatten ihn gelehrt, etwas vorsichtiger zu sein mit dem, was man sich wünschte. Aber als er wieder sprach, war ihm keine Spur von Unsicherheit anzumerken. »NO, Zeit bis zum Kurswechsel?«





»Elf Stunden, Sir!« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Besser so, auch wenn die Begeisterung fehlte. Elf Stunden, dann würden Sie nach Nordwesten drehen. Geradewegs auf den persischen Golf zu, Madagaskar an Backbord zurücklassen. Sie würden nichts von der Insel sehen, nichts von den malerischen Stränden an Ostafrikas Küsten, nichts von dem durch Bürgerkrieg zerstörten Somalia. Für sie würde die Welt sich nicht verändern, alles würde gleich bleiben. Elektrisches Licht, eine süßlich etwas antiseptische Luft aus der Klimaanlage und ständig ein leichtes Vibrieren, das sich durch den ganzen Bootskörper zog. Und trotzdem — es war die letzte Etappe ihrer langen Reise. Danach waren sie im Einsatzgebiet, was immer ihnen das bringen mochte.



















15.Tag, 00:00 Ortszeit, 21:30 Zulu — An der Straße von Hormuz












Zwanzig Meter, das war ohne Probleme zu schaffen. Wie ein Geist tauchte der Mann aus der Finsternis auf. Sein Hemd blähte sich im Wassser auf, während die Finger nach dem Zweitautomaten seines Kameraden griffen. Der Taucher im Pilotensitz des ASDVs hob die Hand, Daumen und Zeigefinger zu einem O zusammengehalten und erhielt von dem anderen Mann ein beruhigendes O wie Ok als Antwort. 





Sergeant Jones griff nach der Schreibtafel und dem Stift, die von einem der D-Ringe an der Ausrüstung des Tauchers baumelten. »Nach oben, an den Strand!«





Der andere Recon nickte und drückte ein paar Schalter. Beinahe geräuschlos setzte das kleine Unterwasserfahrzeug sich wieder in Bewegung. Jones hielt sich am Rand der Wanne fest und atmete mit ruhigen Atemzügen aus der Flasche des Piloten mit. Sie würden mehrere Fahrten brauchen um all das Zeug aus dem LKW aud das Boot zu bringen. Es würde eine lange Nacht werden. Aber sie hatten es geschafft. Sergeant Jones spürte die Erleichterung. Beinahe daheim.



















15.Tag, unterschiedliche Ortszeit, 21:30 Zulu — Teheran, Bender Abbas, Dhezgan, Washington, Langley












Die Nacht lag über dem Iran und sie alle spürten die Müdigkeit. Die Marines, die endlich, nach weiterem stundenlangen Marsch die Fernstraße erreichten, die ihr vorläufiges Ziel war, und die ihren Admiral auf einer improvisierten Trage noch einmal über zwölf Meilen weitergetragen hatten, immer im Wechsel.





Oberst Ghazdivi spürte die Müdigkeit in Teheran im Hauptquartier des VEVAK. Den ganzen Tag hatte er seine Untergebenen entlang der ganzen Küstenregion herumgescheucht, genauso wie hier in der Hauptstadt. Ohne Ergebnis. Das, worauf er gehofft hatte, dass die Amerikaner ein Fahrzeug stehlen würden, war bisher nicht eingetreten. Es hatte zwar ein paar Autodiebstähle gegeben, aber keines der Fahrzeuge war geeignet für ein Einsatzteam. Es war einfach nicht die Art von Fahrzeug, die sich die Amerikaner aussuchen würden. Sie waren also noch irgendwo dort draußen und warteten. Oder seine Überlegungen waren einfach alle ganz falsch und es war einfach die Müdigkeit, die ihn nicht mehr klar denken ließ.





Jack Small und Amal spürten die Müdigkeit nach stundenlanger Fahrt in dem alten Taxi über die Autobahn. Sie hatten Bender Abbas fast erreicht, aber für Jack war das erst der Anfang. Jemand musste die Anlage der Iraner auskundschaften, musste feststellen, ob der geplante Landungspunkt sicher war und vielerlei mehr. Aber jetzt, während sie mit mittlerer Geschwindigkeit unter dem weiten Sternenhimmel die Autobahn entlangrollten, spürte Small nur die Müdigkeit und einmal mehr kam ihm der Gedanke, dass Marsden vielleicht doch Recht hatte und er zu alt für diesen Mist wurde.





Die Agenten des Teams in Teheran spürten die Müdigkeit. Sie hatten ihre Operationsbasis verlegt und bis spät in die Nacht an den Vorbereitungen gearbeitet, weiter nach Bender Abbas abzurücken. Noch immer gab es keine Nachricht von Jack Small und das bedeutete vor allem, dass sie um ihre Deckung besorgt sein mussten. Inlandsflüge kamen nicht in Frage, eine Eisenbahnverbindung gab es nicht, sie brauchten Fahrzeuge und sie brauchten Ausrüstung, mehr, als sie mitgebracht hatten.





Saddam Rasik spürte die Müdigkeit, als er wieder ein Flugzeug bestieg um in den Iran zurückzukehren. Marsden hatte es ihm freigestellt und angeboten, einen anderen Agenten zu schicken. Es war seine eigene Entscheidung gewesen. Trotzdem, in einem gewissen Sinne war es nicht seine freie Entscheidung gewesen. Jack Small hätte ihn niemals zurückgelassen.





Der Präsident spürte die Müdigkeit. In Washington war es zwar erst früher Abend, aber was bedeutete die Uhrzeit, wenn er schon seit einigen Nächten schlecht schlief. Einstmals hatte alles so einfach ausgesehen. Beendet den Krieg hier, kurbelt die Wirtschaft mit dem eingesparten Geld wieder an und vor allem redet, statt zu kämpfen. Nun, das sich immer wieder zeigte, dass zum Reden zwei Seiten gehörten, da ihn die Realitäten des politischen Lebens einholten, schlief er schlecht und spürte die Müdigkeit. Dabei war er erst ein paar Monate im Amt, aber die Arbeitslosigkeit war bereits beinahe doppelt so hoch wie unter seinem Vorgänger und er hatte nicht ide geringste Ahnung warum. Die Westentaschendiktatoren der Welt muckten auf, wo immer sich die Chance bot, nachdem sie die letzten Jahre einer nach dem anderen eher still ge worden waren, und auch da hatte der Präsident nicht die leiseste Ahnung warum. Und vor allem hatte er nicht die geringste Ahnung, warum die islamischen Fundamentalisten immer bösartiger worden, hatte er sich dich gerade erst in einer vielbeachteten Rede in Kairo mehr oder weniger an ihre Seite gestellt.





Roger Marsden spürte die Müdigkeit, aber sie hatte ihn eigentlich schon seit vielen Jahren nicht mehr verlassen. Nicht mehr, seit er, noch während des Kalten Krieges, in einer schmutzigen Gasse in Ost-Berlin zu der Erkenntnis gekommen war, dass er zu alt für diesen Mist geworden war. Er hatte sich einen gemütlichen Schreibtisch gesucht, aber die Müdigkeit hatte ihn nie wieder verlassen.





Doktor Sayyid Thoum spürte die Müdigkeit. Aber auch die Aufregung. Alles war gut gelaufen bis zu dem Moment, in dem Ghazdivis Leute die Spur verloren hatten. Es war nicht sein Problem, natürlich nicht. Niemand konnte ihn dafür verantwortlich machen und wenn er ganz ehrlich war, dann gönnte er dem Oberst die Niederlage. Aber die ganze Operation war seine Idee gewesen, sein Baby, wie die Amerikaner sagen würden. Er spürte die Müdigkeit, aber seine Befürchtungen hielten ihn an seinem Schreibtisch fest.





Und Captain Roger Williams spürte die Müdigkeit während er sich mit tränenden Augen auf das Bild vor ihm konzentrierte. Das Vergrößerungsglas zeigte alle Details deutlich. Das Achterdeck des kleinen Schiffes, die Planen, die beinahe das ganze Deck überspannten und den Blick auf das, was sich darunter befand, verwehrten. Vor allem aber das verräterische Aufspritzen des Wassers am Heck, in Wirklichkeit nicht mehr als eine Störung des Kielwassers. Trotz der Vergrößerung hätte er sich mehr Details gewünscht. Aber immerhin war das Bild aus ein paar hundert Kilometern Höhe geschossen worden. Die Müdigkeit, sie ließ ihn weniger aufgeregt erscheinen. Alles, was sein Gegenüber hörte, war so etwas wie sachtes Erstaunen. »Mein Gott, die haben es wirklich gewagt!«





»Sie sind also der gleichen Meinung?« Der Chef der Bildauswerter schien zufrieden zu sein.





Williams nickte. »Die haben Minenfelder gelegt. Schon vor zwei Jahren.« Er blickte auf und massierte die Nasenwurzel. »Jedenfalls dieses hier. Weiß der Teufel, wie lange die schon daran gearbeitet haben.«





»Und wie weit die Minen in die Fahrrinne reichen.«





»Und das!« Der Captain zog eine Grimasse. »Können Sie versuchen, herauszufinden, was für Minen die geworfen haben? Vielleicht ist eine auf einem Bild zu sehen ...«





»Ist bereits in Arbeit, aber die Iraner waren sehr vorsichtig.« Der Bildauswerter schob ein weiteres Bild über den Schreibtisch. »Aber es ist interessant. Dieses Bild ist von heute Morgen. Es scheint, als ob die Iraner im eigenen Minenfeld suchen.«





Williams musste die Müdigkeit gewaltsam zurückdrängen, sich immer wieder zusammenreißen. Für Augenblicke starrte er auf das Bild. »Das würde bedeuten, sie haben Grund zu der Annahme ...« Er brach ab.





»Eben!« Der Chef der Bildauswerter nickte trocken. »Eben!«












Aber sie alle kämpften gegen die Müdigkeit an. Weil sie alle eines genau wussten, Iraner wie Amerikaner — es war noch nicht vorbei.
























20.Kapitel



















16.Tag, 21:30 Ortszeit (15.Tag), 00:30 Zulu — Langley, Virgina












»Was haben Sie?« Roger Marsdens Stimme klang ungeduldig, kein Wunder, denn es war bereits lange nach dem regulären Dienstschluss. Aber wie so viele, so fand auch Marsden während einer Krise kaum Zeit, pünktlich nach Hause zu gehen.





Captian Williams räusperte sich. »Wir haben es!«





»Was? Das Boot?«





»Nein, aber wir haben herausgefunden, was wahrscheinlich abgelaufen ist.« Roger Williams zögerte. »Auf einem der alten Satellitenbilder ist eine der Minen zu sehen.«





»Und? Spannen Sie mich nicht auf die Folter.« Marsden schien ausgesprochen grantiger Laune zu sein.





»Ein ursprünglich chinesisches Modell. Aber die Nordkoreaner bauen es in Lizenz. Eine Seemine der vierten Generation, aber keine echte Seemine, wenn man es genau nimmt.«





Marsden stutzte. »Die Iraner haben eine eigene Produktion was Minen aller Art angeht. Das ist so ziemlich das einzige in dem ihre Rüstungsindustrie wirklich gut ist. Warum sollten sie Minen in China oder Nordkorea einkaufen? Und was meinen Sie damit, es sei keine richtige Seemine.«





»Die bauen die Dinger wahrscheinlich selber. In Lizenz oder schwarz nachgebaut.« Der Captain blickte auf ein paar Skizzen auf seinem Bildschirm. »Es ist eine Art intelligenter Grundmine, aber die Chinesen haben das Ding gebaut, um damit ihre Flussmündungen abzusichern und die Nordkoreaner verwenden es für die flachen Gewässer nördlich des achtunddreißigsten Breitengrades. Die Elektronik ist schlichtweg genial, aber die Sprengkraft ist eher bescheiden.« Williams las Zahlen vom Bildschirm ab. »Gewicht der Mine einhundertfünfzig Kilogramm, Sprengstoffgewicht geschätzt siebenundachtzig Kilogramm.« Er lächelte. »Siebenundachtzig Kilogramm, das macht etwa zweihundert unserer Pfund.«





»Das Ding liegt also auf dem Grund und muss von dort aus die Schiffe beschädigen. Klingt nicht gerade so, als wäre es in der Lage, ein großes Schiff wirklich zu versenken.«





»Soll es auch gar nicht.« Captain Williams lehnte sich zurück. »Die Mine wurde gebaut um kleine Schiffe und Boote davon abzuhalten, irgendwo einzulaufen. Sie kann ein Schiff sicher beschädigen, aber es muss schon eine ganze Anzahl von denen explodieren um ein großes Schiff zu zerstören.«





»Flussmündungen, Flachwasser.« Marsden ließ sich die Worte langsam auf der Zunge zergehen. »Also ist es keine Anti-Schiffs-Mine sondern eher eine Anti-Boots-Mine?«





»Genau das. Der Trick ist die Elektronik. Nach allem, was wir wissen, wird die Mine akustisch oder bei Kontakt gezündet. Wobei die akustische Zündung über eines von mehreren wählbaren Programmen erfolgt. Die Mine liegt also am Grund und lauscht auf bestimmte Geräusche, bei denen sie zündet, während sie andere Geräusche einfach ignoriert.«





»Das klingt jetzt nicht sehr viel anders als ein paar Sachen, die auch die Russen oder wir selber im Arsenal haben.«





»Ist es auch bis hierher nicht.« Williams nickte. »Alle Marinen der Welt habe da so ungefähr vergleichbare Modelle, auch wenn die meisten größer sind. Die schlaue Idee der Chinesen war, dass, wenn die Mine sowieso auf alles mögliche lauscht, diese Fähigkeit einzusetzen um das Ding auch umzuprogrammieren wenn es bereits gelegt ist.«





»Sie wollen mir sagen, dass die Mine unscharf geworfen wird und erst später per Befehl von Land aus scharf gemacht wird?«





»Von Land, von einem Schiff aus, es gibt viele Möglichkeiten. Aber die Sache hatte einen Haken.«





Marsden stöhnte auf. »Lassen Sie mich raten, es hat nicht funktioniert?«





»Es hat funktioniert, aber nur teilweise. Ein kleiner Prozentsatz der Minen scheint aber auch ohne Befehl scharf geworden zu sein. Wir haben keine Zahlen und Chinesen und Nordkoreaner schweigen sich aus, aber es gab Berichte über Explosionen am Jang-Tse.«





»Alles schön und gut, aber was bedeutet das für uns?«





Williams zögerte. »Es ist nur eine Vermutung, aber es kann sein, dass die Iraner das gleiche Problem haben und sich dessen nicht einmal bewusst waren. Dann ist die Alaska in ihr Minenfeld geraten und hat eine der selbsttätig scharf gewordenen Minen gerammt.«





»Hübsch, und wie geht es weiter? Warum haben die Iraner das Boot dann nicht sofort gefunden?«





Der Captain seufzte. »Minenschäden sind meistens im Bugbereich und wir reden hier über eine relativ kleine Mine. Die Alaska kann auch beschädigt noch eine ziemliche Strecke zurückgelegt haben.«





»Stellt sich die Frage, warum die Männer dann nicht ausgestiegen sind oder wenigstens eine Notrufboje an die Oberfläche gelassen haben?« Marsden versuchte offensichtlich, sich die Situation vorzustellen. 





»Das kann ich jetzt auch nicht beantworten.«





»Williams ...« Marsden seufzte. »Sie kennen Bob von uns allen am Längsten. Sie waren schon auf der Marineakademie zusammen. Was glauben Sie, würde er tun, wenn das Seawolf in iranischen Gewässern liegt? Oder auch nur in vom Iran beanspruchten Gewässern?«





Roger Williams dachte über die Frage nach. »Das Wasser ist dort sehr flach. Er könnte nicht einmal riskieren, die Männer aussteigen zu lassen und das Boot zu sprengen, weil selbst die Trümmer den Iranern zu viel Technologie in die Hände spielen würden. Und er könnte natürlich auch nicht sicher sein, ob eine Sprengung nicht eine Verstrahlung auslösen würde.«





»Ich dachte immer, das wäre unvermeidlich?«





Der Captain schüttelte den Kopf. »Der Reaktor ist gekapselt. Wenn das Boot zerstört wird, so die Theorie, sinken Reaktor und Abschirmung einfach auf den Grund, bleiben aber dicht.«





»Aber das hat in der Praxis natürlich keiner ausprobieren können.«





»Doch!« Williams verzog das Gesicht. »Die Scorpion sank 1968 als sie von einer Explosion in zwei Hälften zerrissen wurde. Aber der Reaktor blieb dicht.«





»Na, das ist wenigstens etwas.« Marsdens Stimm klang trocken. »Und was ist mit Kernwaffen?«



















16.Tag, 04:00 Ortszeit, 00:30 Zulu — 5.US-Flotte, Persischer Golf












Pünktlich um Null-Vierhundert, also um vier Uhr Morgens schwenkten die Zerstörer weg vom Sicherungsverband des Trägers. Signalscheinwerfer blinkten, aber die Sprüche beinhalteten nur den Wunsch für eine »Gute Fahrt!«





Noch stand die Sonne unter dem Horizont, aber im Osten stand bereits ein roter Schimmer am Himmel, der sich mit jeder Minute mehr ins Gelbe änderte. Der Sonnenaufgang in diesen Breiten dauerte ungefähr eine Dreiviertelstunde. Anders ausgedrückt, es war unchristlich früh, aber das ist bei den Marinen der Welt kein ungewöhnlicher Zustand.





Auch der Träger erwachte zum Leben, oder wenigstens sah es für einen Beobachter von außen so aus. Mit lauten Grollen schleuderten die Dampfkatapulte die erste Rotte F/A-18 über das Deck in die Luft während die Nachbrenner lange Flammenschweife hinter sich herzogen. Mit dem typischen leichten Durchsacken verließen die Jagdbomber das Deck bevor sie nach oben zogen während bereits die nächste Rotte zu den Katapulten gerollt wurde. Ike ließ die Muskeln spielen. Unter normalen Verhältnissen hatte der Träger ständig zwei Rotten
[21]


 in der Luft und oft zusätzlich eine Hawkeye
[22]


 oder, je nach Einsatz, Hubschrauber. Nun aber donnerten innerhalb von zwölf Minuten acht Rotten in den Morgenhimmel und schwenkten nach Norden, auf den Golf zu. Zweiunddreißig Mann Besatzung, sechzehn Maschinen, keine große Streitmacht, sollte es zum äußersten kommen. Sechzehn Maschinen, ausgerüstet mit den modernsten elektronischen Systemen auf dem Markt, bewaffnet mit Raketen aller Art von Sidewinders und Mavericks zur Abwehr feindlicher Flugzeuge, über Harpoons zum Angriff auf Schiffe und Harms zur Zerstörung von Radarstationen am Boden, sollten sich diese feindlich verhalten. Sechzehn Maschinen geflogen von einigen der besten Piloten, die die Navy zu bieten hatte. Es war der falsche Tag für die iranische Luftwaffe, deren neueste Jäger vom Typ Azarakhsh immer noch mehr oder weniger auf dem Design der alten Northrop F5E Tiger II basierte, Zusammenstöße zu provozieren. Mehr als dreißig Jahre Waffenentwicklung lagen zwischen diesen Maschinen, auch wenn iranische Offizielle immer wieder große Worte über die Fähigkeit des Iran abgaben, seine Interessen zu verteidigen. 





Sieben Minuten nach dem Start der ersten Rotte, die Zerstörer John P Ashton und Robert E. Mahony liefen immer noch in Sichtweite des Verbandes, hatten gerade einmal zwei Seemeilen Abstand zwischen sich und den Träger gelegt, wurden die ersten Maschinen von iranischen Radarstationen eingepeilt. Weitere zehn Minuten später, die amerikanischen Maschinen hatten inzwischen auf den omanischen Luftraum eingeschwenkt, flogen also gewissermaßen parallel zum Iran in den Golf ein, stiegen von den iranischen Stützpunkten in Bender Abbas und Umidiveh an der Golfküste insgesamt vier Staffeln Jagdflugzeuge, neben den Azarakhsh-Jägern auch F-7
[23]


 aus chinesischer Produktion, auf.





Die Hoheitsgebiete am Golf reichen direkt aneinander heran. Im Gegensatz zu anderen Gebieten gab es über dem Golf keinen neutralen Luftraum. Lediglich die Wasserstraße selbst war durch internationale Abkommen zu einem internationalen Gewässer geworden. Technisch befanden sich also die amerikanischen Maschinen im Oman und über den Emiraten während die iranischen Maschinen sich um vier Uhr neunundzwanzig immer noch im Iran befanden. Aber alle befanden sich über einem internationalen Gewässer und hatten sich auf Waffenreichweite aneinander angenähert.












Auf der See, oder genauer, auf dem Wasser des Golfs, in der Straße von Hormuz, verlief das Leben weiter wie geplant. Niemand hatte die Tanker davon informiert, dass sie sich vielleicht innerhalb eines Gebietes befanden, in dem gleich ein Luftkampf auf Leben und Tod ausbrechen konnte. Und Flugzeuge waren hier etwas Normales. Immerhin übte gerade die iranische Luftwaffe häufig über der Küste und dem halben Golf und auch die Amerikaner hatten Flugzeuge in Saudi-Arabien und dem Irak stationiert, die man häufig sah. Es war kein ungewöhnlicher Anblick, höchstens die Anzahl war etwas größer als sonst. Wenn überhaupt etwas auf den Tankern bemerkt wurde, dann war es ein gelegentliches Flackern auf den Radargeräten, als würden die empfindlichen elektronischen Navigationshilfen immer wieder kurzzeitig darüber nachdenken ihren Geist aufzugeben. Aber immer wieder erschien dann wieder das gewohnte Bild der Küstenlinien auf den Schirmen. Und da die Tanker auch nicht ständig miteinander sprachen, nahm jede Brückenbesatzung an, sie seien die einzigen, die hier mit einem defekten Radar umherfuhren.












Wenige Minuten vor fünf Uhr, die beiden Zerstörer liefen gerade in den Golf ein, hatten also noch rund vier Stunden Fahrt bis zum Operationsgebiet in der Straße von Hormuz vor sich, kam es zur ersten Beinahe-Kollision, als sich eine iranische Rotte und eine amerikanische Rotte einander auf wenige Meter annäherten. Später würden die vier Piloten alle einhellig behaupten, im eigenen bzw. befreundeten Luftraum gewesen zu sein. Eine Behauptung, deren Wert so oder so zweifelhaft ist, wenn man mit etwa eintausendzweihundert Kilometern pro Stunde genau an der Grenze dieser Lufträume entlangrast. Über dreißig zivile und militärische Radarstationen verfolgten den Vorfall und keine, weder eine arabische noch eine amerikanische noch eine iranische, konnte genau sagen, auf welcher Seite der unsichtbaren Grenze der Vorfall stattfand. 





Um kurz vor sechs Uhr trat eine erste Pause ein, als die iranischen Maschinen, denen der Sprit ausging, durch neue Staffeln abgelöst wurden. Die Pause dauerte etwas länger, da die Amerikaner sich kurz danach ebenfalls etwas zurückzogen und in der Luft aus Tankern, die der Träger geschickt hatte, Sprit aufnahmen.












Kurz nach sechs Uhr, die Sonne war inzwischen wie ein großer glühender Ball in den Himmel gestiegen und tauchte den Golf in ein grelles Licht, das von der Wasseroberfläche tausendfach reflektiert wurde, verließ der iranische Suchverband die Minenfelder, die er tagelang nach dem amerikanischen U-Boot abgesucht hatte. Es gab andere Orte, an denen man hätte noch suchen müssen. Auch die iranischen Seeleute waren erfahren, wenn auch nicht speziell in der Suche nach einem gesunkenen U-Boot, aber wer ist in so etwas schon wirklich erfahren? Alles was blieb, war die Erkenntnis, dass das Boot beschädigt worden war und irgendwo auf Grund gegangen war. Nur nicht da, wo es beschädigt worden war. Es musste noch in der Lage gewesen sein, eine gewisse Stracke zurückzulegen. Aus der Sicht der iranischen Suchschiffe vergrößerte das die Möglichkeiten ins Unermessliche, vor allem jedoch auch in einen Teil der Straße, in dem der Iran nicht mehr so ohne weiteres eine Suchaktion durchführen konnte.





Aber alle Überlegungen in dieser Hinsicht waren ohnehin sinnlos. Der Befehl war ergangen, in die Basis nach Bender Abbas zurückzukehren. Ein richtiger und wichtiger Befehl aus der Sicht des Pasdaran-Befehlshabers in See. Denn sollte der Knoten platzen, dann waren seine Schiffe nichts anderes als wehrlose Ziele für die Raketen der verhaßten Amerikaner.



















16.Tag, 06:30 Ortszeit, 03:00 Zulu — USS Alaska, am Grund der Straße von Hormuz












Wieder einmal herrschte Ruhe im Boot, wieder einmal konnten sie nichts anderes tun, als abzuwarten, wieder einmal waren die hektischen Reparaturarbeiten, die mit den Materiallieferungen von Sergeant Jones und den Marines eingesetzt hatten, unterbrochen. Und dieses Mal war es nahe, sehr nahe. Überall im Boot waren die Schrauben an der Oberfläche zu hören. Ein dumpfes Mahlen, heller als das unterschwellige Schlagen der gigantischen Tankerschrauben in der Ferne, untermalt vom Nageln von schweren Dieseln.





»Wie viele sind es?«





Die Stimme des Sonaroffiziers aus dem Lautsprecher war nur ein Flüstern. »Zwei oder drei, ich glaube drei.«





Martinez runzelte die Stirn. Also dieses Mal der ganze Suchverband der Iraner. Sie wechselten also das Suchgebiet. Auch wenn etwas nicht stimmte. »Ich höre kein Aktivsonar?«





»Ich auch nicht.« Der Sonaroffizier seufzte. »Sie müssen entweder ein sehr niederfrequentes Sonar verwenden, das die Sensoren nicht mitbekommen oder sie haben keines eingeschaltet.«





»Ihre Wette?«





»Niederfrequent. Es macht ja keinen Sinn, hier ohne Sonar herumzusuchen.«





Martinez lehnte sich zurück und starrte das Mikrofon mißtrauisch an. Im Grunde waren die Dinge mit dem Sonar relativ einfach. Niederfrequentes Aktivsonar bedeutete Reichweite auf Kosten der Auflösung, hochfrequentes Aktivsonar bedeutete Auflösung auf Kosten der Reichweite. Ein großes Objekt wie beispielsweise die Alaska konnte man also theoretisch eher mit niederfrequentem Sonar suchen. Soweit die Theorie. Nur galt die für ein U-Boot, das sich frei im Wasser bewegte, nicht gerade für seinen abgesoffenen Zossen hier. Dann wurde es nämlich schwer, das Boot von anderen Reflektionen auf dem Grund zu unterscheiden. Und genau das war der Punkt, der ihn störte. Sie konnten nur noch zur Seite hören, die iranischen Schiffe befanden sich also in der günstigsten Position und sie wussten doch, nach was sie hier suchten. Was also trieben die da?





Der Kommandant blickte nach oben. Für ihn hörte es sich beinahe an, als würden die Iraner geradewegs über sein Boot hinweg fahren. Aber das war natürlich eine Täuschung. Laut den Lateralsensoren, also allem, was dem Boot von seinem Sonarsystem geblieben war, standen die iranischen Schiffe immer noch gut frei an Steuerbord.





»Was machen die?«





»Im Augenblick, Sir?« Der Sonaroffizier zögerte. »Die scheinen einfach vorbeizulaufen.«





Martinez schüttelte den Kopf. »Das ergibt nun gar keinen Sinn ...«





»Nein, Sir!«





»Verdammte Gringos!«



















16.Tag, 04:00 Ortszeit, 00:30 Zulu — DiAngelos Team, an der Golfküste, irgendwo nahe Bushehr












Eigentlich hätten sie schon hinter Bushehr sein können, aber sie hatten sich verfahren. Nicht gerade ein ungewöhnliches Problem, wenn man in einem fremden Land ohne gute Karten herumfuhr. Denn eigentlich war DiAngelo eher überrascht, dass so etwas nicht schon früher passiert war. 





Sie fuhren, und zwar, weil das Glück ihnen einmal mehr hold gewesen war, in einem etwa dreißig Jahre alten VW Golf. Und weil Bob sich als einziger noch daran erinnerte, dass einstmals nicht alle PKWs Automatikgetriebe besessen hatten, saß der Admiral am Steuer des betagten kleinen Automobils. 





Lieutenant Jackson, der den Wagen abgestellt am Straßenrand gefunden hatte, und ziemlich schnell erkannt hatte, dass dem kleinen Auto eigentlich nicht viel fehlte, fluchte leise vor sich hin. Sie waren sechs erwachsene Männer und dazu die Ausrüstung, die sie bisher getragen hatten. Sogar die Luft zum Atmen war knapp.





»Wie sieht es mit dem Sprit aus?«





»Ein Viertel ... aber die Uhr ist nicht sehr genau bei diesen alten Autos.« Bob versuchte sich an lange vergangene Zeiten zurück zu erinnern. »Ich glaube, das letzte Viertel reicht etwas länger.«





Jackson hörte auf zu fluchen und sah den Admiral von der Seite an. »Das kann doch nicht sein?«





»Doch!« DiAngelo grinste. »Natürlich ist es kein Viertel sondern mehr, nur die Uhr zeigt früher ein Viertel an.«





»Woher kennen Sie den alten Karch so gut?«





Bob zuckte mit den Schultern. »Jugendsünden. Ein Freund in Annapolis hatte einen.« Er grinste wieder. »Damals waren die Dinger der Hit!«





Der Lieutenant verzog das Gesicht. »Kaum zu glauben. Keine Klimaanlage, keine Automatik und eng wie eine Sardinendose.« Aber dann grinste auch er mutwillig. »Immerhin, ich bin jünger als dieser Wagen.«





Es war der Moment, in dem Bob beschloß das Thema zu wechseln. »Wir sollten uns außerhalb von Bushehr Benzin besorgen.«





»Wir können kaum einfach an eine Tankstelle fahren ...« Jackson blinzelte als sie an ein paar Schildern vorbeikamen und deutete auf die persische Schrift. »Falls dieses Geschreibsel Bushehr heißen soll, dann sind es nur noch dreißig Meilen.«





»Kilometer eher!« Der Admiral runzelte die Stirn. »Die rechnen hier in Kilometern.«





Der Lieutenant zuckte mit den Schultern. »Ist eigentlich egal. Vor der Stadt wird es irgendwo einen Rasthof geben. Da können wir uns Sprit besorgen.« Er grinste mutwillig. »Falls Sie uns irgendwo in der Nähe parken können.«





»Da wird mir schon was einfallen. Wie wollen Sie es machen?« Bob lächelte nachdenklich. Sie hatten bereits mehrere solcher Truckstops passiert. 





»Aus den Tanks der Autos. Wir könne nicht an eine Tankstelle fahren. Die Sprache verrät uns und mit Kreditkarten ist das so eine Sache.«





»Wir haben sie in Bender Abbas benutzt.«





»Richtig!« Jackson nickte. »Aber wenn wir sie hier benutzen, dann kann sich jeder Idiot ausrechnen, dass wir auf dem Weg nach Norden sind.« Er lächelte ruhig. »Wir klauen den Sprit aus den Fahrzeugen, die bereits getankt haben. Einen Kanister haben wir, ich wette, ich finde noch mehr in den geparkten Fahrzeugen.«





Einen Augenblick lang dachte Bob über die kriminelle Energie nach, die sie hier entwickelten, aber andererseits stand in der Job-Beschreibung von Recon-Marines, sie müssten anpassungsfähig sein. Von nett stand wahrscheinlich nichts drin. Also nickte er nur. »Einverstanden, Lieutenant.«



















16.Tag, 09:00 Ortszeit, 05:30 Zulu — USS John P Ashton, Straße von Hormuz












Wieder lief der Zerstörer durch die Straße von Hormuz und wieder strahlte das Flaggschiff Musik ins Wasser während es gleichzeitig versuchte, auf eine Antwort zu lauschen. Aber natürlich war das kein ganz einfaches Unterfangen und so musste das Schwesterschiff Robert E. Mahoney den größten Teil der klassischen Sonarsuche übernehmen.





Im Gegensatz zur ersten Fahrt, war die Stimmung an Bord gespannt. In der Operationszentrale verfolgten die AEGIS-Suites etwa zwei Dutzend Luftziele gleichzeitig und die Waffensysteme des Zerstörers waren heiß. Sollten die iranischen Piloten etwas versuchen, würde sich die John P. nicht alleine auf die Flguzeuge des Trägers verlassen, sah es auch noch so sehr danach aus, als hätten die Trägerpiloten die Sache im Griff.





Der Funkverkehr der Piloten knatterte aus den Lautsprechern und es verging kaum eine Minute, in denen nicht der eine oder andere Pilot eine gegnerische Maschine warnte, dass sie zu nahe kam oder den Luftraum der anderen Seite verletzte.





Captain Thyne saß hinter der Kommandantenkonsole und lauschte dem Durcheinander mit regloser Miene. Das hier war das, wofür sie ausgebildet waren, wofür dieses Schiff gebaut worden war. Trotzdem ... dieses Spiel konnte nicht lange gut gehen. 


Antwortet endlich, verdammt noch einmal, antwortet.



















16.Tag, 00:30 Ortszeit, 05:30 Zulu — Washington DC, 1600 Pensylvania Av.












Die ersten Nachrichten über die plötzlich eskalierte Krise am persischen Golf flimmerten in Amerika bereits kurz nach Mitternacht über die Fernseher. Nicht, dass CNN oder sein arabisches Gegenstück Al Djazirah bereits konkrete Informationen gehabt hätten. So war allgemein lediglich von »Flugbewegungen« und einer »allgemein gespannten Stimmung« die Rede und die Nachrichten zeigten wenig mehr als Archivaufnahmen verschiedener Flugzeuge und bisweilen dunkle Punkte, die wie Mücken an einem strahlend blauen Himmel kreisten. Es wurde kein Waffenseinsatz gezeigt und kein Waffeneinsatz erwähnt. Trotzdem reichten die Nachrichten.





Die Personen, die im Weißen Haus zusammengekommen waren, waren alle müde. Einige hatten sich bereits zu Bett begeben gehabt, als die Anrufe gekommen waren, andere waren nicht mehr weit davon entfernt gewesen.





William Boulden hielt sich krampfhaft an einer Kaffeetasse fest und starrte auf die Bilder auf den Fernsehern. 


Walker, du Idiot! 





»Er will Sie jetzt sprechen!«





Boulden nickte dem Sekretär kurz zu und setzte sich in Bewegung. Er hatte den Präsidenten erst vor ein paar Stunden gesprochen, hatte gebeten und gebettelt, dass Walker grünes Licht für eine Suchaktion bekam. Aber politische Priorität hatte eine politische Entspannung im Mittleren Osten. Die Alaska hätte nicht einmal dort sein sollen.





Als der Berater den Nebenraum betrat, in dem der Präsident einsam und alleine die sich ständig wiederholenden Nachrichten studierte, wurde sein Blick wie magisch von dem Telefon auf einem kleinen Tisch neben dem Fernsehsessel angezogen. 





»Ich sehe, Sie wissen wieder einmal Bescheid?« Der mächtigste Mann der Welt zwang sich zu einem kurzen Lächeln. »Die Nachrichten haben nicht nur uns erreicht.«





»Wer hat bereits angerufen?«





»Hier bisher lediglich Medwedew, aber im Außenministerium laufen die Leitungen heiß.«





Boulden nickte. »Ich verstehe, Mr. President.«





»Nein, Sie verstehen nicht!« Die Stimme des Präsidenten klang schärfer. »Als Sie heute zu mir kamen und von mir die Erlaubnis wollten, eine Suchaktion an der Straße von Hormuz zu starten, musste ich ablehnen. Das Risiko, einen Krieg auszulösen war zu groß.« Er studierte eine Reihe von Bildern auf dem Fernseher. »Offensichtlich ist mein Befehlshaber vor Ort anderer Meinung.«





»Admiral Walker ist ein Kämpfer, Sir, er ...«





Der Präsident winkte ab. »Einer von der alten Garde?« Er schüttelte den Kopf. »Egal!« Nachdenklich sah er Boulden an. »Ich habe die Außenministerin angewiesen, direkten Kontakt mit dem iranischen Präsidenten aufzunehmen. Sie sieht die Chancen aber nicht sehr optimistisch.«





»Darf ich fragen, warum?« Boulden musste sich erst räuspern. »Den Iranern muss ja jetzt das Wasser bis zum Hals stehen.«





»Sie vermutet, der Iran wird diesen Einsatz als leere Drohgebärde werten. Jeder weiß, dass unsere Kräfte mit den Einsätzen im Irak, Afghanistan und an Dutzenden weiteren Orten angespannt sind.« Mr. President zuckte mit den Schultern. »Verdammt, selbst China hat lediglich darum gebeten, eine Vorwarnfrist zu bekommen um die eigenen Staatsbürger zu evakuieren, sollten wir zuschlagen.«





»Das macht Sinn ... und ehrlich gesagt, die Reaktionen hätten schärfer ausfallen können.«





Der Präsident zögerte. »Es zeigt mir, dass die Großen, also Russland und China, beide davon ausgehen, dass es ohnehin Krieg geben wird.« Er lächelte etwas verkrampft. »Was mich wiederum überzeugter macht, dass Frieden der einzige Weg ist.« Er lehnte sich zurück. »Ich wollte unsere Jungs aus dem Irak heimholen. Natürlich, wie jeder andere auch, habe ich gewusst, dass es nicht so schnell gehen würde, aber das war das Ziel. Und ich werde unsere Soldaten nicht in einen neuen Krieg schicken.«





»Sie haben den Verteidigungminister angewiesen, Walker zurückzupfeifen?«





Der Präsident sah Boulden erstaunt an. »Dazu ist es etwas zu spät, meinen Sie nicht?« Er schüttelte den Kopf. »Politik funktioniert wie eine Uhr. Die Leute sehen immer nur ein poliertes Zifferblatt, aber dahinter greifen Dutzende von Rädern ineinander. Das muss ich Ihnen ja nicht erklären. Eines unserer Probleme im Irak ist die Einflussnahme des Iran. Was will der Iran? Ich meine, was will er wirklich?«





»Die Vormacht in der islamischen Welt. Daraus haben die aber auch nie ein Geheimnis gemacht.«





»Richtig!« Der Präsident nickte. »Ein neues persisches Großreich, mitsamt den shiitischen Gebieten des Irak und vielleicht sogar einen Teil des Libanon. Die Erdölverladung findet dann im Mittelmeer statt.«





Boulden zog eine Grimasse. »Verzeihen Sie, dass ich mich für diese Idee nicht erwärmen kann.«





»Beruhigen Sie sich, ich auch nicht.« Wieder blickte der Präsident auf den Fernseher, auf dem eine Reihe unscharfer Aufnahmen von Trägerflugzeugen erschienen. »Vielleicht, nur vielleicht, können wir die Situation diplomatisch nutzen. Aber dazu muss ich jetzt endlich die ganze Geschichte wissen.«





»Welche Geschichte?« Boulden versuchte, ein harmloses Gesicht zu machen.





»Warum ist eines unsere U-Boote dort gewesen, warum ist es verschollen und warum dieses Muskelspiel.« Er lehnte sich zurück und beobachtete Bouldens Gesicht. »Manchmal glaube ich, dass es Dinge gibt, die jeder weiß, aber mir nicht sagt.«





»Sir, ich ...« 





Aber der Präsident hob abwehrend die Hand. »Denken Sie gut nach, was Sie mir antworten, William.« Er lächelte. »Denken Sie wirklich gut nach.«






















21.Kapitel



















16.Tag, 10:00 Ortszeit, 06:30 Zulu — USS Alaska, Straße von Hormuz












Im Boot herrschte hektische Aktivität. Die Schiffstechniker aller Couleur hatten sich auf die Materiallieferung des Landkommandos gestürzt, wie ein Schwarm Heuschrecken. Beinahe überall im Boot wurde gleichzeitig gearbeitet, aber eine der Hauptbaustellen war das Sonarsystem. Die meisten Schäden hier waren, neben der Zerstörung der großen Sonarsphäre im Bug, Computerschäden bzw. Schäden an der Verkabelung. In den ersten Stunden nach der Minenexplosion hatten die langen Kabelschächte Wasser gezogen wie die Arterien eines Baumes. Also war der Schiffssicherung nichts anderes übrig geblieben, als die Kabel rücksichtslos zu durchtrennen und die Schächte zu verschweißen beziehungsweise mit Plastikmasse auszuschäumen. Alle diese Schäden mussten nun beseitigt werden, soweit das überhaupt mit Bordmitteln möglich war. In gespenstischer Stille zogen die Männer überall im Bord Kabel, tauschten elektronische Komponenten aus und versuchten, die Schächte wieder durchgängig zu machen und legten Überbrückungen, wo das nicht möglich war.





Commander Martinez kehrte von einem Rundgang zurück in die Zentrale und ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. »Mein Gott, gibt es auf diesem Boot noch eine Verkleidung, die nicht aufgerissen ist?«





Nathan King, sein XO, hob kurz den Kopf von einer geöffneten Konsole. »Ich glaube nicht, Sir.«





»Wie ist der Sonarstatus?«





King zuckte mit den Schultern. »Die letzte Meldung war, sie können immer noch über die Lateralsensoren lauschen, aber derzeit nicht senden.« Der XO verzog das Gesicht. »Keine Spur von den Iranern, aber das kann genauso gut bedeuten, sie stecken in einem unserer toten Winkel.«





Martinez griff nach den Mikrofon und drückte den Knopf, aber nicht passierte.





»Die Techniker sind gerade dabei, die interne Kommunikation wieder auf Vordermann zu bringen. Etwa eine Stunde.«





Der Kommandant hängte das Mikro wieder weg und nickte. »Dann gehe ich selber mal zum Sonaroffizier und versuche mir ein Bild von der Lage zu machen.«












Weiter vorne im Sonarcompartement saß der Sonaroffizier und einer seiner Unteroffiziere und versuchten, aus den vielfältigen Geräuschen der Unterwasserwelt schlau zu werden. Aber alles, was sie hatten, waren Geräusche. Die Computer mit der komplizierten Software, die Geräusche identifizierte, die sogar Schiffe der gleichen Klassen anhand winziger Unterschiede erkennen konnte, lief schon seit der Minenexplosion nicht mehr. Alles, was die Sonarabteilung ihrem unruhigen Kommandanten seither hatte anbieten können, waren Meinungen und Schätzungen. Es war, als wäre das Seawolf sonartechnisch in die Zeit des zweiten Weltkrieges zurückgeworfen, als alles, was die U-Boote hatten, die guten Ohren der Horcher und ihre Erfahrung gewesen waren.





»Wie geht es da unten voran?« Der Offizier, ein Lieutenant-Commander, blickte auf ein paar Beine, die unter den Konsolen hervorragten. 





Die Stimme unter dem Tisch klang dumpf, als würde ihr Besitzer mit dem Kopf bereits halb im Kabelschacht stecken. Ein Eindruck, der, soweit es der Sonaroffizier beurteilen konnte, durchaus stimmen mochte. »Ich habe Strom, aber kein Signal.«





»Besser, Sie finden heraus, warum nicht.«





Der Mann unter dem Tisch knurrte etwas unverständliches, bevor er fortfuhr. »Sir, ich möchte nicht gerade riskieren, versehentlich ein falsches Kabel anzuschließen. Das falsche Signal zum falschen Subsystem ...« Er bewegte sich unruhig, als würde er irgendwo nach einem weiteren Kabel fischen. »Ein paar der Subsysteme könnten das fehlinterpretieren.«





Der Sonaroffizier wurde eine Spur bleicher. »Nehmen Sie sich Zeit und machen Sie es anständig!«





»Werde ich, Sir ... können Sie einen Augenblick rutschen, ich muss noch eine Verkleidung öffnen.«





Wortlos rückte der Lieutenant-Commander etwas zur Seite um dem Techniker unter dem Tisch etwas mehr Platz zu machen. Sein Blick traf den des Unteroffiziers und beide Männer verzogen das Gesicht. »Subsyteme«, das bedeutete taktische Displays, genauso, wie die Waffenstationen. Denn das Sonar war nur Teil eines größeren, viel komplexeren Systems, genannt AN/BSY-2, ein rein technischer Term, hinter dem sich die integrierte Kampfsuite des Seawolf verbarg. Wenn alles einsatzklar war, dann konnte das Sonar ein anderes U-Boot erfassen, das Signal auf die taktische Konsole des Kommandanten bringen und gleichzeitig bereits die Torpedos mit Daten füttern. Oder die Marschfluggkörper, oder was auch immer das System dem Kommandanten vorschlug. Der Kommandant musste nur den Befehl geben und die Waffen wurden unter Computerkontrolle abgefeuert. Soweit die Theorie. In der Praxis war ein großer Teil der Computer tot, mindestens zwei der Torpedos in den Bugrohren beschädigt und über den Zustand der Cruise Missiles wusste der Sonaroffizier derzeit gar nichts. »Subsysteme«, die ein Signal »fehlinterpretieren« konnten. Na das hatte ihnen gerade noch gefehlt!





Unter dem Tisch erönte wieder die dumpfe Stimme. »Ich muss mit dem Leitenden reden, sieht so aus, als muss ich Ihren Kram für eine kurze Zeit ganz abschalten, Sir.«



















16.Tag, 10:30 Ortszeit, 07:00 Zulu — DiAngelos Team, etwas nördlich von Bushehr












Sie hatten den ersten Laster überholt, kurz nachdem sie von Lieutenant Jacksons »Spritbeschaffungsaktion« zurück auf die Autobahn gefahren waren. Bobs Hände umkrampften das Lenkrad, als sie wieder einen Militärlaster überholten. Auch verschiedene andere Zivilfahrzeuge waren auf die linke Spur ausgewichen und überholten Militärfahrzeuge. Die Kolonne zog sich scheinbar endlos dahin, Laster um Laster voller aufgesessener Infanterie. Dazwischen rollten immer wieder rasselnd schwere Panzer.





»Safirs. Die tragen keinen Schutz über den Ketten. Die Straße dürfen die Iraner später neu asphaltieren.«





Bob nickte. »Sieht aus, als haben die es eilig.«





Lieutenant Jackson nickte nachdenklich. »Das ist keine Übungsfahrt, die sind aufgescheucht worden?«





»Von unseren Leuten?«





»Immerhin fahren sie nach Norden. Da liegt ja auch die Grenze zum Irak.« Der Admiral schüttelte den Kopf. »Wir haben seit Tagen keine Nachrichten. Da kann ein Krieg ausgebrochen sein und wir wissen von gar nichts. Aber dann hätte Bender Abbas nicht so friedlich gewirkt.« Bob überholte einen weiteren Tank. »Was sind Safirs?«





»Alte russische T-54, T-55 und T-59 Panzer, die die Iraner selber nachgerüstet haben. Uraltes Material.« Der Lieutenant kniff die Augen zusammen. »Ein paar sind neueren Datums. T-72. Die Iraner bauen eine eigene Version davon in Lizenz soviel ich weiß.«





Bob betrachtete die rasselnden klappernden Ungetüme mit neuem Interesse. »Zwei Typen, also mindestens zwei Einheiten?«





»Eher ein paar mehr.« Jackson ließ den Blick die lange Reihe von LKWs entlang gleiten. »Zwei Panzertruppen, vielleicht drei. Dazu ein Haufen Infanterie. Das könnte bereits eine ganze Brigade sein.«





Bob, für den der größere Teil des militärischen Fachwissens am Strand endete, blinzelte. »Wie groß ist so eine Brigade?«





»Hier so ungefähr sechstausend bis achttausend Mann, Fahrzeuge und Panzer.«





»Nicht gerade das, was man zum Spaß in Marsch setzt.« 





Der Lieutenant nickte. »Die meinen es ernst und sie haben es eilig. Aber ich sehe keine Geschütze und keine Raketenwerfer. Was auch immer die vorhaben, es ist defensiv, nicht offensiv.« Er griente freudlos. »Es sei denn, die wollen den alten Panzerblitz irgendwo wieder aufleben lassen.«





»Würden die damit durchkommen?« Der Admiral zögerte. »Können die überhaupt glauben, damit durchzukommen.«





»Wirklich durchkommen? Nein!« Der Lieutenant schüttelte den Kopf. »Aber was die glauben, steht auf einem ganz anderen Blatt.«





»Wenn wir Glück haben, ziehen die nur in ein Manöver.«





»Vergessen Sie es!« Der Lieutenant deutete auf den nächsten Panzer. »Achten sie darauf, was die Dinger mit der Fahrbahn anstellen.« Er studierte den Panzer, den sie passierten. »Das machen die nicht nur für ein Manöver.«



















16.Tag, 11:45 Ortszeit, 08:15 Zulu — Dwight D. Eisenhower, 5. US-Flotte












»Sir ... Mr. President ...« Es geschah selten, dass Admiral Kurt Walker nicht wusste, was er sagen sollte. Ein persönlicher Anruf des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika war so eine Gelegenheit, auch wenn Kurt Walker, wie er sonst offen zugab, ihn nicht gewählt hatte.





»Admiral Walker ...« Der Präsident schien überraschenderweise relativ guter Laune zu sein. »Nachdem ganzen Durcheinander, das Ihre Flotte am Golf anrichtet, dachte ich mir, es wäre an der Zeit, Sie mal anzurufen.« Der Mann im fernen Washington legte besondere Betonung auf die nächsten Worte. »Mal direkt mit Ihnen zu sprechen.«





»Was kann ich für Sie tun, Mr. President?« Walker presste das Satellitentelefon fester ans Ohr.«





Der Präsident seufzte. »Sie hätten darauf verzichten können, einen möglichen Krieg zu provozieren, aber dazu ist es nun zu spät. Also müssen wir das Beste aus der Situation machen.«





»Ich verstehe, Sir ...« Aber die Stimme des Admirals verriet, dass er gar nichts verstand. »Ich kann meine Piloten zurückbefehlen, wenn Sie wollen.« Er zögerte. »Aber ich habe auch zwei Zerstörer im Golf. Gute Schiffe, die ich ungerne ohne Luftsicherung ...«





»Hören Sie auf!« Der Präsident unterbrach ihn, aber es klang nicht einmal verärgert. »Ich komme gerade aus einer Unterhaltung mit Mr. Boulden und hatte auch ein interessantes Telefongespräch mit Mr. Marsden. Ich glaube, beide sind Ihnen bekannt.«





»Natürlich, Sir, aber ich weiß nicht, was das mit der Lage hier zu tun hat.«





»Natürlich nicht ...« Der Präsident dachte kurz nach. »Wann erwarten Sie die Oklahoma?«





»Fünf Tage, vielleicht einen halben früher, mit viel Glück.« Walker dachte fieberhaft nach. Wenn überhaupt, dann hätte er erwartet, in den Senkel gestellt zu werden wie ein grüner Rekrut. Selbst abgelöst und aus der Navy geworfen zu werden hatte im Bereich seiner Vorstellungskraft gelegen. Dieses Gespräch jedoch war anders. Anders als erwartet, anders als er es sich hätte jemals vorstellen können, anders als befürchtet, selbst wenn er eigentlich eher befürchtet hätte, es würde Admiral Sharp sein, der ihn anrief, nicht gerade der Präsident höchstselbst.





»Sehr schön, und jetzt hören Sie mir genau zu, Admiral.« Die Stimme des Präsidenten klang überraschend kalt. Das war nicht mehr der freundlich strahlende Liberale aus dem Wahlkampf. Der Mann, der nun sprach war der Präsident, der Oberbefehlshaber der immer noch stärksten Streitmacht auf diesem verdammten Planeten und sein Ton ließ keinen Zweifel daran. »Halten Sie die Iraner unter Druck. Ich will keinen Krieg, aber zeigen Sie ihnen, was passieren kann. Und seien Sie auf alles vorbereitet.«





»Mr. Marsden von der CIA war nicht sicher, ob die Iraner nicht bereits über eine Atombombe verfügen, Sir. Es ist ein riskantes Spiel.«





»Er war nicht sicher?«





Walker stöhnte innerlich auf. »Nicht, als ich ihn das letzte mal sprach.«





»Dann gehen Sie besser davon aus, die Iraner haben die Bombe.«





»Sir?« Walker blinzelte verdutzt. »Wenn sie wirklich ... ich meine, warum drohen sie uns dann nicht damit?«





Der Präsident seufzte. »Weil sie damit beweisen würden, dass wir Recht hatten. Das wir von Anfang an Recht hatten. Das wäre für sie schlimmer als eine explodierende Atombombe im eigenen Land.« Er zögerte. »Verstehen Sie? Die können nicht damit drohen, die können die Bombe nur als letzte Option einsetzen.«





»Verdammte Sch... Verzeihung, Sir!«





»Keine Bange!« Der mächtigste Mann auf Erden lachte, aber es klang nicht belustigt. »Als mir Marsden erzählte, was sich abspielt, habe ich noch ganz andere Dinge gesagt.«



















16.Tag, 07:15 Ortszeit, 12:15 Zulu — Washington DC, Danny's Bar and Breakfast












Sie hatten sich trotz der frühen Stunde zu einem Frühstück getroffen. Oder vielleicht wegen der frühen Stunde, Roger Marsden war sich nicht ganz sicher. Immerhin hatte er alleine vierzig Minuten Hubschrauberflug bis nach Washington gebraucht und dann noch einmal eine Viertelstunde im Wagen zu diesem Ort. 





Er sah sich um. Ein normaler Ort, Frühaufsteher, Familien, Teenager, von denen Marsden annahm, sie würden die Schule schwänzen. Kein Ort im Nebel des politischen Washington sondern ein Restaurant mitten in der realen Welt. 





Boulden war den Blicken des CIA Vice-Directors gefolgt. »Manchmal muss man wieder zurück auf den Boden der Tatsachen, nicht wahr?« Er grinste müde. »Die Pfannkuchen sind gut.«





»Warum haben Sie mich hierher eingeladen?«





Boulden angelte sich noch einen Pfannkuchen. »Letzte Nacht saß ich über drei Stunden mit unserem Oberboss zusammen. Er erwähnte, er hat auch mit Ihnen gesprochen?«





»Es herrschte etwas Panik weil die Fünfte Flotte die Muskeln spielen lässt. Ich glaube, er vertraut uns nicht mehr so ganz.«





»Ach?« Boulden schien Mühe zu haben, seine Erheiterung zu unterdrücken. »Glauben Sie, er hat ihnen jemals vertraut?«





»Der Mann vertraut keinem, nicht einmal seinem eigenen Kabinett. Aber die Hälfte davon würde ihn wahrscheinlich wirklich jederzeit schlachten, wenn sie könnten. Warum also soll er uns vertrauen?«





»Also haben Sie ihm die ganze Geschichte erzählt? Sozusagen als vertrauensbildende Maßnahme?«





Marsden zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass mir viel anderes übrig blieb.«





»Und er hat Ihre Operation zurückgepfiffen?«





»Nein, hat er nicht.« Marsden sah Boulden an. »Es hat mich überrascht. Er hat lediglich auf ein paar Details hingewiesen, die er berücksichtigt haben will.«





»Und die wären?« Boulden runzelte die Stirn.





Marsden sah ihn mit seinem besten Pokergesicht an. »Diskretion, absolute Diskretion. Und keine Sprengung der iranischen Anlage wenn es dadurch ein Strahlungsrisiko geben könnte.«





»Alles nicht besonders neu.« Der Präsidentenberater schüttelte den Kopf. »Ich wüßte zu gerne, was er wirklich plant.«





»Wenn Sie es nicht wissen ...« Marsden lächelte schmal. »Ich denke, er will Ahminedschad erpressen. Als er von der Bombe sprach, nannte er sie nicht einen Beweis sondern ein Unterpfand.«





»Interessant!« Boulden blickte von seinem Pfannkuchen auf. »Er sagte Unterpfand?«





»Genau das.«



















16.Tag, 15:45 Ortszeit, 12:15 Zulu — Sergeant Jones, zwischen Khamir und Dhezgan












Sergeant Jones und der Marine, der ihn begleitete, konnten vor Müdigkeit die Augen kaum noch aufhalten. Es wurde Zeit für eine Pause, sie mussten nur einen sicheren Ort finden. 





Die beiden Männer hatten das gesunkene U-Boot wieder verlassen, kaum, dass sie die Ersatzteile aus Bender Abbas abgeliefert hatten. Die Hoffnung, das Team des Admirals zu erreichen bevor die Recons einen Tanker unter ihre Kontrolle brachten, war dünn, aber sie mussten es wenigstens versuchen. Der Admiral musste erfahren, dass es einen, wenn auch kurzen Kontakt mit einem amerikanischen Kriegsschiff gegeben hatte. Filmmusik ... Sergeant Jones musste sich zusammenreißen um nicht zu gähnen. Was für eine Art von Kontakt war das? Aber vielleicht klammerte sich der Kommandant bereits an Strohhalme und es war nicht die Art von Sergeant Jones, Befehle in Frage zu stellen, mochten sie ihm auch seltsam erscheinen.



















16.Tag, 15:45 Ortszeit, 12:15 Zulu — Saddam Rasik, Teheran












Rasik hatte sich versteckt halten müssen, immer auf der Flucht, kaum, dass er mit neuen falschen Papieren gelandet war. Auf dem Airport hatten sich immer noch die Mitarbeiter des Geheimdiesntes die Füße platt gestanden. Wobei Rasik sich nicht klar war, worauf die Männer warteten, aber er wollte auch nicht das Risiko eingehen, es herauszufinden.





Überhaupt war die Stimmung anders als noch vor ein paar Tagen. Nervöser, gereizter. Die Fernseher in den Warteräumen zeigten Bilder von Flugzeugen und Panzerkolonnen und Offiziere mit endlosen Ordensreihen sprachen auf persisch in harten selbstbewussten Tönen. Rasik sprach kaum persisch und die paar Brocken reichten kaum aus, zu verstehen, was diese Offiziere genau sagten. Aber die Botschaft war klar, man rechnete mit einem Angriff und man würde sich verteidigen. Den Rest hatte er sich denken können.





Aber trotz der gespannten Erwartungshaltung funktionierte das Leben in der iranischen Hauptstadt vorerst wie gewohnt. Inklusive Verkehrskollaps und Taxiverkehr. Nur das Taxi das er suchte, tauchte nicht auf. Wenigstens für die ersten Stunden nicht. Erst am Nachmittag, kaum, das ein erschöpfter Amal seinen Wagen vor dem Haus abstellte und hinauf in seine Wohnung ging, setzte sich Rasik in Bewegung. Er musste herausfinden, wo Small steckte.



















16.Tag, 15:45 Ortszeit, 12:15 Zulu — Hauptquartier des VEVAK, Teheran












Oberst Ghazdivi steckte in tausend Problemen. Viele seiner Leute waren Reserveoffiziere, gleichzeitig strömten nun, während der hektischen Mobilmachung, von überall Anforderungen auch auf den Geheimdienst ein. Es war, als wäre die Welt verrückt geworden. Er sah die Männer in seinem Büro eindringlich an. »Also, Sie schnappen sich einen Wagen und machen sich auf den Weg nach Bushehr. Ein paar der dortigen Befehlshaber sehen derzeit Amerikaner unter jedem Bett.«





»Sie glauben nicht daran?«





Ghazdivi sah den Frager starr an. »Was ich glaube, interessiert nicht! Fahren Sie hin und stellen Sie fest, was dran ist. Sollten dort amerikanische Agenten gelandet sein, dann will ich das wissen, verstanden?«





»Jawohl, Oberst!« Der Agent zögerte. »Es würde schneller gehen, wenn wir fliegen ...«





Dieses Mal zeigte das Gesicht des Obersten ehrliche Verblüffung. »Sie wollen fliegen? Jetzt, wo jeden Augenblick die amerikanischen Trägerflugzeuge in unseren Luftraum eindringen können?«





Der Agent griente müde. »Sie glauben nicht, dass die Amerikaner wirklich angreifen, Oberst. Und ich glaube es genauso wenig.«





Die anderen Agenten erstarrten. Es war nicht gerade üblich mit einem Vorgesetzten im VEVAK so zu sprechen. Vor allem nicht mit einem, der einen Ruf wie Ghazdivi besaß.





Der Oberst lehnte sich zurück, sein Gesicht wirkte mit einme Mal völlig entspannt. »Warum glauben Sie es nicht? Weil ich es anscheinend nicht glaube?«





»Sagen wir, Ihre Haltung bestärkt mich in dem, was ich denke.« Der Agent lächelte, aber seine Augen wichen dem Blick des Obersten nicht aus. »Seit einer Woche suchen wir ein amerikanisches U-Boot, das in eines unserer Minenfelder gelaufen ist.«





»Eine Marineoperation, mit der wir wenig zu tun haben ...« Ghazdivbi nickte. »Fahren Sie fort!«





Der Agent zuckte eine Spur zu beiläufig mit den Schultern. »Ich glaube, die Amis wollen ihr Boot wieder und das ist alles. Aber sie trauen uns nicht, eben weil die Marine gerne auch ihre Finger an ein amerikanisches Atom-U-Boot kriegen würde.«





»Die Pasdaran, aber ja, Sie haben da eine interessante Theorie.« Er wandte den Blick nicht von dem Agenten. Ein noch junger Mann der bisher nicht viel Gelegenheit hatte, aufzufallen. »Was schließen Sie daraus?«





»Auf dem Papier sollten die Amerikaner fähig sein, uns einfach zu überrollen und das wissen sie auch. Wenn sie vor einem Krieg zurückschrecken, dann nur, weil sie Verluste und die internationalen Reaktionen fürchten.«





Oberst Ghazdivi nickte. »Sehr gut. Also wollen die Amerikaner ihr Boot suchen und sich gleichzeitig dagegen absichern, dass wir zuschlagen und ihnen solche Verluste zufügen.«





»So würde ich die Situation interpretieren, Oberst.«





»Hauptmann Meshehr, richtig?«





Der Agent nickte. »Hauptmann der Reserve, 22. Infanteriebrigade. Seit einem Jahr beim VEVAK.«





»Was tun Sie hier?«





Die offizielle Antwort hätte nun gelautet »die islamische Revolution verteidigen« oder so etwas in der Art. Aber Hauptmann Meshehr grinste nur. »Ich suche amerikanische Agenten.«





Der Oberst nickte leutselig. »Schön, schön, haben Sie schon welche gefunden?«





»Nein ...« Meshehrs Grinsen wurde breiter. »Ich darf nicht da suchen, wo sie sind.«





Ghazdivi runzelte die Stirn. »Wieder eine interessante Theorie, leider fehlt uns die Zeit, die näher zu erläutern.« Er wandte den Blick zum Teamleiter. »Also, Sie haben den Hauptmann gehört. Schnappen Sie sich einen Hubschrauber und fliegen Sie nach Bushehr. Und diese junge Talent hier ...« Er warf einen undeutbaren Seitenblick auf den Hauptmann, wandte sich dann aber wieder an den Teamleiter. » ,,, den lassen Sie mir hier, greifen Sie sich einen Ersatzmann.«





»Die Männer des Team nickten schweigend und verließen den Raum. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie den Einschätzungen ihres Kollegen nicht vertrauten.





Ghazdivi sah den jüngeren Agenten einen Augenblick schweigend an, aber der Hauptmann zeigte keine Unsicherheit. Endlich nickte der Oberst. »Ich habe eine Aufgabe für Sie.« Das Lächeln erschien plotzlich auf dem Gesicht des Obersten und es war ein kaltes Lächeln das die Augen nicht erreichte. »Ich will, dass Sie mir einen amerikanischen Agenten finden.« Er überlegte kurz. »Sie haben unser Fiasko am Flughafen miterlebt?«





»Ich war nicht dort, aber ich habe davon gehört.«





»Wo würden Sie ihn suchen?«





Meshehr verzog das Gesicht. »Nicht mehr in Teheran. Er wird nicht riskieren, sein eigenes Netz zu enttarnen.« Er dachte kurz nach. »Bender Abbas ... oder bereits am Jaz Muriat.«





Der Oberst zog die Brauen hoch. »Am Jaz? Was wissen Sie davon?«





»Es ist geheim, ich weiß. Aber es gibt Gerüchte. Und wenn ich diese Gerüchte kenne, dann könnte es sein, dass auch die Amerikaner Wind davon bekommen haben.«





»Sie meinen, die Amerikaner werden die Anlage angreifen?«





Meshehr zuckte mit den Schultern. »Es ist eine Option die sie haben. Zumindest werden sie versuchen, herauszubekommen, was dort gespielt wird. Der amerikanische Agent der auf dem Airport zuerst entkommen ist, war der jüngere. Der ältere, der erfahrenere, blieb im Land. Warum? Was hat er vor?«





»Das eben will ich auch gerne wissen. Machen Sie sich auf die Socken.«





Der Hauptmann zügerte kurz. »Sie haben Teams dort.«





»Trotzdem, sie jagen unabhängig und berichten mir.«





»Jawohl, Oberst!« Trotzdem zögerte der Hauptmann. »Ich werde etwas Hilfe brauchen.«





Ghazdivi lehnte sich zurück. »Und die werden Sie kriegen, wenn Sie vor Ort sind.«



















16. bis 20.Tag — Persischer Golf und die Welt












Die Welt hielt den Atem an. Immer neue Nachrichten über Beinahe-Kollisionen und gefährliche Annäherungen überfluteten die Fernsehkanäle der Welt. Diplomaten riefen beide Konfliktparteien dazu auf, die Besonnenheit zu bewahren. Europäische Staatschefs luden Vertreter beider Parteien ein, sich mit ihnen zu treffen. Ein zweiter der gigantischen atomgetriebenen Träger verließ seine Station im Pazifik und nahm Kurs auf die Golfregion, begleitet von einem ganzen Rudel Zerstörer, eine Nachricht, die wiederum die hektische Aktivität der Diplomaten in aller Welt nur noch beschleunigte.





Und viele fragten, ob Amerika wieder einen neuen Krieg beginnen wollte, wieder ein Land überfallen wollte, schrien wieder Parolen wie »Kein Blut für Öl«. Viele hielten es für bewiesen, genauso, wie sie es für bewiesen hielten, dass der Iran gar keine Atomwaffen entwickele oder dass man mit Diplomatie alle Probleme lösen konnte.





Aber Amerika schwieg. Die einzige offizielle Verlautbarung zu dem ganzen Thema war, dass sich die Fünfte Flotte in Übungen mit verbündeten Staaten befinde. Und der Iran schwieg. Die einzige Verlautbarung hier war, das man unbesorgt sei, da die USA sich im Falle eines Angriffs sowieso nur eine blutige Nase holen würden. Eine Aussage, die wiederum aus Washington nicht kommentiert wurde.






















22.Kapitel



















21.Tag, 13:30 Ortszeit, 10:00 Zulu — Vor der Insel Kharg












»Was meinen Sie?«





Der Admiral studierte durch sein Glas die Tanker bevor er sich räusperte. »Es gibt einige, die in Frage kommen.«





»Der Zypriot?«





»Der nun gerade nicht!« Bob warf einen Blick auf das große Schiff. »Obwohl das Schiff geradezu optimal wäre. Aber wenn wir mit einem Schiff einer amerikanischen Reederei über der Alaska anrücken, dann riecht sofort jeder den Braten.« Sein Blick verriet Bedauern. Ein Drehunderttausendtonnentanker, vielleicht zehn Jahre alt. Der Wald der Antennen, obwohl verglichen mit Kriegsschiffen moderat, verriet dem Fachmann, dass das Schiff über alle modernen Navigationsmittel verfügte. Ein schönes Schiff und geradezu wie gebaut für DiAngelos Vorhaben. Wenn nicht die Flagge gewesen wäre. Andererseits ...





»Wenn wir unseren Landsmann nehmen, wird es hinterher weniger Ärger geben.« Lieutenant Jackson warf demonstrativ seine Angel wieder aus. Sie hatten da kleine Boot mit Außenborder »ausgeliehen«. Aber irgendwie mussten sie ja näher an die Tanker herankommen um ihr Ziel auszuwählen. »Ist das wirklich ein amerikanisches Schiff?«





»Ausgeflaggt, wie heute üblich.« Aber die Stimme des Admirals verriet, dass er nachdachte. »Er läuft unter der Flagge Zyperns, eine typische Billigflagge.« Die Verladepier reichte beinahe eineinhalb Meilen weit in die See hinaus, eine für den Betrachter scheinbar endlos lange Betonkonstruktion auf der sich Rohre aller Art entlang zogen. Im Hintergrund schienen die großen Tanks des Verladezentrums Kharg in einer Art Morgendunst zu verschwimmen obwohl die Sonne bereits kräftig schien. Es würde nicht mehr lange dauern, bis auch der Rest des Dunstes verschwunden war und die Insel sich wieder hart und felsig darstellen würde, wie die Seeleute auf den Tankern sie kannten. Kharg, das war kein Hafen, keine freundliche Stadt am Ende der Reise. Das Beladen eines Supertankers dauerte etwa einen bis zwei Tage. Tage, in denen es keinen Landgang gab, in denen auch keiner Landgang wollte, ganz einfach, weil es hier nichts gab außer der Ölverladung. Wochen in See, zwei Tage Ballast abpumpen und Öl einpumpen. Dann wieder raus und Wochen in See liegen. Wenn man Glück hatte und gleich an die Reihe kam. Soviel also zur Romantik der modernen Seefahrt.





Acht Supertanker gleichzeitig wurden hier beladen, dazu kamen spezielle Verladestellen auf der Pier für Flüssiggastanker. Aber selbst diese an sich gewaltigen Schiffe mit ihrer brandgefährlichen Ladung wirkten wie Zwerge neben ihren Schwestern aus dem Ölgeschäft. Supertanker, das war ein Wort unter dem sich nur die wenigsten Menschen wirklich etwas vorstellen konnten. Tanker, klar, das waren Schiffe, die Öl transportierten, oder Benzin, oder andere Flüssigkeiten. Nur gab es viele Tanker, vom kleinen Tausendtonnenschiff bis zu den Tankern, die raffinierte Brennstoffe über See transportierten. Supertanker, das war eine andere Kategorie, eine Kategorie, die sich normalen Begriffen entzog. Groß? Waren sie groß? Nein, denn groß ist auch ein Schiff, dass in seiner Größe ein paar Häuserblocks entspricht. Gewaltig? Konnte man diese Schiffe vielleicht mit »gewaltig« beschreiben?





Bob, der immerhin oft genug mit den gewaltigen Atomträgern der US Navy zusammen operiert hatte, kam zu dem Schluß, dass selbst »gewaltig« nicht ausreichte. Gewaltig, das war ein Schiff, dessen Flugdeck so groß war wie drei Fußballfelder, dessen Kiel im beladenen Zustand so tief ins Wasser reichte wie ein siebenstöckiges Haus hoch ist. Träger waren gewaltig. Hunderttausend Registertonnen, eine Viertelmillion Tonnen Stahl und Ausrüstung, das streifte die Grenzen des Vorstellungsvermögens. Aber wie sollte man Schiffe wie diese beschreiben? Der Begriff Supertanker begann gerade erst einmal mit Schiffen die ungefähr zweieinhalb Mal so groß waren wie ein voll ausgerüsterter atomgetriebener Angriffsträger und einige dieser Giganten erreichten auch schon einmal die vierfache Größe. Aber es war nicht die reine Tonnage, die den Eindruck prägte, den sie von diesen Giganten der See hatten. Es war nicht einmal die Länge, die auf dem Papier in Wirklichkeit nicht wesentlich länger war, als die eines Trägers. 





Der Admiral, der immer wieder durch sein Glas die Ungetüme betrachtete, kam zu dem Schluss, dass es die Bordwände sein müssten. Im Gegensatz zu Kriegsschiffen ragt ein Handelsschiff immer weiter in die Höhe, wirkt alleine schon durch die hohe Bordwand irgendwie verletzlich. Aber bei aller realen Verletzlichkeit verkehrte sich hier der Eindruck. Unendlich lang, unendlich hoch zogen sich diese Bordwände entlang der Pier. Einzig am Heck der Schiffe ragten Aufbauten in die Höhe während sich ansonsten der ganze gewaltige Rumpf völlig frei von Strukturen für den Blick einfach dahinzog. Es gab kaum einem Punkt, an dem das Auge verweilen konnte, es gab nur diese himmelhohen endlosen Stahlwände. »Irrsinn« war der einzige Ausdruck, der Bob einfiel. 





Er sah sich um. Nicht weit entfernt lagen andere Schiffe, alle Tanker, und warteten darauf, abgefertigt zu werden, warteten, endlich einen der begehrten Plätze an der Pier zu erhalten. Öl, das Lebensblut der modernen Wirtschaft, Öl, ohne das sich in heutiger Zeit gar nichts mehr bewegte. Energie und Segen, Waffe und Fluch zugleich. Alles, aber auch wirklich alles auf Kharg drehte sich um das wertvolle Rohöl.





Bob dachte über den Einwand des Lieutenants nach. Was sie hier planten, war gewissermaßen ein Akt der Piraterie. Das war kein Autodiebstahl, kein Einbruch in ein Lagerhaus mehr. Das lag bereits jenseits der Grenze. Der Admiral war sich im Klaren darüber, dass, wenn sie das hier durchzogen, Onkel Sam tief würde in die Tasche greifen müssen, um die Wogen zu glätten. Wenn es sich um eine amerikanische Reederei handeln würde, konnte das die Angelegenheit vereinfachen ... sehr vereinfachen. Er räusperte sich. »Wissen Sie, Lieutenant, ich glaube Sie haben Recht.« 





Er warf einen Blick auf einen der Tanker, die in der Nähe auf die Beladung warteten. Die einsame Radarantenne auf der Brücke stand still und unter der Farbe schien bereits wieder rrrtlich der Rost hervor. Ein altes Schiff und, soweit DiAngelo es sehen konnte, ein schlecht gepflegtes Schiff. Einer der alten Einhüllentanker, so vermutete der Admiral. Aber trotz seines Alters und der unbestreitbaren Tatsache, dass das Schiff seit vielen Jahren technisch überholt war, immer noch ein Gigant der hunderttausende Tonnen von Öl auf jeder seiner Fahrten transportierte. Eine schwimmende Zeitbombe gigantischen Ausmaßes. Er verzog das Gesicht während sein Blick weiter wanderte. Nicht das einzige alte Schiff hier. »Wir werden den angeblichen Zyprioten nehmen.« Er deutete auf das alte Schiff in der Nähe. »Wenn wir so einen Eimer stehlen, dann bricht der uns wohlmöglich noch unter dem Hintern auseinander und wir haben zusätzlich noch eine Ölpest am Hals.«





»Die Stimme des Lieutenants klang etwas gepresst. »Ein ziemlicher Brocken, wie kommen wir an Bord und mit wie viel Besatzung müssen wir rechnen?«





»Dreißig bis vierzig Mann.« Bob nahm ihr Ziel wieder in Augenschein. »Es ist ein modernes Schiff, die haben eher weniger Besatzung.«





»Das klingt schon einmal nicht zu schlecht.« Der Marine runzelte die Stirn. »Jetzt verraten Sie mir nur noch, wie wir an Bord kommen.«





Bob kontrollierte die Lademarken, die weiß auf den schwarzen Rumpf gemalt waren. Schon wurde der rote Anstrich des Unterwasserschiffs sichtbar. »Er pumpt immer noch Ballast ab.«





»Sir?«





DiAngelo blinzelte. »Er pumpt immer noch Ballast ab. Das geht noch Stunden so.« Er runzelte die Stirn. »Ich würde sagen, so gegen drei Uhr morgens. Wenn alles schläft. Wir gehen über die Pier. Es muss auf der anderen Seite ein Fallreep geben.«





»Einfach die Treppe hoch und durch die Vordertür? Einfach so?«





Bob hörte die Enttäuschung Jacksons und grinste. »Einfach so!«



















21.Tag, 14:00 Ortszeit, 10:30 Zulu — USS Oklahoma, vor dem persischen Golf 












Das große U-Boot war nur für wenige Minuten bis fast zur Oberfläche aufgetaucht. Fast, das hatte ihnen gereicht um die Antennen aus dem Wasser zu strecken, ein Kurzsignal an die Fünfte Flotte zu schicken und die aktuellen Funksprüche hereinzuholen. Danach verschwand das große Ohio-Boot wieder in der Tiefe.





In der Tiefe? Nicht ganz, denn hier, bereits über dem Schelf, gab es keine finstere schweigende Tiefe mehr, in der sich die Oklahoma hätte verstecken können. Hier, in der Einfaht zum persischen Golf sank die Wassertiefe rapide auf um die neunzig Meter, weiter drinnen würde es noch flacher werden. In der Straße von Hormuz würde es nur noch vierundsechzig Meter geben. 





Commander Turk war sich der Risiken bewusst. Sein Boot war etwas über zwanzig Meter hoch und da sie auch etwas, wenn auch wirklich nur etwas, Abstand zum Grund brauchten, würden sich über dem Turm gerade einmal etwa dreißig Meter Wasser befinden. Gut für die Recon-Marines, die es an Land zu setzen galt. Schlecht für das Boot, denn ein aufmerksamer Beobachter in einer langsam fliegenden Maschine mochte bei nur dreißig Metern die gewaltige Form des Bootes unter Wasser erkennen. Aber der Kommandant verdrängte die Sorgen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt dafür und außerdem, dass wussten sie aus den aufgefangenen Funksprüchen, trieben sich derzeit über dem Golf viel mehr Jagdmaschinen als langsame Beobachtungsflugzeuge herum. Die wären wiederum für die schnellen Jagdbomber im Falle eines Falles auch nur leichte Beute gewesen. 


Und so fürchtet einer den anderen! 


John Turk lächelte bei dem Gedanken. 


Verdammte Gringos!


 Er konnte sich beinahe vorstellen, wie sich sein alter Kommandant Joshua Martinez mit seinem Boot in den Golf geschlichen hatte. Nicht, das jemand ihn gezwungen hätte, es war nicht die Aufgabe der Alaska gewesen. Es war so offensichtlich, dass es keiner sah, aber die Alaska hatte versucht, für die Oklahoma aufzuklären und war dabei irgendwie und irgendwo ins Messer gelaufen. 





Das Lächeln des Kommandanten wurde eine Spur schmaler. Es war unter diesen Bedingungen verrückt, überhaupt in den Golf zu laufen. Verdammt, ein jeder der großen Tanker hatte mehr als dreißig Meter Tiefgang und würde ihnen den Turm wegreißen wenn er direkt über sie fuhr. Das machte den Navigationsraum noch enger, denn sie mussten den Monstern aus dem Weg gehen. Der Golf war zu flach, zu flach und zu eng für sie, vor allem jetzt, nachdem alles sowieso aufgeschreckt war. Aber es war auch die Zeit, in der ohnehin niemand mit einem weiteren U-Boot im Golf rechnen würde. Außerdem waren sie das einzige Boot im Umkreis von Tausenden von Meilen und John Turk würde Joshua Martinez nicht im Regen stehen lassen. Er lehnte sich zurück und suchte mit den Augen seinen XO. »Mr. Foster, bringen Sie uns auf hundert Fuß, Kurs Drei-Vier-Null, zwölf Knoten!« Er sah die plötzliche Besorgnis im Gesicht seines Stellvertreters. »Wir laufen in den Golf, denn dazu sind wir den weiten Weg gekommen.«





Foster zögerte einen winzigen Augenblick, einen Augenblick, der von jedem in der Zentrale bemerkt wurde. Dann legte er die Hand an die Mütze. »Aye, Sir!« Er wandte sich um. »Sie haben den Kommandanten gehört. Backbord zehn, Tauchoffizier, aufkommen auf hundert Fuß!« Er griff selber über den Seemann an den Maschinenkontrollen hinweg und stellte die Geschwindigkeit auf zwölf Knoten. Natürlich bedeutete das nicht, dass das schwere Boot sofort die Fahrt auf zwölf Knoten reduziert hätte, aber die Schraube begann langsamer zu drehen. Irgendwann in den nächsten Minuten würde die Fahrt auf zwölf Knoten abnehmen und dabei würde es bleiben. Auf einem derart großen Boot musste man seine Manöver immer ein paar Minuten voraus planen.



















21.Tag, 14:00 Ortszeit, 10:30 Zulu — Jack Small, Bender Abbas












Jack verließ die kleine Pension in der er die letzte Nacht verbracht hatte, mit einem Gefühl der Erleichterung. Es war ein Risiko gewesen, aber er hatte einfach eine Pause gebraucht. Seit er in die Gegend gekommen war, hatte er einen Abstecher zum Jaz Muriat gemacht, das Gelände ausgekundschaftet, den Renzdezvouspunkt kontrolliert und verschiedene Kleinigkeiten erledigt. Soweit er es hatte überprüfen können, war alles bereit. Heute Nacht würde sein Team Eins von Teheran sich mit Team Drei, den Recon Marines von der Oklahoma treffen. Team Zwei wiederum, das Einsatzteam der Firma selbst, hatte bereits seine Position bezogen. Small hatte die Männer selbst nicht gesehen, aber er hatte Spuren gefunden. Eigentlich eine unverantwortliche Schlampigkeit, aber im Augenblick trug es eher zu seiner Beruhigung bei, zu wissen, dass das Team bereit war, auch wenn er es nicht sehen konnte.





Er sah auf die Uhr. Genügend Zeit, mehr als genügend Zeit. Neun Stunden, bis das Team der Oklahoma landete. Team Eins sollte dann zur Stelle sein um die Marines einzuweisen. Neun Stunden musste er noch totschlagen, bis er wieder zu seinen Leuten stoßen konnte.





Wieder einmal donnerten Nachbrenner über die Stadt als Maschinen vom nicht allzu fernen Flugfeld in den Himmel stiegen. Ein gewohnter Anblick in den letzten Tagen. Wie überall fürchteten auch die Menschen in Bender Abbas, dass ein Krieg kommen würde. Und wie überall gab es auch einige, die hofften, die Amerikaner würden endlich kommen. Jahre der Unterdrückung von Oppositionellen und Andersgläubigen hatten dem Revolutionsrat schließlich nicht nur Freunde geschaffen und die Zahl derer, die hofften, dass das Ende der islamischen Revolution nahe sei, war nicht gering.



















21.Tag, 10:00 Ortszeit, 15:30 Zulu — Langley, Virginia












Roger Marsden hatte sich etwas später als sonst in sein Büro begeben. Aber er rechnete mit einem langen Tag. 


Dem


 Tag. Heute würden ihre Männer im Iran landen. Wenn alles glatt ging, dann würden sie wieder verschwinden, ohne, dass jemand rechtzeitig etwas davon mitbekam und sie würden in ihrem Gepäck mindestens eine iranische Atombombe mit sich führen. Wenn es nicht glatt ging, dann würden sie am Abend dieses Tages einen Krieg mehr am Hals haben.





Seine Sekretärin erwartete ihn bereits. Mit ausdrucksloser Miene legte sie ihm die eingetroffenen Meldungen vor. Er blickte auf. »Etwas Ungewöhnliches dabei?«





»Eine Kurzmeldung der Fünften Flotte, dass die Oklahoma im Golf ist. Und ein Anruf von Mr. Boulden, der um Rückruf bittet. Der Rest ist alles Routine.«





»Sehr gut! Dann rufe ich mal Boulden an. Haben Sie einen Kaffee zur Hand?«





Die in Ehren ergraute Sekretärin lächelte verbindlich. »Kommt sofort.« Sie fragte nicht, wie er seinen Kaffee trank. Es gehörte zu ihren Aufgaben, solche Dinge zu wissen.





Roger nahm sich einen Augenblick Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Seine Sekretärin war nur noch zwei Jahre vom Ruhestand entfernt. Er hatte ein paar Jahre mehr im Staatsdienst abzusitzen bevor er sich seine Rente verdient hatte. Ein beunruhigender Gedanke. Nicht, dass er so etwas wie Altersarmut zu fürchten gehabt hätte. Aber der Gedanke plötzlich stillzustehen verunsicherte ihn zutiefst. Aber das war noch Jahre entfernt. Jahre die an ihm vorbeizurauschen schienen. Er lächelte bei der Vorstellung, dass er plötzlich so etwas wie der Großvater einer Agentendynastie geworden war. Wahrscheinlich würden sich Jack Small und Saddam Rasik über diesen Gedanken genauso amüsieren.





Die Sekretärin brachte Kaffee. Marsden nickte dankbar. Aber im Hinterkopf fragte er sich wieder einmal, wie viel diese Frau eigentlich von den laufenden Operationen wusste. 


Eine Kurzmeldung der Fünften Flotte, dass die Oklahoma im Golf ist. 


Sie stand nicht gerade auf der Liste derer, die wussten, warum und zu welchem Zweck, aber sie hatte gewusst, dass die Meldung keine Routine war.





Der Vice-Director verdrängte den Gedanken. Es war immer so, dass sie wusste, was vor sich ging. Es war Teil ihres Jobs. Es war nicht ungewöhnlich. Nachdenklich nahm er einen Schluck von seinem Kaffee und griff zum Telefon.





»Boulden?« Die Stimme des Präsidentenberaters klang hellwach.





Marsden räusperte sich. »Sie hatten um Rückruf gebeten, Sir?«





»Ja, aber ich hatte gesagt, es könne warten, bis Sie im Büro sind.« Der Politiker lachte leise auf. »Ich wollte mich nur über den Stand der Dinge informieren.«





»Bisher ist alles im Plan, jedenfalls soweit wir es von hier aus beurteilen können.« Er griente freudlos. »Wenn etwas schief geht, kann es aber auch Stunden dauern, bis wir etwas erfahren. Wir haben lediglich eine Satellitenüberwachung über dem eigentlichen Zielgebiet.«





»Und was haben Sie nun für ein Gefühl bei der Sache? Nun, da es losgeht?«





Marsden runzelte die Stirn. »Was ist das für eine Frage? Meine Instinkte und meine Erfahrung sagen mir, es muss gemacht werden. Aber natürlich gibt es Risiken.« Der alternde Agent verzog das Gesicht. Es war sehr selten geschehen, dass jemand ihn nach seinen Gefühlen bei all dem gefragt hatte. »Also, was ist das für eine Frage?«





»Weiß ich auch nicht genau, Roger.« Boulden klang nachdenklich. »Ich hatte heute Morgen schon ein Treffen mit dem Präsidenten und er hat mich das auch gefragt.«





»Aha!« Marsden lehnte sich zurück. »Und was hat er für ein Gefühl?«





»Die Unterredung fand im Rosengarten statt und er hat dabei drei Zigaretten geraucht.« Es klang, als würde Boulden grinsen. »Michelle hat ihm Rauchverbot im Haus erteilt.«





Roger Marsden blickte aus dem Fenster. Es war bekannt, dass der Präsident rauchte. In heutiger Zeit ein politisches Tabu, aber eines, dass dem Präsidenten im Wahlkampf offenbar nicht geschadet hatte. Aber natürlich dürfte selbst der mächtigste Mann der Welt in seinem Haus, das in diesem Falle das Weiße war, nicht rauchen und so zog sich der Präsident in den Rosengarten zurück, der ja gleich hinter der Tür des Oval Office lag


[24]




. Einer der vielen Triviawitze, die sich um das Weiße Haus und dessen Bewohner rankten. Aber drei Zigaretten waren ein deutliches Anzeichen dafür, wie nervös der Präsident war. Marsden zog eine Grimasse. »Bisher hat es keine diplomatische Antwort auf Kurt Walkers Muskelspiel gegeben, oder jedenfalls habe ich davon nicht mitbekommen.«





»Keine Reaktion.« Bouden seufzte. »Offiziell befinden sich beide Seiten ilediglich n Übungen. Die Iraner machen sich nicht einmal mehr die Mühe, uns Aggression vorzuwerfen.«





»Wollen die das aussitzen oder glauben die, der Bart ist sowieso ab?«





Der Präsidentenberater zögerte kurz. »Eine Menge Leute hier glaubt, es ist unvorhersehbar, was die Iraner denken. Die Regierung hat sich schließlich selbst religiösen Prinzipien verschrieben, folgt also nicht der normalen Logik.«





»Und was glauben Sie?«





Boulden lachte trocken. »Ich glaube, bei allem religiösen Gerede geht es trotzdem immer um das Gleiche. Macht und Einfluss. Der Iran sucht seit vielen Jahren Macht in der Region zu gewinnen und seinen Einflußbereich auszudehnen. Die Hisbollah im Libanon war nur ein erster Schritt, el Sadr im Irak ist ein weiterer.«





»Der Traum vom wiedererstandenen persischen Großreich. Den hat schon der Schah geträumt. Aber es war Ahminedschad, der es mehr oder weniger offen ausgesprochen hat.« Marsden zögert. »Aber das erklärt nicht ihre Zurückhaltung.«





»Nein, tut es nicht!« Der Politiker stimmte säuerlich zu. »Eben das ist es, was mich etwas nervös macht. Die warten auf etwas und wir wissen nicht auf was. Auf unseren Angriff? Unwahrscheinlich. Es sei denn, sie wären bereit tatsächlich Atomwaffen einzusetzen. Dann würde so ein Angriff zu einem Desaster werden, dass die Welt ins Chaos stürzt.«





Marsden verzog einmal mehr das Gesicht. »Sie glauben, dass jemand vielleicht so etwas wie eine Märtyreridee hat? Das ist ja bei den Burschen nicht so ganz selten.« Er zögerte. »Aber irgendwie ...«





Boulden schnaubte. »Vergessen Sie das. Natürlich, es gibt Selbstmordattentäter. Keiner kann das leugnen. Aber das sind nicht die wichtigen Leute. Ein Ahminedschad, ein Osama bin Laden, oder auch der unbetrauert verstorbene Saddam Hussein und der Teufel weiß wer noch alles, die schicken junge Leute los um sich in die Luft zu sprengen. Oder wenigstens drohen sie damit. Aber ihre eigene Bereitschaft für ihre Ideologie zu sterben ist eher gering. Das sind Politiker, glauben Sie mir. Und ich verstehe vielleicht nichts vom Islam, aber einen Politiker erkenne ich auf tausend Meilen. Und das, was Politiker wollen, was sie antreibt, das gibt es im Diesseits, nicht im Jenseits.«





»Wenn das so ist ...« Marsden runzelte die Stirn. »Dann müssen die wohl einen anderen Grund haben, so gelassen zu bleiben.«





»Eben!« Der Politker nickte trocken. »Eben, und diesen Grund würde ich gerne wissen.«












21.Tag, 19:00 Ortszeit, 15:30 Zulu — USS John P. Ashton, Straße von Hormuz












Vier Tage hatten sie gesucht, vier Tage in denen am Himmel die Jagdbomber kreisten, in denen die Besatzung der Zerstörer ständig auf Gefeschtsstation war. Vier Tage, in denen die stählernene Schotten ständig geschlossen halten wurden, in denen das Schiff sich selbst in hunderte von wasserdichten Abteilungen aufteilte, verbunden nur durch die Telefone, die sich wie Nerven durch den ganzen Rumpf zogen. Vier Tage, in denen jede Bewegung durch das Schiff unendlich lange zu dauern schien weil ein jedes Schott erst geöffnet werden musste, dann wieder sorgsam verschlossen werden musste. Und an einige Stellen gab es überhaupt kein Durchkommen weil die Schotts auf diesen Wegen auf keinen Fall geöffnet wurden, nicht einmal für eine Minute um einem Seemann das Durchkommen zu ermöglichen. Nicht unter Gefechtsverschlußzustand.





Die Besatzung war müde und erschöpft und die Frauen und Männer in der Operationszentrale des Zerstörers machten keine Ausnahme. Wenig Schlaf, dazu eine Ernährung, die zwangsläufig lediglich aus Sandwiches bestand, wenig Bewegung und kaum frische Luft. Die Grenze des Ertragbaren war erreicht. Aber wenn es sein musste, würde sie auch überschritten werden, würden die blassen Gestalten sich ein weiteres Mal zusammenreißen und weitermachen.





Vier Tage hatten sie Filmmusik ins Wasser gestrahlt, hatten nach jedem noch so winzigen Geräusch geahndet. Zweimal hatte es zusätzlich U-Boot-Alarm gegeben, als das Sonar des Zerstörers eine unbekannten Kontakt im Wasser auffasste. Es hatte nicht die Alaska sein können, nicht das Boot, das sie suchten. Es bewegte sich und es bewegte sich leise. Ein Loch im Wasser, das kam und wieder verschwand, denn selbst die hochentwickelte Sonarsuite der John P. konnte das Boot nicht verfolgen. Manch einer glaubte sogar, dieses Gespenst existiere einfach nur in der überreizten Vorstellung der Sonaroperatoren. Andere glaubten an technische Störungen, wieder andere waren sich sicher, dass es sich einfach um verzerrte Echos aufgrund der geringen Wassertiefe handeln würde. Lediglich die Sonarleute waren sicher, dass dort draußen wirklich etwas war. Ein Loch im Wasser, ein U-Boot, ein Boot, das ganz anders war als ein amerikanisches Atom-U-Boot. Aber selbst die erfahrensten Sonarbediener waren sich nicht sicher — konnten sich nicht sicher sein.





Der Mann, auf den es ankam, zuckte mit keiner Wimper. Niemand wusste, ob er wirklich an diesen Gespensterkontakt glaubte oder nicht. Captain Thyne nahm alle Meldungen völlig ungerührt entgegen, aber er ordnete keine Abwhermaßnahmen, keinen Hubschraubereinsatz und keine nähere Untersuchung an. Aber immer, wenn schon alle glaubten, auch der Skipper würde nicht an das Gespenst glauben, ließ er das Schiff aus dem Kurs zacken oder einen kurzen Sprint mit hoher Fahrt einlegen, der natürlich unter anderem auch das ganze Sonar wieder einmal durcheinander brachte.





Vier Tage, draußen, unbeachtet von ihrer stahlbegrenzten Welt senkte sich bereits die Sonne zu einem der in diesen Breiten typischen farbenprächtigen Sonnenuntergänge nieder. Wieder lief die Musik und wurde ins Wasser gestrahlt, wieder warteten sie und wieder warteten sie bereits seit Stunden vergeblich auf eine Antwort.





Als die ersten Takte im Kopfhörer erklangen, reagierte der Seemann am Sonar gar nicht. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Violinen sich in sein ermüdetes Hirn schlichen, bis er überhaupt bemerkte, dass da etwas war. Es war eine deutlich verzögerte Reaktion. Aber als er endlich begriff, was er da hatte, überschlug sich seine Stimme beinahe. »Kontakt! Musik in Eins-Zwo-Sieben!«





Die Stimme des Kommandanten klang plötzlich hart und kalt. »Sonar, was haben Sie?«





»Seewolf, wie beim letzten Mal. Großer Abstand ... jetzt hat es wieder aufgehört.«





Thyne blinzelte. »Haben Sie andere Geräusche? Hammerschläge, Morsezeichen, irgendetwas?«





»Negativ, Sir!«





Der Kommandant runzelte die Stirn. »Steuerbord Zehn, kleine Fahrt!« Er sah sich suchend um. »WO, bringen Sie uns auf Kurs zum Ziel. Und jemand soll die Filmexperten ranschaffen, aber dalli!«





»Aye, Sir!«





Thynes Stimme war plötzlich wieder so ruhig und gelassen wie immer. Beinahe eine Spur zu gelassen. »Und Sonar?«





»Sir?«





»Horchen Sie herum, ob wir wieder ein Loch im Wasser haben.«
























23.Kapitel



















21.Tag 19:15 Ortszeit, 15:45 Zulu — Iranisches konventionelles U-Boot Mokhanar, Straße von Hormuz












Kapitänleutnant Khoudi lauschte in das zweite Paar Kopfhörer, aber das Zeitalter, in dem der Kommandant oder der Sonaroffizier wirklich noch etwas mit Erfahrung und scharfen Ohren aus dem Durcheinander der Geräusche herauskommentierten, waren vorbei. Seit Dekaden. Der Kapitänleutnant hörte zwar die fernen Schrauben der Zerstörer, untermalt vom dumpferen Schlagen der Tankerschrauben, aber er hätte nie gewagt, danach eine Abschätzung der Geschwindigkeit der Schiffe abzugeben, die über »schnell«, »sehr schnell« oder »wahnsinnig schnell« hinausgegangen wäre. Aber in diesem Augenblick war der Eindruck eher so etwas wie »schnell langsamer werden«. Ein Eindruck, der durch die digitalen Anzeigen der Shark Tooth Suite auch bestätigt wurden. Die Zerstörer wechselten Kurs und Geschwindigkeit.





»Da war etwas, für einen kurzen Moment.« Der Sonaroffizier sah seinen Kommandanten unsicher an. »Irgendeine Art von Musik.«





»Musik?« Khoudi dachte nach. Musik ergab keinen Sinn, es sei denn, sie wurde zu einem bestimmten Sinn eingesetzt. »Die blasen schon seit Tagen Musik ins Wasser um unsere Sonarsysteme zu stören. Was ist neu daran?«





»Ich habe keine Peilung bekommen, weil es zu schnell vorbei war, aber ich hatte das Gefühl, es kam nicht vom Zerstörer.« Die Stimme des Mannes machte so einen lahmen Eindruck wie der ganze Mann. 





Khoudi sah sich kurz um und korrigierte sich. Genauso einen lahmen Eindruck wie die ganze Besatzung. Als das ganze Durcheinander losging, waren sie bereits am Ende ihrer Patrouillie gewesen, nun fuhren sie schon beinahe zwei Wochen länger hier herum. Mit jedem Tag schien das Boot dem Kommandanten enger zu werden und er wusste, dass der ständige Stress nicht alleine von ihm einen Tribut forderte. Jeder Tag verlangte von ihnen, sich erneut zusammenzureißen und weiterzumachen. So wie jetzt. »Nicht vom Zerstörer? Vielleicht vom U-Boot?«





»Das könnte sein, aber ich habe keine Peilung.« Der Sonarmann verzog das Gesicht. »Glauben Sie, die liegen da immer noch auf Grund? Die armen Schweine können längst abgesoffen sein.« 





Der Kommandant verzog das Gesicht. Er und seine Männer gehörten den Pasdaran an und es bestand kaum ein Zweifel, dass sie alle treu und loyal zur islamischen Revolution standen — aber sie waren auch U-Bootfahrer und bei aller Loyalität, aber in einem abgesoffenen U-Boot zu ersticken war der Alptraum, der sie alle, über Nationalitäten hinweg verband. Es gab keinen U-Bootfahrer der Welt, der nicht die Geschichte der Kursk kannte.





»Vielleicht wissen die Amerikaner etwas, das wir nicht wissen?« Khoudi runzelte die Stirn. »Immerhin haben sie keine große Suchaktion entsandt, keinen internationalen Wirbel veranstaltet, gar nichts.« Er zögerte. »Die tun, als gäbe es gar kein U-Boot, als ob ...« Aber ein leises Piepen unterbrach seinen Gedankengang. 





Der Kopf des Sonaroffiziers zuckte herum und seine Augen überflogen die Anzeigen. »Niederfrequenz-Aktivsonar! Zwo-Sechs-Acht! Das ist der zweite Zerstörer!«





Khoudi fuhr herum. »WO, Schleichfahrt, drehen Sie genau auf Süd!«





»Jawohl, Kommandant!« Der Wachoffizier begann, die komplizierte Litanei der Befehle herunterzurasseln. Nicht nur das leise Summen des Elektroantriebes wurde unhörbar, auch Klimaanlage, Hilfaggregate, alles, was nicht unbedingt dem Überleben diente, wurde abgeschaltet oder soweit wie möglich heruntergefahren. Wieder einmal wurde das Kilo zum einem schwarzen Loch im Wasser, einem schweigenden Körper, der nicht ein Geräsuch von sich gab, dass einem Gegner verraten hätte, was hier unter Wasser lauerte. Immer weiter drehte der stumpfe Bug in die Sonarsignale des Zerstörers, immer schmaler wurde die Silhouette.





Ein neues Geräusch würde hörbar, ein hohes Singen, gar nicht mehr vergleichbar mit dem abgehackten Ping älterer Sonars. Khoudi verzog das Gesicht. »Was in Allahs Namen ...«





»Die haben auf höhere Frequenzen gewechselt.« Der Sonaroffizier nahm ein paar Schaltungen vor. »Die haben etwas. Da ist etwas!«





»Hoffentlich haben die nicht uns!« 





Der Sonaroffizier blickte kurz auf. »Was auch immer die da treiben, das ist ein Strahl, keine Rundumsuche.« Der Mann lächelte schmal. »Sauber an uns vorbei!«





In Khoudis Kopf vereinten sich die Peilungen der Schiffe und die Seekarte zu einem großen Gesamtpanorama. »Das kann nicht sein. Das wäre Meilen vom Minenfeld entfernt.« Er spürte die Versuchung, sein Boot herumzudrehen und selber nachzusehen. Aber er konnte nicht. Mit dem Moment, mit dem sein eigenes Sonar auf Aktivmodus ging, würden die Amerikaner ihn genauso deutlich erfassen, als würde er auftauchen und Leuchtraketen schießen. Er konnte nicht!



















21.Tag 19:15 Ortszeit, 15:45 Zulu — Bender Abbas












Hauptman Meshehr vom VEVAK hatte vier Tage Zeit gehabt und Oberst Ghazdivi hatte sein Wort gehalten, alle Hilfe, die er benötigte, war zur Stelle gewesen, zum Teil zähneknirschend, denn die örtlichen Teams sahen natürlich nicht ein, dass ein Offizier aus dem Hauptquartier in Teheran in ihrem Hinterhof etwas tun konnte, was sie nicht auch tun konnten. Aber Meshehr hatte nichts getan, was sie nicht tun konnte, er hatte getan, was sie hätten tun 


sollen. 





Hauptmann Meshehr hatte sein Wild gefunden weil es ein paar Wildwechsel gab, die auch ein Profi nicht vermeiden konnte. Der Amerikaner hatte ein Fahrzeug gebraucht. Ein Amateur würde vielleicht ein Auto stehlen, aber ein Profi wusste, dass die Polizeiberichte über gestohlene Fahrzeuge auch dem Geheimdienst zugänglich waren. Und ein Profi wusste auch, dass die Autovermietungen kontrolliert wurden. Er hatte eine weiße Haut, konnte also nur einen Pass aus einem Land verwenden in dem sein Aussehen nicht auffiel. Zu auffällig. Der Agent hatte einen Wagen kaufen müssen. Keinen neuen Wagen sondern einen gebrauchten bei einem der vielen Gebrauchtwagenhändler, die keine Fragen stellten. Aber da er kaum einen Koffer mit Landeswährung mit sich herumschleppen konnte, ging das wiederum nur mit Kreditkarte. Man konnte im Iran zwar beinahe beliebig lange ohne Nummernschild herumfahren, aber bezahlen musste man den Karren ja irgendwie. Der Rest war einfach gewesen. Es gab zwar ein paar Tausend Ausländer in Bender Abbas, aber nur wenige kauften gebrauchte Autos auf Kreditkarten.





»Das ist er!« 





Meshehr blickte kurz auf das Foto, dass der andere Agent hielt. Ein Bild von einer Überwachungskamera auf dem Flughafen in Teheran. Nicht besonders gut, aber es stimmte überein. Zufrieden nickte der Hauptmann und spähte wieder aus dem Fenster. »Er belädt sein Auto. Die Teams sollen sich bereit halten.«





»Sie wollen ihn nicht festnehmen?«





Der Hauptmann lächelte nachdenklich. »Nein, ich möchte wissen, mit wem er sich trifft.« Er runzelte kurz die Stirn. »Behalten Sie ihn im Auge. Wenn er losfährt soll sich einer der Wagen anhängen, die anderen lösen ihn dann ab. Dieses Mal will ich keine Panne erleben. Ich bin kurz nebenan und telefoniere.«





»Jawohl, Hauptmann!«












Er konte nicht verhindern, dass in seiner Stimme Triumph mitschwang. »Wir haben ihn, Oberst!«





»Sehr gut, Meshehr.« Ghazdivi klang, als wäre er wenig überrascht. »Das hatte ich von Ihnen erwartet. Was macht er?«





»Im Augenblick belädt er seinen Wagen. Er hat nicht sehr viel Gepäck, also wird er demnächst losfahren.« Der Hauptmann lächelte siegesgewiß. »Ich habe von einer Festnahme bisher abgesehen. Wir haben bisher nur wenige Anhaltspunkte um die Amerikaner international bloßzustellen. Wir können mehr gewinnen, wenn wir feststellen, mit wem er sich trifft.«





»Eine interessante Theorie!« Es klang, als könne der Oberst nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken. »Aber sie werden ihn überhaupt nicht festnehmen.«





»Oberst?« Der Hauptmann glaubte, er könne seinen Ohren nicht trauen. »Wir nehmen doch an, er wird uns zu einem Einsatzteam führen, dass einen Angriff auf die Anlage am Jaz ...«





»Ja ja!« Ghazdivi unterbrach ihn. »Und wenn wir Recht haben, dann werden Sie ihn genau das tun lassen. Ich will, dass er sein Ziel erreicht, etwas stiehlt und damit entkommt.«





»Ich verstehe nicht, Oberst.«





»Das macht nichts.« Dieses Mal lachte der Oberst wirklich. »Es ist auch ziemlich kompliziert. Sie sind mir dafür verantwortlich, dass die Amerikaner ihr Ziel erreichen und dann entkommen. Aber bitte so, dass die Ungläubigen nicht annehmen, wir haben die Sache selbst geplant. Machen Sie es schwer, aber nicht zu schwer.«





»Ich gebe zu, ich verstehe es immer noch nicht.«





Oberst Ghazdivi klang sehr zufrieden. »Wenn Sie es nicht verstehen, dann verstehen es die Amerikaner auch nicht, nicht wahr?« Er zögerte kurz. »Wenn Sie das abgewickelt haben, kehren Sie umgehend nach Teheran zurück, 


Major



















21.Tag 22:00 Ortszeit, 18:30 Zulu — DiAngelos Kommando, Insel Kharg












Alles geschah völlig geräuschlos. Natürlich, es gab Wächter, aber was für Wächter waren das? Wie in allen Teilen der Welt freundliche ältere Herren, mehr oder weniger im Ruhestand, schlecht ausgebildet, schlecht organisiert und schlecht ausgerüstet.





Bob sah vor sich die dunklen Schatten durch die Wasseroberfläche verschwinden und biss unwillkürlich fester auf das Mundstück. 


Zu viel Licht!


 Von hier unten sah es aus, als würde die ganze Wasseroberfläche leuchten. Das musste von Bogenlampen auf der Verladepier kommen! Für ihn, der noch unter Wasser war, stellte die Oberfläche so etwas wie das Ende der Welt dar. Aber er konnte sich vorstellen, was dort oben vorging, konnte sich vorstellen, wie die Männer in den Taucheranzügen geräuschlos auf die weite Betonfläche huschten, konnte sich vorstellen, wie die Messer die Nieren eines unglücklichen Wachpostens fanden. Es war einfach unmöglich, bei diesem Licht ungesehen durchzukommen. Dabei hatten sie bisher alles Blutvergießen vermeiden können. 


Verdammt, verdammt, verdammt!





Ein Arm griff durch die scheinende Oberfläche und die Finger formten ein Zeichen. O für Ok. Zeit zum Auftauchen. DiAngelo wappnete sich für das Schlimmste und stieg langsam auf. Seine Füße fanden die Betonstufen und er streifte die Flossen ab. Hände griffen nach ihm als er plötzlich wieder das Gewicht der Ausrüstung spürte. 





Lieutenant Jackson saß grinsend auf einem Poller und sah zu, wie sein Admiral das Mundstück herausnahm. »Willkommen auf Kharg, Sir!«





Bob hielt den Atem an und sah sich um. Trotz der Breite der Pier wirkte alles wie eine enge Schlucht. Die Bordwände der Tanker ragten zu beiden Seiten dreißig Fuß und mehr in die Höhe. Selbst wenn er den Kopf in den Nacken legte, konnte er kaum den Decksrand erkennen. Eine Schlucht aus Stahl, getrennt durhc mächtige Rohre in der Mitte — aber eine hell erleuchtete Schlucht. In zwei Reihen zogen sich die Lampen entlang der Pier, lange Schlangen aus Licht, die sich zum Land hin in der Ferne verloren. Mehr als eineinhalb Meilen bis zur Insel, mehr als zwei bis zu den riesigen Tanks die er nur wegen ihrer Beleuchtung erkennen konnte. Eine Art von Halo schien über der Pier und den Strukturen an Land zu schweben. Die Luft kühlte ab, das Wasser blieb warm, eigentlich nicht die richtigen Vorraussetzungen für Dunst, aber wahrscheinlich hingen hier so viele Öldämpfe in der Luft, dass normale Regeln nicht mehr galten. Der Admiral schnüffelte kurz und verzog das Gesicht. Öl war allgegenwärtig hier, sogar in der Luft. Aber wenigstens lag kein Toter hier herum.





Lieutenant Jackson hatte das Gesicht des Admirals beobachtet. »Es gibt eine Wache oder so etwas ...« Er zögerte unsicher. »Ein älterer Mann mit Fahrrad. Mit einem guten Fernglas können Sie ihn vielleicht noch sehen. Ansonsten sieht es nicht so aus, als arbeiten die über Nacht.«





»Ungewöhnlich ...« Aber noch während er sprach, begriff der Admiral, dass es eigentlich gar nicht so ungewöhnlich war. Die Liegeplätze kosteten Gebühren. Je länger je teurer. Das Verladen rund um die Uhr lag im Interesse der Reedereien, aber nicht unbedingt im Interesse der Iraner. »Ist sonst irgendjemand zu sehen?«





»Keine Spur!« Jackson musterte die hell erleuchtete Schlucht zwischen den Tankern. »Ist etwa so lebendig wie eine Geisterstadt, Sir!«





Natürlich! 


Es gab hier nichts wohin man gehen konnte. Landgang war uninteressant. Das beste, was die Seeleute tun konnten, war auf ihren Schiffen sitzen zu bleiben, einen Film einzuwerfen und ein Bier zu trinken. Selbst wenn Alkohol an Land verboten war, denn überall, oder wenigstens fast überall galten die Regeln des Koran, auf den Schiffen würde es keinen kümmern. DiAngelo nickte. »Der dritte rechts!«





»Aye, Sir!« Jackson erhob sich von dem Poller. »An die Arbeit Jungs!«





Bob sah den Männern nach, die im Eilschritt die Pier entlang huschten. In der Mitte zogen sich die mächtigen Rohre entlang, die der Ölverladung dienten. Die einzige Deckung, aber ausreichend. Mit einem Seufzen folgte er etwas langsamer. Drei Tanker, das war ungefähr eine dreiviertel Meile entlang der gewaltigen Bordwände. 





Tatsächlich gab es eine Stelling, mehr ein steiles Fallreep. Statt einer Wache, die DiAngelo auch nicht erwartet hatte, gab es eine Art Drahtkäfig, verschlossen mit einem Vorhängeschloß. Aber als der Admiral die Stelling erreicht hatte, lag das Schloss bereit achtlos am Boden und die Marines waren nach oben an Deck verschwunden. Für einen Augenblick lauschte er, aber kein Geräusch war zu hören, keine Schüsse zerrissen die Stille. Als er sich an den Aufstieg machte, klangen ihm seine eigenen Schritte ungeheuer laut.












Alles war so einfach, so unglaublich einfach. Aber später, im Nachhinein würde DiAngelo sich eingestehen, daß es zu erwarten gewesen war. Man hatte ja gelegentlich von Piraten, beispielsweise vor dem Horn von Afrika, gehört. Es hatte auch schon Fälle gegeben, in denen Reedereien Millionen Dollars Lösegeld gezahlt hatte. Piraterie war, weltweit betrachtet, alles andere als tot. Aber hier? Tief im persischen Gold, vor der Insel Kharg? Der letzte erwähnenswerte Fall von Piraterie war in diesen Gewässern etwas zwei Jahrhunderte her. Es rechnete einfach niemand mit so etwas und genau darum funktionierte es.





Die Recons fanden den größten Teil der Besatzung in der Messe mit Videofilmen und etlichen Bier denen die Männer auch schon kräftig zugesprochen hatten. Lediglich zwei waren schon in den Wohndecks in die Koje gegangen und wurden von Jacksons Männern zurück in die Messe eskortiert.





Als DiAngelo an Deck trat, war alles schon vorbei. Drei Minuten hatte die Übernahme des Schiffes gedauert. Drei Minuten, in denen die Marines achtunddreißig Männer in der Messe festsetzten, ohne dass auch nur ein Schuss fiel. 





Konteradmiral DiAngelo und Lieutnant Jackson fanden den Kapitän in seiner Kammer vor. Im Gegensatz zur Kommandantenkammer auf einem U-Boot war die Kapitänskammer des Tankers geräumig und relativ behaglich eingerichtet und der Kapitän, der noch gar nicht mitbekommen hatte, dass er sein Schiff verloren hatte, saß noch immer behaglich in einem bequemen Sessel und las Briefe von daheim. Als die Tür sich öffnete und zwei Männer in Taucheranzügen hereinstürmten, einer davon mit einem Gewehr bewaffnet, riss er mehr verdutzt als erschrocken die Augen auf. »Was zum Teufel ...«





DiAngelo zwang sich zu einem ruhigen Lächeln. »Captain, entschuldigen Sie die Ungelegenheiten.« Er lächelte immer noch. »Aber wir haben gerade Ihr Schiff übernommen.«





»Ah? Sie haben was?«





»Ihr Schiff übernommen.« Bob musterte den Mann. Etwas über fünfzig, aber der Haare und Bart waren bereits grau. Ein Gesicht wie Leder, gegerbt auf Dutzenden von Brücken in Dutzenden von Jahren. Aber im Augenblick die Maske völliger Verwirrung.





»Wir sind hier im Iran ...«





Bob nickte. »Insel Kharg, an der Pier.«





»Ah?« Der Kapitän blinzelte. »Und Sie haben mein Schiff übernommen?«





»Ja, haben wir.« Bob spürte, wie die Situation ins Lächerliche abglitt. »Sie werden dieses Schiff unter unserer Kontrolle mitsamt seiner Ladung aus dem Golf in internationale Gewässer führen.« Er sah ein Aufblitzen in den Augen des Kapitäns und fuhr fort. »Danach werden wir Sie verlassen und Sie können Ihre Fahrt in aller Ruhe fortsetzen.«





DiAngelo hatte mit einer Erwiderung wie »und wenn ich mich weigere?« oder »ich werde keinen Finger rühren« gerechnet. Mit einer Trotzreaktion. Aber der alte Kapitön starrte ihn nur prüfend an. »Sind Sie völlig durchgeknallt, Mann? Das ist das was wir sowieso tun. Jahrein, jahraus, mit oder ohne Ihre Kontrolle.« Er schüttelte den Kopf. »Was ist Ihr Problem?«





Bobs Lächeln wandelte sich langsam in ein Grinsen. »Mein Problem? Wir müssen per Anhalter fahren.«





»Sie wissen, dass dieses Schiff unter der Flagge Zyperns läuft? Aber die Reederei ist amerikanisch. Die amerikanische Regierung reagiert erfahrungsgemäß etwas unfreundlich auf Terrorismus.« Der Kapitän studierte Jacksons und DiAngelos Gesichter. »Aber andererseits, wenn ich mir Sie beide so ansehe, dann glaube ich keinen Augenblick, dass sie irgendwo aus dem mittleren Osten stammen.« Er wandte sich wieder DiAngelo zu. »Dem Akzent nach würde ich Sie eher an der Ostküste einordnen.« Er sah Jackson an. »Sie haben noch nichts gesagt, aber irgendwie ... auch nicht gerade Afrika?«





Jackson griente. »Haarlem River, zählt das?«





»Also Amerikaner?« Der Kapitän schüttelte erneut den Kopf. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«





Bob zuckte mit den Schultern. »Besser, Sie versuchen es gar nicht erst. Wir brauchen Ihr Schiff. Wenn alles glatt geht für zwei bis drei Tage. Danach können Sie ganz in Ruhe Ihrer Wege gehen.«





»Ja, ...« Der Kapitän nickte ungeduldig. »Sie haben mit nicht gesagt, wofür Sie mein Schiff brauchen. Das würde ich zu gerne wissen.«





»Ich möchte etwas abschleppen, und wenn es geht diskret.«





»Aha ...« Der alte Seemann blickte sich um. »Und dazu konnten Sie nichts besseres finden als einen Supertanker?« Man konnte ihm deutlich ansehen, dass er an DiAngelos Verstand zweifelte.





Aber der Admiral nickte nur. »Optimal. Groß, laut, unübersehbar. Wir müssen uns nur etwas einfallen lassen, was das Schleppgeschirr angeht.«





»Achtern, natürlich, wie wollen Sie es sonst machen!« Der Kapitän antwortete ganz automatisch. »Wenn Sie versuchen weiter vorne ein Schleppgeschirr zu befestigen, dann wird dieses Riesenbaby bei der ersten Kursänderung einfach über das geschleppte Schiff drüberrauschen und es unter Wasser drücken. Das gibt 1A-Bruch, Mann!«





»Es sei denn, das andere Schiff ist sowieso schon unter Wasser?«





»Wie bitte?«





Bob nickte. »Ich sagte, es sei denn ...«





Der Kapitän winkte ab. »Ich weiß, was Sie sagten. Bin ja nicht taub.« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, Sie haben nicht die geringste Ahnung von Großtankern.«





»Stimmt!«





»Ok!« Der Tankerkapitän deutete in eine Ecke. »Greifen Sie sich ein Bier und ich erkläre Ihnen, warum Ihr verrückter Plan nicht funktioniert. Nicht funktionieren kann.« Er seufzte. »Sie wollen also ein Schiff unter Wasser abschleppen? Ein Wrack?«





»Nette Idee.« Bob sah Jackson dabei zu, der wortlos zwei Büchsen Bier aus dem Kühlschrank des Kapitäns nahm. »Aber verraten Sie mir erst einmal ihren Namen? Das macht die Unterhaltung einfacher.«





»Kapitän John Graham.« Nachdenklich nickte er. »Ja, US Amerikaner. Maine in meinem Fall.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie das so auf den Tankern heutzutage ist. Der Leitende und zwei meiner Offiziere sind Amerikaner. Ein anderer ist Russe. Der ganze Rest? Philippinos, Malayen, Fijis. Hauptsache billig.«





DiAngelo verstand die Warnung Grahams. Also nicht zuverlässig. Aber er verstand auch die Frage des Kapitäns, auch wenn dieser sie nicht offen aussprechen konnte. Er öffnete mit einer beiläufigen Bewegung die Bierdoese, die Jackson ihm reichte. »Wir sind von dem amerikanischen Atom-U-Boot USS Alaska. Und die Alaska liegt ungefähr zweihundert Meilen von hier beschädigt auf Grund.«





»Also wollen Sie, dass ich Ihr U-Boot aus dem Golf schleppe?« Grahem sah die beiden Eindringle nachdenklich an. »Und warum kann das die Navy nicht selbst tun?«





»Das Boot liegt näher als zwölf Meilen an der iranischen Küste. Die Iraner beanspruchen Hoheitsrechte dort, auch wenn das ...«





Graham winkte ab. »Ich weiß, es wurde nie anerkannt. Nach Seerecht handelt es sich maximal um eine Wirtschaftszone und so weiter. Blah blah blah.« Er sah Bob an. »Auf jeden Fall werden Sie die ganze verdammte iranische Marine und Luftwaffe auf dem Hals haben, wenn Sie da etwas versuchen. Die Lage ist bereits gespannt genug.« Er zog eine Grimasse. »Oder ist sie das wegen Ihres Bootes?«





»Kann schon sein.« Der Admiral lächelte knapp. »Auf jeden Fall sind wir auf Ihre Mithilfe angewiesen.« Er nahm einen Schluck von seinem Bier. »Aber wenn es schief geht, können Sie jederzeit behaupten, wir haben Sie gezwungen.«



















21.Tag 23:00 Ortszeit, 19:30 Zulu — USS Oklahoma, östlich von Bender Abbas, Straße von Hormuz












»GPS bestätigt unsere Position, Sir!«





Commander Turk nickte zufrieden. »Sehr schön! XO, dann legen Sie uns auf Grund. Schön langsam und gemütlich.«





Foster wandte sich um »Maschine Stopp, fünf Grad vorlastig!« Mit wachsamen Augen studierte er die Anzeigen. »Langsam rückwärts!«





John Turk beobachtete die Manöver seines Executive. Was man auch sonst von ihm halten mochte, er kannte das Boot und hatte es im Griff. Als der schwere Rumpf in den Sand am Meeresgrund sank, ging nur ein leichtes Zitter durch die Hülle. 


Genau abgepasst!





»Maschine Stopp, fluten Sie noch mal fünf Tonnen mehr!« Der XO lächelte knapp. »Nicht, dass uns eine Strömung über den Grund schleift.«





»Hübsches Manöver!« Turk erhob sich aus seinem Sessel. »Ich gehe nach achtern und sehe nach unseren Recons.«





»Weitere Befehle?«





Der Kommandant sah auf seine Uhr. »Wir sind etwas spät dran. Also bereiten Sie alles schon einmal zum Aussetzen vor.« Er sah kurz in die Runde. »Mr. Foster hat die Zentrale!«





»Aye, Sir!«





Aber Turk hörte das schon nicht mehr. Er war auf dem Weg nach achtern, zu den Quartieren der Recon-Marines. 












Zehn Minuten später sah Captain Spencer Briggs das Gesicht des Kommandanten durch das dicke Sichtfenster der Schleuse starren während um ihn herum das Wasser stieg. Eine nette Geste vom Skipper, vorbeizuschauen und ihnen Glück zu wünschen. 





Briggs spürte das Adrenalin. Sie waren unterwegs, endlich. Fünfundreißg Recons, ein komplettes Platoon. Dafür hatten sie trainiert, dafür waren sie ausgebildet. Das Licht erlosch autoamtisch, als sich die Schleuse öffnete. Mit ein paar kurzen Flossenschlägen glitten die Männer hinaus in die Dunkelheit, nach oben. Briggas sah sich kurz um. Der hohe Turm war in dieser Umgebung nur ein Schatten, dunkler als die Umgebung. Aber ein großer Schatten. Und davor eine niedrigere Form, gedungener. Das ADSV, das sie und ihre Ausrüstung bis dicht vor den Strand bringen würde. 



















21.Tag 23:15 Ortszeit, 19:45 Zulu — Am Strand, östlich von Bender Abbas












Jack Small blickte auf die Uhr. Team Eins war pünktlich eingetroffen und die Agenten waren ziemlich erfreut gewesen, ihren Boss wiederzuhaben. Aber seither hatte die Stimmung etwas umgeschlagen. Fünfzehn Minuten waren sie bereits über die Zeit. Dreißig waren die äußerste Karrenz, auch wenn Small entschlossen war, noch etwas zuzugeben. Aber sie konnten nicht ewig hier herumhängen. Mit jeder Minute wurden die Nerven mehr strapaziert. Aber sie konnten nichts tun, als zu warten. Obwohl jeder das Gefühl hatte, es wurde immer unwahrscheinlicher, das Team Drei noch kam. Immer unwahrscheinlicher ... Small spürte, wie sich der Mann neben ihm aufrichtete. »Da ist etwas!«





»Wo?«





Der Agent deutete auf die dunkle See. »Ich kann es nicht mehr sehen.«





Small starrte hinaus auf das Wasser, aber selbst diese kleinen Wellen, die von einem Schiff aus kaum spürbar gewesen wären, waren hoch genug, den Kopf eines Schwimmers zu verbergen. Jack biss sich auf die Lippen. »Geben Sie das Signal!«





»Jawohl, Sir!« Der Agent hob die Taschenlampe. Licht war ein Risiko. Was die eigenen Leute sehen konnten und sollten, konnte jederzeit auch von anderen gesehen werden. Aber sie hatten keine andere Wahl. In schneller Folge blitzte die Lampe auf. Einfach ein Rhythmus, keine lesbaren Morsezeichen. 





Vor Smalls Augen erhoben sich plötzlich Männer aus dem Wasser. Weiter draußen, aber nicht sehr weit, erschienen noch mehr Köpfe. Die ersten der Männer marschierten bereits an den Strand. Der Agent setzte sich in Bewegung. Einer der Taucher nahm Maske und Haube ab und strich sich durch das nasse Haar. Als er Small kommen sah, grinste er breit. »Mr. Small!«





»Captain Briggs, schön, Sie zu sehen!«





Briggs zuckte mit den Schultern. »Haben Sie daran gezweifelt?« Er sah sich kurz um. »Die Marines sind da!«
























24.Kapitel



















22.Tag 15:45 Ortszeit, 12:15 Zulu — Tanker Oil Monarch, Insel Kharg












Wieder einmal war es eine lange Nacht geworden, eine Nacht, die den darauf folgenden Tag nur noch um so länger erscheinen ließ. Die Recons hatten sich darin abgewechselt, die Besatzung des Tankers zu bewachen, aber der Admiral und längere Zeit auch Lieutenant Jackson, hatten mit Captain Graham zusammengesessen. Wieder einmal wenig Schlaf für alle, aber es hatte sich gelohnt.





Der Kapitän des Tankers hatte sich als wertvolle Hilfe erwiesen, auch wenn er sozusagen formal Gefangener war. Aber der Mann hatte die letzten fünfundzwanzig Jahre seines Lebens auf Tankern wie diesem zugebracht. Seefahrt auf Tankern, genau wie auf den modernen Erzfrachtern oder auf den großen Containerschiffen, das war eine andere Seefahrt als die romantischen Erzählungen im Hafen oder bisweilen in Büchern. Zivile Seefahrt, das bedeutete Monate in See, Häfen, die dem Seemann nicht boten als die Möglichkeit, so schnell wie möglich wieder in See zu gehen und heimzufahren, Häfen wie Kharg beispielsweise, in denen es nichts, aber auch nichts als die Ölverladung gab. Tankerfahrt, das war monatelange Langeweile unterbrochen von gelegentlichen Stürmen und bisweilen ein bis zwei Stunden Stress wenn das Ungetüm Küstengewässer durchqueren musste. Aber meistens war auch das langweilig wenn man es bei schönem Wetter erledigen konnte und schon ein paar Dutzend Mal da gewesen war. Eine harte langweilige Tätigkeit.





Nicht ganz ohne Grund sah man deshalb auf der Oil Monarch die ganze Situation eher mit gespanntem Interesse als mit Furcht. Es war eine Abwechslung, etwas, das für später einen netten Faden Seemannsgarn versprach. Außerdem ging sowieso jeder davon aus, dass die Amerikaner, und inzwischen hatte auch der letzte Mann begriffen, dass es Amerikaner waren, sie nicht einfach erschießen oder enthaupten würden. Sie würden nicht für ewige Zeiten irgendwo in einer Bucht am Ende der Welt liegen, bis irgendwelche Piraten endlich mit der Reederei ein Lösegeld für Schiff und Besatzung ausgehandelt hatten, sie würden nicht zu Opfern von Selbstmordterroristen werden. Bei Amerikanern ging ein jeder davon aus, dass sie einfach tun würden, wozu sie gekommen waren und dann wieder verschwinden würden. Der Ruf von Amerikanern als Terroristen war eher nicht furchteinflößend.





»Was zum Teufel zieht der denn da zusammen?« Captain Graham stürmte durch die Brücke in die Backbordnock und starrte wütend auf den kleinen Schlepper hinunter, der sich nach Kräften bemühte, den Bug von der Pier wegzuziehen. »Das schafft der nie!« 





Bob drückte sich in eine Ecke und versuchte, einfach nicht im Wege zu sein. Die Brückencrew, die er und einer der Marines bewachen sollten, ignorierten ihn einfach. Das hier, das war ihr Handwerk. Den Tanker in Fahrt zu bringen war eine Art von Wissenschaft, denn das, was sich hier in Bewegung setzte, im Augenblick noch nicht aus eigener Kraft, denn die Schrauben würden mit ihrer Druckwelle die Pier und die Verladeanlagen beschädigen, das war kein Schiff. Zusammen mit der Ölladung in den sechzehn großen Tanks von denen jeder etwa die Ausmaße einer Kathedrale hatte, lag die pure Masse des Tankers bei etwa eins Komma zwo Millionen Gewichtstonnen. Das war kein Dampfer mehr, das war ein verdammter schwimmender Berg.





»Der soll sich einen Kollegen rufen und uns endlich von der Pier wegbringen!« Graham klang wütend. »Was ist am Heck los?«





»Leinen sind ein!« Eine unbekannte Stimme knatterte aus dem Walkie-Talkie. »Der Schlepper hier ist gut, der hält unser Heck!«





»Na wenigstens was!« Der Captain knurrte mehr in das kleine Funkgerät. Wieder stürmte der alte Seemann durch die Brücke zur Nock auf der anderen Seite, verhielt aber kurz als er an Bob vorbeikam und grinste. »Sie wollen das Baby nicht selbst hier rausbringen?«





DiAngelo spähte durch die Brückenfenster zu der unendlich weit entfernten Gösch. Der nächste Tanker an der Pier schien beinahe schon auf ihrem Bug zu sitzen. Eine optische Täuschung, aber eine, die Bob so etwas wie Ehrfurcht vermittelte. 


Ein verdammter Berg, der gerne in einen anderen 


verdammten Berg fahren möchte!


 Der Admiral schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Grinsen. »Nein, machen Sie mal ruhig weiter!«





Graham nickte und in seinen Augen stand ein Funkeln. »Mach ich ... sowie ich einen Schlepper mehr bekomme.« Er runzelte die Stirn und griff nach einem Telefon an der Brückenrückwand. »Zeche? Wenn Ihr da unten mal nichts zu tun habt, könnt Ihr mal ein paar Heizergrüße


[25]




 produzieren?« Er zwinkerte Bob zu, machte aber keine weitere Bemerkung. Stattdessen lauschte er auf die Antwort aus der Zeche, wie der Maschinenraum, sechs Decks tiefer, im Jargon genannt wurde. Bob entspannte sich, als er das zufriedene Nicken des Kapitäns sah. Graham spielte nicht nur mit, er bereicherte das Spiel auch noch um ein paar Details. Es gab im Schatt-el-Arab iranische Patrouillienboote, die jede Bewegung beobachteten und wenn nicht die Marine, dann die Luftwaffe. Alle diese Beobachter würden später berichten, dass die Oil Monarch bereits beim Auslaufen heftig gequalmt hatte.



















22.Tag 07:45 Ortszeit, 12:45 Zulu — Langley, Virginia












Im Operationszentrum herrschte gespannte Ruhe. Es war die Phase, in der keine Funkverbindung und keine Beobachtungsmöglichkeit bestand. Es war, wie weiland bei der Mondlandung, wenn das so eifersüchtig beobachtete kleine Raumschiff hinter dem Mond verschwand. Jeder wusste, dass es wieder auftauchen würde, aber jeder hatte seine Zweifel daran, dass es das auch wirklich tun würde. 





Roger Marsden hatten viele Operationen erlebt, aber das Gefühl der Unsicherheit blieb. Und anders als bei den Mondflügen wurde die Funkstille hier nicht nach Minuten sondern nach Stunden gerechnet. Stunden, bis der nächste Beobachtungssatellit wieder Bilder liefern würde, Stunden bis sie wieder wussten, was vor sich ging. Bisher wussten sie nur ziemlich sicher, dass die Teams irgendwo in der Nähe des Sees auf die Nacht warteten. Bisher lief alles gut. Bisher ... es klang wie ein Mantra.



















22.Tag 16:45 Ortszeit, 13:15 Zulu — Vier Meilen vom Jaz Muriat, amerikanisches Kommandoteam












Sie hatten, nachdem sich die Teams getroffen hatten, den Tag über abwarten müssen, aber sie waren in der richtigen Position. Jack Small, der zwischen ein paar Felsen hockte, ließ den Blick über die Anlage gleiten, die sich am Ufer des Sees entlang zog. »Sieht alles nach Routine aus.« Er warf einen flüchtigen Blick zum Himmel. Noch immer strahlte die Sonne mit unverminderter Kraft. Einmal mehr verfluchte Small die Wüste.





»Ich sehe Doppelposten am Tor, vor dem Verwaltungsgebäude und vor dem flachen Gebäude neben den Tanks.«





»Das ist unser Ziel. Die eigentliche Anlage liegt unter dem flachen Gebäude und erstreckt sich bis zu dem zweiten Büroblock.«





»Hat Ihr Informant auch etwas darüber gesagt, wie viele Leute dort über Nacht sind?«





Small studierte noch ein paar Details durch sein Glas bevor er antwortete. »Die eigentliche Nachtschicht in der Anlage sind knapp dreißig Personen. Inklusive acht Wachen. Auf dem ganzen Gelände ungefähr hundert.«





»Nicht viel, die Iraner sind sorglos.«





Small saugte an seiner Unterlippe. »Nicht unbedingt, sie fürchteten, sie könnten durch schwere Sicherheitsmaßnahmen die Aufmerksamkeit unserer Satelliten auf sich lenken, das ist alles.«





»Wir müssen ohnehin aufpassen. Wenn ich die Befehle richtig gelesen habe, dann kann, falls es zu einem Feuergefecht kommt, alle möglich passieren, wenn eine verirrte Kugel irgendwo einschlägt.« Briggs klang besorgt. »Das ist der unkalkulierbare Teil der Geschichte.«





»Ihre Männer sind entsprechend eingewiesen?«





Der Captain nickte. »Ja, sie wissen Bescheid.«





»Gut!« Jack hob wieder das Glas. »Die Iraner haben hier nicht nur waffenfähiges Plutonium produziert, sondern auch C-Waffen. Soweit wir wissen, tun sie das immer noch. Also seien Sie einfach vorsichtig, auf was sie schießen.«



















22.Tag 16:45 Ortszeit, 13:15 Zulu — Vier Meilen vom Jaz Muriat, iranisches Kommandoteam












Hauptmann Meshehr kontrollierte ein weiteres Mal die Felsen rund herum. Eine Gegend, die Allah im Zorn erschaffen hatte. Die Felsen waren heiß und rötlich. Vor allem aber waren sie trocken, der Sand zwischen ihnen war trocken und sogar die Luft war trocken. Nicht trocken im Sinne von »kein Regen«. Das hier war eine andere Trockenheit, die Trockenheit einer Wüste, die sich hinter dieser Bergkette hunderte von Kilometern nach Norden erstreckte. Es war eine Trockenheit, die man vielleicht ansonsten noch in Teilen der Sahara fand oder vielleicht im amerikanischen Death Valley. Es war die Trockenheit, bei der man schon Körperfeuchtigkeit verlor weil man nur atmete. Ein verdammtes Höllenloch in dem man innerhalb von Stunden verdursten konnte, wenn man nicht ständig trank. 





Der Hauptmann ließ das Glas sinken. Er wusste, dass die Amerikaner da waren, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Mit einer Mischung aus Schadenfreude und Besorgnis fragte er sich, wie es den Ungläubigen hier gehen mochte. Er gönnte ihnen durchaus die Hitze und den Staub. Aber wenn sie ihr Ziel nicht erreichten, dann würde Oberst Ghazdivi nicht die Amerikaner zur Rechenschaft ziehen, sondern ihn. Wobei er persönlich es immer noch für Wahnsinn hielt, den Amerikanern die Anlage am Jaz Muriat auf einem Tablett zu servieren. Aber das war nicht seine Entscheidung. Er folgte nur Befehlen, und die lauteten, die Amerikaner im Auge zu behalten und sicherzustellen, dass sie bekamen was sie wollten. Mit einem leisen Seufzen griff der Hauptmann zu seiner Wasserflasche. Noch ein paar Stunden, bis es dunkel werden würde.



















21.Tag 17:15 Ortszeit, 13:45 Zulu — Iranisches konventionelles U-Boot Mokhanar, Straße von Hormuz












»Die verdammten Zerstörer suchen immer noch!«





Kapitänleutnant Khoudi blinzelte kurz. »Was versuchen sie jetzt?«





»Immer noch den Musiktrick, nur eine neue Variante. Sie haben sich geteilt und versuchen jetzt zwei Peillinien zu bekommen.«





Der Kommandant lächelte kurz. »Dann müssen sie sich aber beeilen.« Er nickte, als er das erstaunte Gesicht des Sonaroffiziers sah. »Ja, sieht so aus, als haben wir es.«





»Aber ich habe doch auch immer nur eine ...«





Khoudi winkte ab. »Richtig, immer nur eine Peilung. Und jeder weiß, dass man mindestens zwei zur gleichen Zeit braucht um den Ort eines Senders herauszufinden.« Er grinste. »Jeder weiß das, aber es stimmt nicht. Wenn der Sender still steht und Sie haben zwei Peilungen und kennen Ihre eigenen beiden Positionen, dann können Sie trotzdem
[26]


.«





»Aber dann brauchen wir doch nur auftauchen und dem Hauptquartier einen Funkspruch schicken?«





Das Grinsen in Khoudis Gesicht schwand nicht, es schien lediglich zu gefrieren als er seinen verdutzten Sonaroffizier ansah. »Ich glaube, das ist genau das, worauf die Amerikaner warten.«


























22.Tag 17:15 Ortszeit, 13:45 Zulu — Tanker Oil Monarch, auslaufend Schatt-el-Arab












Am Ende waren die vereinten Kräfte von einem halben Dutzend Schleppern notwendig gewesen, das riesige Schiff weg von der Pier zu bringen. Als der Tanker endlich die eigenen Schrauben schlagen ließ, fühlte Bob den Schweiß rinnen. Er hatte U-Boote aller Größen aus Häfen manövriert und traute sich auch durchaus zu, einen Kreuzer sicher aus Norfolk hinauszubringen. Aber in diesen Stunden war er sich ziemlich sicher, wenn er versucht hätte, den Supertanker in Fahrt zu bringen, hätte es Bruch gegeben.





Captain Graham beugte sich über den Kartentisch, der neben dem mordernen elektronischen Plotttisch stand. Die Elektronik konnte ihm jederzeit den Schiffsort zeigen, ihm jederzeit ausrechnen, wann die Oil Monarch eine bestimmte Position erreichen würde, sie konnte ihm und seinen Offizieren jederzeit einen großen Teil der Navigationsarbeit abnehmen. Nur, was würde passieren, wenn die Elektronik einmal falsch lag? Die Fehler waren andere, als menschliche Navigatoren sie machten. Ein Mensch konnte falsch rechnen, was Computer selten taten. Aber ein Computer konnte eine Untiefe einfach vergessen, wenn er das letzte Kartenupdate nicht geladen hatte, etwas, was Menschen nur sehr selten passierte. Elektronische Navigation war meistens sicherer, aber sie war nicht fehlerfrei und deshalb verglichen viele ältere Seeleute die Ergebnisse moderner Elektronik immer noch mit denen eher altmodischer Navigationsmethoden und waren erst zufrieden, wenn beide übereinstimmten. Nur Narren fuhren immer nach Computer.





Bob beugte sich ebenfalls über die Karte und studierte die Eintragung. »Sechzehn Knoten, Zwölf Stunden?«





»Ungefähr! Geben Sie zwei Stunden dazu für unser Manöver hier und das Manöver in der Straße.«





Der Admiral verzog das Gesicht. »Können wir hier etwas südlicher halten und erst im letzten Moment auf Nord drehen?« Er runzelte die Stirn. »Das macht etwa zwanzig bis dreißig Minuten mehr?«





»Kommt hin!« Graham blickte auf. »Warum wollen Sie diese Ecke vermeiden?«





Bob schüttelte den Kopf. »Da hat es die Alaska erwischt.«





»Sie sagten, eine Explosion ...« Der Captain runzelte die Stirn. »Nicht, dass es eine Explosion von außen war?«





»Minen, die Iraner haben da Minenfelder gelegt, die sie im Falle eines Krieges scharf machen können.« Der Admiral blickte hinaus aus den Brückenfenstern. »Ich glaube, ein paar waren nur versehentlich scharf und die Iraner arbeiten an den Problem. Aber da wir nicht wissen, ob sie es gelöst haben ...«



















21.Tag 17:15 Ortszeit, 13:45 Zulu — USS John P. Ashton, Straße von Hormuz












»Was macht er nun?«





Angela lauschte den Takten der Musik nach. Nur ein kurzes Stück, das abrupt wieder abbrach. Dann schüttelte sie den Kopf. »Imperial March aus Star Wars. Aber ich habe keine Ahnung, was er uns damit sagen will.«





»Es ist nicht Bob!« Igor Sarubin klang entschieden. »Jemand, der die CD-Sammlung des Admirals hat, aber jemand, der sich nicht mit Filmen auskennt.« Er warf einen kurzen Seitenblick auf Angela und in seinen Augen spiegelte sich die Besorgnis. Mrs. DiAngelo war nahe an einem Zusammenbruch. Kein Wunder, deutete doch alles darauf hin, dass Ihr Mann nicht unter denen war, die da versuchten, per Filmmusik einen Kontakt herzustellen. Nicht unter den Überlebenden.





Captain Thyne verzog das Gesicht. »Es sieht alles so aus, als würde die Alaska innerhalb der Zwölfmeilenzone liegen.«





»Und warum rufen Sie nicht ein Bergungsschiff?«





Der Kommandant sah Angela kurz an. »Nichts lieber als das, Commander. Nur wissen wir beide, was dann passiert.«





Sie biss sich auf die Unterlippe. Alles in ihr schrie, loszufahren und Bob zu retten, oder wenn es dafür zu spät war, heimzuholen. Aber wenn amerikanische Kriegsschiffe in die Zwölfmeilenzone des Iran einlaufen würden, dann würden Schüsse fallen.





Thyne wandte sich zu dem Sonaroffizier um, der aufmerksam in die Kopfhörer lauschte. »Was macht unserer anderer Freund?«





»Er ist da, mal hier, mal dort.« Der Lieutenant zuckte mit den Schultern. »Immer nur kurze Kontakte, mit jedem Kurswechsel verlieren wir ihn wieder.«





»Ein Loch im Wasser.« Missmutig blickte der Kommandant auf das Plot, aber die Linien zwischen den einzelnen Kontakten sahen aus wie das Gekritzel eines Irrsinnigen. Es 


konnte 



















22.Tag 23:45 Ortszeit, 20:15 Zulu — Tanker Oil Monarch, nahe der Straße von Hormuz












Admiral DiAngelo blickte hinaus auf die See. Ein vertrautes Bild, nicht wegen des Seegebietes sondern weil küstennahe Gewässer bei Nacht immer gleich aussahen. In der Ferne blinkten ein paar Tonnen in verschiedenen Farben, Dampferlichter schienen wie tief stehende Sterne über dem Wasser zu schweben, während die Schiffe darunter in der Dunkelheit unsichtbar waren. Kaum, das man einmal ein Seitenlicht sah, denn der ganze Verkehr ging entweder hinein oder hinaus, aber in kaum einem Fall kreuz und quer.





»Schwarz wie ein Kohlensack!« Graham, der nun, nachdem sie immer näher an ihr Ziel kamen, wieder auf der Brücke war, starrte in die Dunkelheit. »Das Wasser ist völlig ruhig.«





Bob verzog das Gesicht. »Wir sind im persischen Golf. Es gibt nicht gerade häufig Sturm hier und es wäre auch das Letzte, was wir gebrauchen können.«





Graham nickte, sah aber wortlos über das lange Deck, das vor ihnen in der Dunkelheit zu verschwinden schien. Die einzelne Laterne am Bug, etwa so weit entfernt wie drei Footballfelder, schien von der Brücke aus betrachtet, schon beinahe im leeren Raum zu hängen. 





Endlich, nach einer Minute des Schweigens nickte der Kapitän. »Nicht viel zu sehen. Aber werfen Sie mal einen Blick auf das Radar!« Er verzog das Gesicht. »Vielleicht können Sie mehr damit anfangen.«





DiAngelo runzelte die Stirn und trat an das Gerät. Natürlich war das Radar des Tankers eher ein Navigationsradar. Keines der komplizierten militärischen Radars, die dem Betrachter gleich dreidimensionale Abbildungen des Raums um das Schiff gaben oder Ziele und mögliche Bedrohungen automatisch identifizierten und kennzeichneten. Einfach nur ein simples Radar, das ihm anzeigte, was in der Nähe war, aber nicht wie hoch. 





Der Admiral pfiff durch die Zähne. »Allerhand los hier.«





»Wie interpretieren Sie das?«





Bob studierte das Bild ein paar Augenblicke lang reglos. »Tanker, Flugzeuge, ...« Er griff nach einem Glas und ging in die Backbordnock. »Nichts zu sehen!«





»Eine einzelne Dampferlaterne, aber das war vor ein paar Minuten. Jetzt ist auch die verschwunden.«





»Möglicherweise ein Fischer.« Der Admiral runzelte erneut die Stirn und starrte in die Dunkelheit. »Auf dem Radar sind ein paar verwischte Punkte, aber wir können keine Lichter sehen.«





»Abgeblendete Schiffe?« Graham dachte nach. »Oder vielleicht nur Tonnen, oder Felsen nahe der Küste. Außerhalb des Fahrwassers.«





Bob lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. »Kleine Boote können sich bisweilen auch in den Radarschatten eines Felsens legen. Wenn jemand sie auf dem Radar hat, sieht er in die Karte und weiß, da ist ein Felsen, nichts weiter. Kein lauerndes Schnellboot, kein möglicher Angreifer.«





»Was glauben Sie?«





Bob hob wieder das Glas, blickte aber in eine andere Richtung. »Es sollte nicht lange dauern, bis Sie andere Punkte auf dem Radar haben.«





»Ebenfalls abgeblendet?«





Bob schüttelte den Kopf. »Dampferlaternen und Seitenlichter. Ist Vorschrift.«





»Die Navy?« Graham blinzelte. »Dann könnten die ...«





Admiral DiAngelo ließ das Glas sinken und sah den alten Seemann bedauernd an. »Können Sie nicht. Nicht, ohne einen Krieg zu provozieren.«





Für einen Augenblick schwiegen die beiden Männer, dann nickte Graham entschlossen. »Wenn das so ist ...« Er zuckte mit den Schultern. »Ich lasse dann mal unser Geschirr aufriggen. Es wird Zeit.«





Bob blickte noch einmal rund herum, dann wandte er sich um und trat in die Brücke zurück. »Es wird Zeit.«



















22.Tag 23:45 Ortszeit, 20:15 Zulu — Jaz Muriat, iranisches Kommandoteam












Nachtsichtgeräte waren schön und gut, aber leider hatten sie den Nachteil, nur eine begrenzte Sichtweite zu erlauben. Aber da die Anlage hell erleuchtet war, konnte Hauptmann Meshehr sich auch mit einem normalen Glas behelfen. Scharf sog er die Luft ein. »Patrouille!«





Der andere Agent neben ihm, der die Szene beobachtete, versteifte sich. »Sch... die Amerikaner können die nicht sehen!«





Meshehr tastete nach dem Funkgerät neben sich. Seine beiden Scharfschützen waren vielleicht nahe genug, aber ... er gab den Gedanken wieder auf. Die Amerikaner würden die Schüsse hören. 





»Die ersten sind durch!« Unterdrückte Erregung schwang in der Stimme des Mannes mit. 





Der Hauptmann unterdrückte ein Lächeln, dass sich unwillkürlich auf sein Gesicht schleichen wollte. Sie lagen hier oben völlig nutzlos auf einem Felsen, der immer noch die Wärme des Tages ausstrahlte, und fieberten mit den Amerikanern, die eigentlich ihre Feinde sein sollten. Die ihre Feinde 


waren





Er hob wieder das Glas und beobachtete die beiden Wachen, die mit ihrem Hund zwischen den Rohren der chemischen Fabrik entlang gingen. Hundert Meter noch, und sie würden hinter dem letzten Reaktortank abbiegen. Die normale Route, nur etwas zu früh. Normalerweise hätte die nächste Wache eine Streife losgeschickt, so kurz vor Ende der Wache hingegen, rührte sich bei den Sicherheitsleuten normalerweise nichts mehr. Ein paar saftige persische Flüche schoßen durch Meshehrs Kopf. Er hatte keine Ahnung, warum diese Streife hier war und warum jetzt. Aber er wusste eines ... wenn sie um den Reaktorbehälter herumkamen, dann würden sie direkt vor den Amerikanern stehen. Die verdammten Ungläubigen nahmen das hier alles viel zu locker.
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Die Entscheidung, kurz vor Wachwechsel hineinzugehen, war logisch gewesen, einfach, weil die wenigen Soldaten, die die Anlage sicherten Hunde hatten und regelmäßig Streifen gingen. Also mussten sie auf die kurze Unterbrechung warten, die zwangsläufig beim Wachwechsel eintreten würde. Die richtige Entscheidung, alles andere war einfach nur Pech. Small hob das Gewehr und nahm Ziel. Langsam presste er den Abzug, bis er den Widerstand spürte. Atem anhalten, Ziel kontrollieren ... der Vorgang des Abdrückens war nur eine Bewegung um Bruchteile eines Millimeters. 





Das Druckluftgewehr hatte kaum Rückstoß und der Abschuß klang eher wie ein trockenes Husten als wie ein Schuss. Small hörte ein zweites Husten und wusste, dass auch Briggs geschossen hatte. Die beiden Soldaten griffen sich verdutzt an Schenkel beziehungsweise Schulter, aber als das Begreifen kam, sackten sie auch schon friedlich schlafend zu Boden. Wildhüter in Afrika setzten solche Waffen ein um ein Rhinozerus von den Beinen zu holen. Aber sie funktionierten auch mit Menschen gut, wenn die Dosis des Betäubungsmittels reduziert wurde. Nicht umsonst waren die Dinger in Geheimdienst- und Kommandokreisen beinahe ebenso beliebt wie die berüchtigte Kommandoarmbrust.





Soldaten erschienen aus der Dunkelheit. Briggs Männer! Small richtete sich auf und trat aus seiner Deckung. Etwas irritiert starrte er den Hund an, der neugierig an seinem schlafenden Herrchen schnüffelte. Der Hund hob den Kopf und erwiderte den Blick schwanzwedelnd. 





»Was zur Hölle ...« Briggs brach ab. »Der muss noch ganz jung sein!«





Jack betrachtete die Ohren, eines gespitzt, das andere irgendwie planlos zur Seite gerichtet und die großen Pfoten, die das Tier tolpatschig aussehen ließen. »Der ist noch nicht mal abgerichtet. Sonst hätte ihn einer von uns schon am Hals.« Er ging in die Hocke und schnippte mit dem Finger. Sofort richtete sich das zweite Ohr auf und der junge Hund kam auf ihn zugelaufen.





»Zu jung, um immer nur zu den Streifenzeiten Gassi zu gehen!« Captain Briggs schüttelte den Kopf und beobachtete den Hund, der versuchte, Smalls Gesicht abzulecken. »Und einen schlechten Geschmack hat er außerdem.«





Der Agent blickte auf. Die Farbe, mit der sie ihre Geischter geschwärzt hatten, war halb verschwunden, aber er grinste. »Wieso?S





Briggs zuckte mit den Schultern. »Nur so eine Idee.« Er sah den beiden schlafenden hinterher, die von seinen Männern in den Schatten des Rohrgewirrs gezogen wurden. »Zwei weg, sechs im Sinn! Weiter geht's!«






















25.Kapitel



















22.Tag 00:15 Ortszeit, 20:45 Zulu — Jaz Muriat, amerikanisches Kommandoteam












Sie hatten es fast geschafft, ohne aufzufallen. Aber natürlich zählte »fast« fast gar nichts. Die große unterirdische Halle lag drei Stockwerke unter der Erde, versteckt unter einer Anlage, die Giftgase produzierte. Um hierher zu gelangen, hatten sie einen Aufzug kurzschließen, ein paar Lichtschranken manipulieren und eines der ausgeklügelsten Alarmsysteme austricksen müssen, dass Jack Small in seinen vielen Jahren bei der CIA jemals zu Gesicht bekommen hatte. Die Schleusenkonstruktion vor der Halle, war noch das geringste Problem gewesen. Und immer war der junge Hund schwanzwedelnd hinter ihnen hergedackelt. Auf die Idee zu bellen kam das junge Tier anscheinend gar nicht.





Sie hatten es bis hierher geschafft. Wer wusste es schon, vielleicht hatte der Hund ihnen ja Glück gebracht? Small fluchte unterdrückt. Wenn, dann war seine Glückssträhne unbemerkt zu Ende gegangen.Sie hatten es bis hierhin geschafft und hier waren sie in eine Streife gelaufen, von der Thoum ihnen nichts erzählt hatte. Er drückte den Sprechknopf. »Briggs, können Sie den zweiten sehen?«





»Negativ!«





Der Agent dachte kurz nach. »Nehmen Sie ihn in die Zange. Eine Gruppe entlang der Wand, die andere zwischen den Kabinen. Aber ...«





Briggs seufzte. »Aber ... ich weiß!«





Jack hob etwas den Kopf. In der Halle gab es verschiedene eckige Einbauten, etwa würfelförmige Kästen, die Small als Kabinen bezeichnet hatte. Aber jeder wusste, was diese großen Kästen in Wirklichkeit enthielten. Es waren abgeschirmte Kabinen in denen Proben mit Manipulatoren bearbeitet werden konnten. Vielleicht waren hier sogar die ersten iranischen Bomben befüllt worden. Nein, nicht vielleicht, ziemlich sicher sogar. Kein Wunder, dass diese Halle durch Schleusen abgesichert worden war. Mochten die Sicherheitsvorkehrungen auch etwas »wild« aussehen, aber die Iraner waren keine Dummköpfe. Sie waren sich der Risiken sehr wohl bewußt.





Eine kurze Salve sägte durch den Raum. Aus den Augenwinkeln sah Small Betonstaub von der Hallenwand platzen. Beinahe beiläufig registrierten seine Ohren die langsamere Feuerfolge, das etwas härtere Tackern im Vergleich zu den amerikanischen M16. Kashi
[27]


, keine Frage. Jack zog den Kopf wieder ein. Der iranische Soldat wusste offenbar auch, wohin man hier besser nicht schoss. Also hatte er sich seine Deckung genau da gesucht. Sauber festgenagelt! Small fluchte wieder.
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Auch Hauptmann Meshehr spürte den Drang zu fluchen. Lange und ausgiebig. Die persische Sprache ist nicht arm an Möglichkeiten, sich auszudrücken. Nur hätte der erste persische Fluch preisgegeben, dass sie alle mit Sicherheit nicht waren, was sie im Augenblick zu sein vorgaben. Nämlich amerikanische Kommandosoldaten. 





Minuten verstrichen, ohne, dass etwas passierte. Dann plötzlich, schrillte das Telefon und jeder zuckte kurz zusammen.





Hauptmann Meshehr hob seine Waffe. »Ignorieren!« Das Englisch kam völlig selbstverständlich über seine Lippen.





Der andere Agent, der instinktiv bereits nach dem Höhrer greifen wollte, ließ die Hand wieder sinken. »Yes, Sir!«





Meshehr stöhnte innerlich auf. Aber er konnte nur hoffen, dass die beiden Nachtwächter, die er und seine Männer festgesetzt und mit Handschellen an die Heizung gekettet hatten, zu wenig Englisch sprachen um den persischen Akzent in der Fremdsprache wiederzuerkennen. Aber daran ließ sich jetzt nichts ändern.





Der Hauptmann sah kurz auf die Uhr. Dreißig Minuten, seit die Amerikaner im Verwaltungsgebäude verschwunden waren. Er musste sich wieder zurückziehen, bevor er denen über den Weg lief, aber nicht bevor er nicht sicher wusste, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Sie mussten noch ein paar Minuten abwarten.
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Um genau Viertel nach Vier, am Osthimmel erschien bereits der erste Anschein der nahen Morgendämmerung, erschienen in der Signalrah des Tankers rote Rundumlichter, die die nahe Schiffahrt davor warnten, dass sich die Oil Monarch in navigatorischen Problemen befände. Der mächtige Rumpf begann, entgegen allen Regeln, nach Backbord auszuschwenken. 





»Was macht er?«





DiAngelo, dem die gerufene Frage galt, hob das Glas. »Er dreht nach Backbord!«





Auf der anderen Seite der Brüke entspannte sich Graham wieder etwas. Sie kreuzten hier immerhin das in den Golf führende Fahrwasser. Aber der nächste Tanker reagierte bereits und drehte zögernd nach Backbord ab. 





»Da kommt der Nächste!« Lieutenant Jackson stand neben einem Seemann am Radarschirm und beobachtete die leuchtenden Punkte. »Schnelles Fahrzeug von Steuerbord voraus.« Er schürzte die Lippen. »Kann nicht sehr groß sein.«





Der Takerkapitän stürmte aus der Steuerbordnock in die Brücke und warf einen kurzen Blick auf den Schirm. »Mindestens fünf Meilen. Der braucht noch ein paar Minuten!«





»Frage Fahrt?« Bobs Stimme klang angespannt.





»Vierzehn Knoten!«





Der Admiral räusperte sich. »Wir haben auch noch über fünfzehn Meilen, wir müssen möglichst nahe ...«





»Admiral!« Graham klang eine Nuance schärfer. »Vertrauen Sie mir, unser Baby braucht so viel Raum!« Er grinste plötzlich. »Bis wir über ihrem Boot sind, ist die Fahrt auf einen bis zwei Knoten runter. Da können wir ganz bequem den Pickel schmeißen
[28]


!«





»Ihr Wort in Gottes Ohr, Captain!« Das Grinsen des Admirals wirkte eher verkrampft. »Zwanzig Meilen Bremsweg?«





»Wenn wir nicht die Schrauben rückwärts gehen lassen wollen?«





»Das würde jedem sofort verraten, dass unsere Maschine in Ordnung ist.« Bob verzog das Gesicht. Wie jedes Schiff konnte auch die Oil Monarch innerhalb von etwas mehr als fünfzehn Schiffslängen zum Stillstand gebracht werden. Die Schiffe wurden alle so gebaut, weil die internationalen Vorschriften es vorgaben und ein Schiff, das diese Vorschriften nicht erfüllte, die Gewässer vieler Staaten gar nicht passieren dürfte. Aber Bob konnte sich ausrechnen, dass das eher Theorie war. Sollte Graham die Oil Monarch wirklich im Notstoppmanöver ausbremsen, dann würde die Masse von etlichen Hunderttausenden von Gewichtstonnen gegen die Kraft der riesigen Schrauben wirken. Und wenn Schrauben und Wellen das aushielten, dann würde es zumindest die Maschinenfundamente treffen. Die Oil Monarch würde zum Stehen kommen, aber danach konnte sie sich auch gleich in eine Werft schleppen lassen. Sicher jedoch würde sie nicht mehr in der Lage sein, der Alaska irgendwie Hilfe zu leisten. Kein Wunder also, dass Graham das Schiff einfach auslaufen lassen wollte. Der Admiral nickte. »Sie haben Recht, aber das zu wissen und es zu sehen ist anders.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist etwas anders als auf einem U-Boot.«





Graham zuckte mit den Schultern. »Wenn sich mal die Gelegenheit ergibt, können Sie mir ja mal ihre Welt zeigen, Admiral.« Seine Stimme wurde wieder schärfer. »Aber jetzt haben wir erstmal Arbeit zu tun. »Tupas, was haben wir auf dem Radar?«





Der philipinische Seemann neben Lieutnant Jackson am Schirm hob nur für einen kurzen Augenblick den Kopf. »Zwei kleine schnelle Boote von Backbord, zwei größere kommen von Steuerbord, etwa sechs Meilen!«





»Was ist es?«





Der Seemann, der in seinen abgerissenen Klamotten eher aussah wie ein Landstreicher, runzelte die Stirn und studierte den Schirm. »Die beiden an Backbord sind Iraner, da wette ich. Die beiden anderen sind größer und schneller. Kriegsschiffe, die halten ihre Formation.«





»Behalten Sie sie im Auge.« Graham zog eine Grimasse. »Admiral? Werfen Sie mal einen Blick auf die Burschen.« Der Captain wandte sich ab und ging wieder in die Brückennock.





Bob trat an den Schirm. Zwei leuchtende Punkte an Steuerbord, Meilen entfernt. Aber sie kamen näher, sehr schnell näher. Er wandte sich an den Philipino, den der Captain Tupas genannt hatte. »Sie haben Recht, Kriegsschiffe.«





Der Seemann nickte langsam. »Die sind neugierig!«





Das Telefon klingelte und Tupas war mit ein paar Schritten an der Brückenrückwand. »Brücke ... Chief?«





Bob beobachtete, wie Tupas ein paar Mal nickte. Dann hielt der Seemann den Hörer hoch. »Captain? Der Chief möchte Sie sprechen!«





Graham steckte den Kopf durch das Schott. »Was will er?«





»Er hört Musik!«





»Schön für ihn!« Der Captain schüttelte den Kopf. »Was will er mir damit sagen?«





Tupas klemmte sich wieder ans Telefon uns stellte ein paar Fragen in rasend schnellem Filipino. Offensichtlich war auch der Ingenieur ein Landsmann von ihm. Endlich hob er wieder den Kopf. »Es kommt von außen!«





Bob richtete sich auf und blinzelte verdutzt. »Musik?«
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Briggs erwischte den ersten Wachposten mit dem Betäubungsgewehr. Nicht, dass er sich gescheut hätte, eine anderer Waffe gegen den Mann zu benutzen, aber es war eine logische Entscheidung gewesen. Ein Betäubungspfeil, so hoffte er, würde im Zweifelsfall keine Abschirmung einer Manipulatorkammer durchschlagen, ganz im Gegensatz zu einem Stahlmantelgeschoss. Zufrieden sah er den Mann zusammensinken. »Habe ihn!«





»Gute Arbeit!« Smalls Stimme kam aus den Ohrhörern. »Wo steckt der andere?«





Bevor Briggs antworten konnte, ratterten wieder automatische Waffen los. Querschläger pfiffen durch die Halle und der Captain drückte sich tiefer in Deckung. Ein Mann schrie auf, ein anderer begann, laut zu fluchen.





Dann knallte in der plötzlichen Stille ein einzelner Schuss, gefolgt von mehreren kurzen Salven. Wieder ein Schrei. In Briggs Ohrhörer riefen Männer durcheinander. Der Captain hob wieder den Kopf und riss die Augen auf. Ein paar Yards vor ihm sprang der junge Schäferhund wie verrückt nach den Querschlägern, die an ihm vorbeisausten. Irgendwo lings von ihm stieg etwas Rauch auf, also hatten die Kugeln doch etwas getroffen, das Schaden nehmen konnte.





»Der zweite ist hin!« Die Männerstimme im Kopfhörer atmete schwer. »Der Bastard hat mir auch eins verpasst.«





»Los los los!« Briggs sprang auf. »Zweite Gruppe, kümmert Euch um die Verletzten, Eins mit mir, Drei Sicherheit!«





Männer sprangen aus Deckungen. Der Captain sah Small durch die Halle laufen. Auf der anderen Seite, an der Hallenwand, beugten sich bereits zwei seiner Recons über eine dritte Gestalt. Briggs nahm das Telefon und den baumelnden Hörer nur im Vorbeilaufen wahr. 


Er hat jemanden angerufen, Verstärkung gerufen! 
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»Da ist er wieder!«





Captain Thyne wandte sich um. »Wer? Der Tanker?«





»Ein Kontakt, fast hinter dem Tanker!« Der Radarbeobachter klang unsicher. »Könnten auch zwei sein, Sir! Kleine Boote!«





Für ein paar Sekunden herrschte Stille in der Operationszentrale. Dann drückte der Kommandant entschlossen einen Knopf auf seinem Schaltpult. Alarmklingeln begannen zu rasen. Die Besatzung, gerade erst seit ein paar Stunden von Gefechtsverschlusszustand und Gefechtsbereitschaft in den weniger scharfen Gefechtsmarschzustand versetzt, rannte wieder auf die Stationen. 





»Signal an Mahony, Gefechtsbereitschaft!« Thyne zwang sich zu einem Grinsen. »Dreißig Knoten, folgt dem Vater!«





Irgendwo schrillte ein Telefon und einen Augenblick später rief eine Stimme. »Von Brücke: Tanker zeigt rote und weiße Lichter!«





Manövrierbehindert!


 Thyne unterdrückte ein Seufzen. Das hatte ihm noch gefehlt. Ein manövrierunfähiger Großtanker, mitten im Suchgebiet. Als ob es hier nicht sowieso schon zu voll war. Sein Kopf fuhr herum. »Sonar? Irgendwelche Neuigkeiten von unserem unsichtbaren Freund?«





»Kein Kontakt, Sir!« Der Sonaroffizier saugte an seiner Unterlippe. »Ich glaube nicht, dass er uns bei dieser Fahrt folgen kann!«





»Seine Torpedos können, also halten sie die Augen offen.«





»Sollen wir die Musik ...«





Thyne winkte ab. »Lassen Sie mal, wenigstens kriegen die auf der Alaska dann mit, was wir hier treiben!« Er runzelte die Stirn. »NO, laufend Entfernung zur iranischen Küste durchsagen!«





»Aye, dreizehn Meilen, sinkend, Sir!«





Ein weiterer Lautsprecher erwachte knackend zum Leben. Persische Wortfetzen erklangen, dann plötzlich hörten sie plötzlich eine Stimme in schwer akzentuiertem Englisch. Das gedehnte Oxford gemischt mit einigen Kehllauten war so gut wie eine Visitenkarte. »This is the Iranian frigate Sabahan — Dies ist die iranische Fregatte Sabahan! Tanker Oil Monarch, welcher Art sind Ihre Probleme?«





Thyne verzog das Gesicht. »Er muss schon nahe genug heran sein, um den Namen lesen zu können.«
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Fünfundvierzig Minuten. »Wir rücken ab!« Wieder gab Meshehr seine Befehle auf Englisch, aber die Geste, die er mit seiner Waffe beschrieb, war auch so eindeutig genug. Er warf einen kurzen Blick auf die neiden Männer, die immer noch an die Heizung gekettet waren. Eine Ablösung war nicht gekommen, also mussten die Amerikaner noch mehr Wachposten ausgeschaltet haben. 





Die Männer des Kommandoteam verschwanden so lautlos, wie sie gekommen waren. Erst als sie bereits einen Kilometer entfernt in ihre Geländewagen stiegen, schob Meshehr die Kommandohaube nach oben und angelte nach einem Päckchen Zigaretten. »Nicht schlecht gelaufen!«





Der Agent neben ihm entspannte sich etwas und legte den Gang ein. »Ich habe keine Ahnung, was das sollte, Hauptmann.« Er schüttelte den Kopf. »Aber Sie haben Recht, nicht schlecht gelaufen.«





Meshehr zuckte mit den Schultern. »Es ist kompliziert und die Befehle kommen von ganz oben.« Er zögerte kurz. »Von Männern, denen Allah mehr Weisheit gegeben hat als mir.«





Der Agent blickte ihn kurz von der Seite an. Aber die Andeutung war klar und damit erübrigte sich im Iran jegliche weitere Frage.
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Sie hatten DiAngelos Team nicht mehr rechtzeitig finden können. Also hatten Jones und sein Kamerad eine einsame Entscheidung treffen müssen. Zurück auf die Alaska? Das hätte niemand etwas genützt. Die Oklahoma oder ihre Einsatzteams? Aber Jones wusste nicht genau, wo und wann er die zu erwarten hatte. Eigentlich hatte es nur ein einziges Schiff und einen einzigen Zeitpunkt gegeben, den er sich genau ausrechnen konnte. DiAngelo und Jackson hatten einen Tanker stehlen wollen und wenn das klappte, dann würde dieser Tanker irgendwann in dieser Nacht oder im Laufe des Tages in der Straße von Hormuz auftauchen. Direkt über der Alaska. Also waren sie zurückgefahren.





Schweigend warteten die beiden Männer in dem kleinen Fischerboot. Wieder einmal etwas mehr »organisiert«, aber in der Not war eben alles irgendwie erlaubt. Es war eine langweilige Warterei. Das leichte Schaukeln, das ständige Geräusch der Tanker in der Ferne, alles trug dazu bei, die Männer schläfrig zu machen. Vor allem aber die Dunkelheit. Das Fischerboot hatte kein Radar, nichts, mit dem sie feststellen konnten, was rund herum vor sich ging.





Jones blickte auf die Uhr. »Halb Fünf!«





»Wenn ich daheim bin, schlafe ich mich erstmal drei Tage aus!« Der andere Marine grinste.





Der Sergeant nickte. »Zusammen mit einer hübschen ... Was zum Teufel?«





Scheinwerfer flammten auf. Beinahe automatisch griff Jones zu seiner Waffe, aber ließ sie sofort wieder sinken. Das Licht war nicht auf sie gerichtet. Ein gewaltiger Umriss wurde plötzlich aus der Nacht gerissen, grelles Licht bestrahlte eine eckige Brücke mit weit ausladenden Brückennocken.





Der andere Recon starrte aus zusammengekniffenen Augen auf den Tanker. »Ich hab ihn gar nicht gehört?«





Jones studierte das Schiff. Aus dem einzelnen Schornstein quoll nur eine dünne Rauchfahne, wäre sie nicht pechschwarz gewesen, wäre sie selbst im hellen Licht der Suchscheinwerfer unsichtbar geblieben. Der Sergeant schlug seinem Kameraden auf die Schulter. »Kannst Du auch nicht, seine Maschine läuft nicht!« Er kniff die Augen zusammen. »Das müssen unsere Jungs sein.«





Der andere Marine griff nach dem Starter des Außenborders. »Dann los!« Er maß den Abstand mit den Augen. »Wir haben nur einen Versuch, Sergeant!«





Jones nickte grimmig. »Dann mach was draus!«
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Bob kniff geblendet die Augen zusammen, als die Suchscheinwerfer die Brücke erfassten, kaum, dass er aus dem Maschinenraum zurückkam. Musik? Er lächelte knapp. Musik, aber nicht irgendeine Musik. 





Aus dem Lautsprecher quäkte erneut die Anfrage des iranischen Kriegsschiffes. »Welcher Art sind Ihre Probleme?«





»Maschinenschaden, wir müssen vor Anker gehen und Reparaturen ausführen!«





Für einen Augenblick lang schwieg das Kriegsschiff, dann meldete sich eine andere Stimme. »Sie können in diesem Gebiet nicht ankern!«





Bob lächelte schmal. »Das muss der Kommandant sein!«





»Er kann von mir aus auch der liebe Gott sein!« Graham drückte den Knopf des kleinen UKW-Senders. »Sabahan, können Sie das auch meiner Maschine erklären?«





»Ich wiederhole, Sie können hier nicht ankern!«





»Verstehen Sie nicht?« Graham versuchte es auf die geduldige Tour. »Ich habe dreihunderttausend Tonnen Schiff unter dem Allerwertesten und über sechshunderttausend Tonnen Rohöl an Bord, aber keinen Antrieb mehr. Was wollen Sie? Dass ich mit der ganzen Schweinerei auf Ihre Küste laufe?«





Jackson verzog das Gesicht. »Ich verstehe seine Aufregung nicht.«





»Ich glaube, er denkt, wir wollen nahe ihrer geheimen Minenfelder ankern.«





Graham runzelte die Stirn. »Er kann doch nicht glauben ...« Er sah Bob an.





Der Admiral nickte. »Ich habe es ja zuerst auch nicht kapiert.« Er griente. »Erklären Sie es ihm, vielleicht funktioniert es.«





»Sabahan, hören Sie, ich muss ankern, aber nicht hier. Mein Schiff muss erst Fahrt verlieren. Können wir etwa zehn Meilen weiter ankern?«





Auf der Fregatte herrschte wieder Schweigen. Die Männer auf der Brücke des Tankers sahen einander unsicher an. Schließlich nickte Bob. »Das gefällt ihnen noch weniger, da liegt die Alaska.«





»Das würde bedeuten, sie wissen wo Ihr Boot liegt.« Graham kniff die Augen zusammen. »Oder wenigstens, dass sie es inzwischen im richtigen Gebiet vermuten.«





Der Lautsprecher erwachte wieder zum Leben. »Oil Monarch, Ändern Sie Kurs auf Null-Acht-Fünf! Sie können näher der Fahrtrinne am Rand der iranischen Hoheitsgewässer ankern!«





»So ein frecher Hund! Das ist meinetwegen die Wirtschaftszone, aber Hoheitsgewässer, das kann er sich in die Haare schmieren.« Jackson schüttelte verärgert den Kopf.





Graham warf einen Blick auf das Radar und dann die Karte. »Zu weit weg von ihrem Boot.«





»Sagen Sie ihm, wir haben verstanden und halten dann den Kurs.«





Der Captain schüttelte den Kopf. »Er wird uns aufbringen wollen, wenn wir seine angeblichen Hoheitsgewässer verletzen. Das ist nicht wie in Amerika oder Europa, wo man einfach reinfährt und wenn eine Marine vorbeikommt, die höchstens Schlepperhilfe anbietet. Das hier ist der Golf.« Er blickte aus den Brückenfenstern, aber das Licht der Scheinwerfer machte es unmöglich weiter als bis zum Bug zu sehen. »Das ist der Golf, und wir sind definitiv auf der falschen Seite.«





Admiral DiAngelo lächelte schmal. »Warten wir es ab. Wir bekommen noch mehr Gesellschaft.«





»Sie wissen, wer da kommt?«





»Nicht wer, aber vielleicht was. Jemand ist auf der Suche nach der Alaska und wer auch immer es ist, er weiß ziemlich viel.«





Graham sah ihn verdutzt an. »Das schließen Sie aus dieser Musik?«





»Ist schlecht zu hören, aber ihr Maschinenraum reicht so tief ins Wasser, dass man es mitkriegen kann.« Bob summte ein paar Takte. »Gray Lady Down, jemand hat eine Botschaft geschickt.«





»Also schön!« Der Captain griff wieder zum Mikrofon. »Hoffen wir, dass Sie Recht behalten.« Er drückte den Knopf. »Sabahan, verstanden. Wir tun unser Möglichstes!«
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Der scharfe Bug des Zerstörers schwang etwas nach Steuerbord. Es war nur eine kleine Kursänderung, aber sie ermöglichte es, hinter den Radarschatten das Tankers zu sehen.





»Es sind zwei, etwa gleich groß!«





Thyne nickte gelassen. Sie alle hatten den UKW-Sprechverkehr mitgehört. Zwei, ungefähr gleich groß und eines der Schiffe hatte sich als die Fregatte Sabahan identifiziert. Also war der andere wahrscheinlich auch eine Fregatte. »Signal an Mahony, sie sollen den zweiten Burschen im Auge behalten.«





Wieder knatterte es im Lautsprecher, dann hörten sie wieder die Sabahan. »Oil Monarch, ändern Sie Kurs!«





»Sieht nicht so aus, als ob der Tanker überhaupt kann.« Thyne verzog das Gesicht. »Abwarten, was der Iraner nun macht.«





»Er muss uns jetzt jeden Augenblick auch im Radar haben, Sir!«





Thyne sah den Radaroffizier verdutzt an. »Aber genau darauf hoffe ich doch!«





Aber auf der Sabahan schienen alle Augen nur auf den außer Kontrolle geratenen Tanker gerichtet zu sein. Wieder erklang die Stimme von der Fregatte, und dieses Mal war der Ton deutlich schärfer. »Oil Monarch! Ändern Sie Kurs oder wir müssen Ihr Schiff aufbringen!«





Aber wieder kam keine Antwort vom Tanker. Thyne runzelte die Stirn. »Was zur Hölle hat der Kerl vor? Oder schiebt der so sehr die Panik, dass er jenseits von Gut und Böse ist?«
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Das kleine Boot wollte in der Bugwelle des Tankers fast kentern. Dabei fuhr das Monstrum schon lange gar nicht mehr mit voller Fahrt. Aber was vom Bug eines Supertankers wie ein kleines Plätschern aussieht, ist immer noch zwei- oder dreimal so choch wie das Dollbord eines Fischerbootes.





Sergeant Jones versuchte, die Bewegungen des Bootes mit den Knien auszugleichen, während er den altmodischen Draggen an seiner Leine im Kreis schwang. Ein Versuch! Das schwere Eisen verschwand in der Dunkelheit über ihnen. 





Es war der perfekte Wurf. Weit über ihnen hakte der Enterhaken ein und die Leine kam straff. Es war der perfekte Wurf und damit genau das, was sie nicht gebrauchen konnten. Die Leine schwang hoch wie eine Violinsaite. Jones verlor den Halt und schaffte es gerade noch, sich ans Dollbord zu klammern bevor er in die wirbelnden Bugwelle des Tankers stürzte. Der Soldat am Außenborder verlor jegliche Kontrolle als das Ungetüm ihr kleines Boot einfach mitzog. Immer schmaler wurde der Winkel zwischen dem Boot und der rostigen Hülle der Oil Monarch. Nur Sekunden fehlten, bis der stählerne Rumpf das kleine Holzboot einfach zu kleinen Splittern zermahlen würde, die Reste dreißig Meter tief ins Wasser des Golfes drücken würde und keine aber auch wirklich überhaupt keine Spur von der Kollision zurücklassen würde. 





Jones angelte blind nach der Leine, sein Kamerad hechtete nach vorne. Holz splitterte, als das Boot zum ersten Mal gegen Stahl stieß. Hand über Hand zogen sie sich nach oben und die See leckte gierig nach ihren Füßen. Wieder splitterte Holz und die ganze Steuerbordseite des Bootes verschwand in der Bugwelle. Jones hatte das Gefühl, seine Muskeln würden reißen. Der Sog war ungeheuerlich, wollte ihn von der Leine reißen, ihn mit sich ziehen, nach achtern, an der Bordwand entlang, immer weiter nach achtern zu den großen Schrauben.





Dann plötzlich wurde die Leine schlaffer. Das Boot verschwand in einem Wirbel aus Schaum und Holztrümmern. Das Sägen des Außenborders verstummte mit einem letzten gurgelnden Geräusch. Die beiden Marines bissen die Zähne zusammen und zogen sich weiter hoch. Zwanzig Meter? Dreißig Meter? Sie wussten es nicht, aber für sie war die Bordwand endlos hoch, mindestens aber so hoch, wie ein fünfstöckiges Haus. Vielleicht auch höher.
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Jack Small und Captain Briggs standen nebeneinander und betrachteten die Bombe ratlos. Die Beschreibung stimmte, aber irgendwie ...





»Komisch, das Ding sieht verdammt harmlos aus.«





Small gab ein Brummen von sich. »Ein paar Kilotonnen immerhin. Und wenn es stimmt, was unser Kontakt sagte, dann ein verdammt schmutziges Baby.«





»Aber noch nicht auf eine Rakete montiert. Das wird uns ein paar Probleme auf dem Boot machen.«





Der CIA-Agent blickte Briggs kurz an. »Darum kümmern wir uns, wenn wir da sind.« Er griente freudlos. »Wenigstens waren die Iraner so freundlich, Griffe zu montieren.«





»Briggs runzelte die Stirn. »Die haben wohl weniger daran gedacht, dass jemand das Ding wegtragen will. Reine Montagegriffe.«





Die beiden Männer sahen einander an. Sie hatten damit gerechnet, ein Fahrzeug in die Anlage bringen zu müssen und eine komplette Rakete stehlen zu müssen. Aber nun war alles, was sie zu transportieren hatten, eine Art Stahlzylinder von etwa eineinhalb Yards Länge. »Wie schwer ist das Ding?«





»Sieht schwer aus!« Briggs beugte sich über die Bombe und griff nach einem der Handgriffe. »Uh ... sauschwer!«





»Also den Wagen?«





Der Captain richtete sich auf. »Es wäre einfacher, wenn wir das Ding einfach raustragen könnten.« Er sah sich um. »Männer, irgendwo muss es doch einen Rollwagen oder eine verdammte Sackkarre geben! Ausschwärmen!«





Die Recons, die mit ihnen zusammen die Bombe in einem Nebenraum der Halle gefunden hatten, schwärmten aus. Small betrachtete weiter die Bombe. »Genug um eine Stadt zu zerstören!« Es klang ungläubig. Aber die Beschreibung stimmte. Es musste einfach die Bombe sein. Ein Gefechtskopf, bereit, auf eine Rakete montiert zu werden. Er konnte nicht allzu groß sein. Die Rakete selbst ... Small gab es auf. 


Es muss einfach die Bombe sein!





Minuten später erschienen ein paar grinsende Recons mit einer simplen Sackkarre. »Fundstück, Sir!«





Small grinste Briggs zu. »Dann sehen Sie mal zu, dass Sie das Baby sicher drauf kriegen und festbinden.« Er sah auf die Uhr. »Wir rücken in fünf Minuten ab. Sieht nicht so aus, als würden die Iraner uns stören.«





»Schlampig, wenn Sie mich fragen.« Briggs zuckte mit den Schultern. »Aber vielleicht überschätzen wir die Burschen auch einfach.«





Jack warf einen nachdenklichen Blick auf die Bombe. »Vielleicht ...«






















26.Kapitel
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Sergeant Jones ließ sich schwer über die Reling rollen. Sein Atem ging keuchend und seine Arme brannten wie Feuer. Hinter ihm plumpste sein Kamerad wie ein nasser Mehlsack an Deck. Für einen kurzen Augenblick lang starrte der Sergeant reglos zum Sternenhimmel. Kein ungetrübter Blick auf die Schönheit der Natur, denn wenn er genau hinsah, dann zeigten Nachbrenner in der Ferne an, dass die Flugzeuge auch des Nachts flogen, bereit, sich jederzeit in einen mörderischen Kampf zu stürzen, sollte auch nur der Verdacht entstehen, die andere Seite könnte etwas versuchen. Etwas, was auch immer.





Als ein Verschluß deutlich vernehmbar knackte, hob der Sergeant den Kopf. »Jungs, macht keinen Scheiß!« Er grinste. »Ich habe Euch schon die letzten fünfzig Meter gehört. Wenn wir zurück sind, dann werden wir das nochmal üben bis es sitzt!«





»Sergeant Jones!« Die Stimme des Marine klang deutlich erschreckter als wenn er einem iranischen Elite-Team begnet wäre. »Wo zum Teufel kommen Sie her?«





Jones rollte sich herum und kam auf die Füße. Nach der stundelangen Schaukelei in dem winzigen Boot erschien es ihm für einen Augenblick, als würde der Tanker unter ihm schwanken. Er zerquetschte eine Fluch. »Wenigstes weiß ich jetzt, dass ich auf dem richtigen Tanker bin. Musste mal nachsehen, ob ihr hier keinen Mist baut, Männer!« Er sah sich um. »Der Lieutenant und der Admiral sind auch hier?«





»Auf der Brücke, Sarge!« Der Recon grinste und deutete nach achtern. Hier vorne mochte es dunkel sein, aber die achteren Aufbauten wurden von den Scheinwerfern der Fregatte ständig in ein grelles Licht getaucht. »Wir haben Gesellschaft!«





»Schön, dann komme ich ja gerade rechtzeitig!« Mit steifen Schritten marschierte er los in Richtung des fernen Brückenaufbaus. Jeder Knochen tat ihm weh, seine Schultern fühlten sich an, als hätte jemand versucht, ihm die Arme rauszureissen und er wurde immer noch das Gefühl nicht los, das ganze breite Deck würde sich unter ihm bewegen. Aber sie waren hier kein Kegelclub, in dem sie mit ihren Wehwehchen jammerten. Sie waren die verdammten US Marines und er war ihr verdammter Sergeant. Jones grinste. Schon alleine der Gedanke schien ihm Kraft zu geben. Als er die Brücke von der abgewandten Seite betrat, war ihm von den Strapazen der letzten Viertelstunde nichts mehr anzumerken. Er salutierte stramm vor dem Admiral. »Sergeant Jones zu Stelle, Sir!«





Konteradmiral DiAngelo erwiderte den Gruß und sah den Mann nachdenklich an. »Schön Sie zu sehen! Aber wo zum Teufel kommen Sie her?«





Jones ließ den Arm sinken und grinste. »Von der Alaska, hinter Ihnen her entlang der Küste, dann wieder zurück. Wir haben auf einen Tanker gewartet, der versuchen würde, sich dem Boot zu nähern.« Der Sergeant nickte ersnthaft. »Als Sie vorbeikamen, haben wir Sie geentert!«





»Reife Leistung, Sergeant!«





Jones lächelte. »Danke Sir!« Er griff zu seiner Munitionstasche. »Der Kommandant hat mir etwas für Sie mitgegeben. Ein Zerstörer hat versucht, Kontakt aufzunehmen. Mit Filmmusik.« Der Sergeant zuckte mit den Schultern. »Sagte jedenfalls der Kommandant. Und dass Sie das hier wahrscheinlich brauchen würden, Sir!«





Sprachlos blickte DiAngelo auf den CD-Walkmann und das Etui mit seinen CDs. Er räusperte sich schwer. »Danke, Jones!«





Der Sergeant grinste erneut. »Hatte der Kommandant Recht? Brauchen Sie das hier?«





Gedanken und Ideen schossen durch den Kopf des Admirals. In dem Etui war nur eine kleine Auswahl. Aber mehr als gar nichts. Er lächelte. »Gray Lady Down!«





»Sir?« Jones Gesicht blieb reglos, einzig sein Ton verriet seine Verblüffung.





Der Admiral nahm das Etui und öffnete es. »Wir haben es gehört. Der Maschinenraum ist so tief im Wasser und der Zerstörer sendet mit so viel Power, dass unsere Maschinisten es auch mitbekommen haben.« Er wandte kurz den Kopf. »Wir brauchen einen Funker, der den CD-Player ans UKW anhängen kann! Pronto!« Dann sah er wieder den Sergeant an. »Ja, wir brauchen es. Es ist ein Geschenk des Himmels!«





Alle in der Brücke sahen, wie sich der Sergeant entspannte. Seine Stimme klang rau. »Das macht es den Trip wert, Sir!«
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Es wäre völlig unglaubwürdig gewesen, die Amerikaner einfach so abziehen zu lassen. Der Überfall erfolgte also genau in dem Moment, in dem die Amerikaner ihre Beute auf eines ihrer Fahrzeuge geladen hatten und bereit zum abfahren waren.





Für ein paar Minuten zerriss Mündungsfeuer aus automatischen Waffen die Dämmerung. Kugeln flogen herum, Männer sprangen in Deckung. Dann setzten sich die Fahrzeuge in Bewegung und wirbelten große Staubwolken auf. 





Hauptmann Meshehr nahm sorgfältig Ziel. Durch die starke Optik erschien der Oberschenkel des Mannes fast zum Greifen nahe. Druckpunkt, Atem anhalten und abdrücken. Er spürte nicht das geringste Mitleid als eine der dunklen Gestalten herumwirbelte und zu Boden stürzte. Sofort sprangen zwei andere herbei und zogen den Verletzten in Deckung. Zurück blieben ein paar dunkle Flecke im Sand. 





Dann, nach nicht einmal fünf Minuten, war der Spuk vorbei. Meshehr erhob sich aus seiner Deckung und sah den davonfahrenden Fahrzeugen nach. Viel mehr als Staubwolken waren nicht zu erkennen. 





»Wenigstens sind sie nicht auf die Idee gekommen, es mit uns auszutragen.«





Meshehr sah den anderen Agenten an. »Sie haben, was sie wollten. Es war die logische Entscheidung.«





»Und nun?« Die Augen des anderen Mannes glitztern. »Hinterher?«





Der Hauptmann schüttelte langsam den Kopf. »Sie werden Maßnahmen ergriffen haben. Wenn sie nicht mehr angegriffen werden, werden sie höchstens an ihre eigene Genialität glauben.« Er zögerte, dann lächelte er. »Es wird Zeit, dass wir nach Bender Abbas zurückkehren. Und danach vergessen Sie und ihre Leute am Besten, dass wir jemals hier waren.«
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Aus dem Laustpsrecher drang immer noch der ständige Sprechfunkverkehr zwischen der iranischen Fregatte und dem Tanker. Dazwischen kam bereits die zweite Aufforderung an den US Zerstörer, sich zu identifizieren. Eine Aufforderung, die Captain Thyne großzügig ignorierte. Wenn der Iraner jetzt noch nicht wusste, was es geschlagen hatte, dann würde eine Identifikation auch nichts mehr nützen.





»Steuerbord zehn!« Captain Thyne überflog das taktische Sszenario auf dem Schirm vor ihnen. Auf der einen Seite des Tankers hielt sich die Sabahan, auf der anderen Seite, immer noch dicht außerhalb der Zwölfmeilenzone zogen die beiden Zerstörer ihre Kreise und Captian Thyne war auch nicht gewillt, mit der Fahrt herunterzugehen. Selbst wenn das ständige Kursänderungen bedeutete. Das ständige hin- und her der beiden größeren Kriegsschiffe brachte schließlich nicht nur die amerikanischen Schußunterlagen durcheinander. »Gehen Sie auf Eins-Neun-Null!«





Wieder knatterte es im Lautsprecher. »Unbekanntes Kriegsschiff, identifizieren Sie sich umgehend oder Sie werden beschossen!«





Der Kommandant blies die Backen auf. »Ist er mutig oder einfach bescheuert?«





»Er könnte darauf setzen, dass seine Luftwaffe ihm zu Hilfe kommt?« Igor Sarubin runzelte die Stirn. »Er muss wissen, was er vor sich hat. Ist ja nicht gerade so, dass es hier von großen Kriegsschiffen geradezu wimmelt.«





Thyne verzog das Gesicht. »Wir haben achttausend Tonnen Schiff unter dem Hintern und eine Meile hinter uns läuft Mahony, der ist genauso groß. Der Kerl kann seine Fregatte bei uns an Deck parken. Und seine Flieger? Im Augenblick haben wir zwei Rotten Superhornets und nur zwei nicht identifizierte Flugzeuge im Radar. Schlechte Karten, wenn Sie mich fragen.«





»Bleibt das U-Boot!« Angela DiAngelos Stimme klang geistesabwesend. »Es ist da, Sie wissen nur nicht, wo es genau steckt.«





»Ein konventionelles russisches Boot. Die Iraner haben ein paar Kilos, richtig?«





Sarubin wechselte einen kurzen Blick mit Angela bevor er nickte. »Drei, wenn ich mich richtig erinnere, aufgerüstet auf den Standard, den Sie Improved Kilo nennen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich würde diese Boote nicht unterschätzen, nicht in diesen flachen Gewässern. Kann sein, dass der Kerl uns bereits vor den Rohren hat.«





Der Lautsprecher gab wieder ein paar Geräusche von sich. Ein Rauschen, das heller klang als die üblichen Übertragungsstörungen. Thyne wollte etwas sagen, aber in diesem Augenblick hörten sie die ersten Takte der Musik. Sarubin erstarrte in der Bewegung und lauschte. Angela wirbelte herum. Verdutzt starrte sie auf den Lautsprecher. »Bruce Willis?«





Sarubin nickte zustimmend. »Die Hard, Teil Eins.«





»Was zum ...?«





Mrs. DiAngelo schnitt dem Kommandanten das Wort ab. »Wo kommt das her? Wir brauchen eine Kreuzpeilung von der Mahony! Schnell!«





Thyne griff zum Mikrofon. »Sparks? Ich brauche eine Peilung, wo kommt die Musik her? Und Mahony soll auch eine Peilung nehmen!« Er ließ den Knopf los ohne auf eine Bestätigung zu warten und starrte Angela an. »Ist es, worauf wir gewartet haben?«





Sie sah ihn an und in ihrem Gesicht stand immer noch eine Mischung aus Verblüffung und Erleichterung. »Zur falschen Zeit und am falschen Ort.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Darauf kann nur Bob kommen!«





Der Captain lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. »Dann muss er auf dem Tanker sein. Ich glaube, den Perser können wir ausschließen.« Er holte tief Luft. »Fragt sich nur, was zum Teufel er auf dem Tanker macht?«





Augenblicke später kam die Bestätigung und die Stimme des Funkoffiziers klang kein Bisschen weniger irritiert als die des Kommandanten. Aber die Musik kam definitiv von der Oil Monarch. Eine Minute später sendete die John P. Ashton wieder Musik, dieses Mal nicht unter Wasser sondern ganz simpel über UKW.
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»Wie sieht es aus?«





Briggs spähte durch sein Fernglas. »Sieht nicht so aus, als werden wir verfolgt.« Er blickte kurz zur Sonne, die sich bereits als glühender Ball über den Horizont erhoben hatte. »Zwei Verletzte, es hätte schlimmer kommen können.«





»Wie geht es den beiden?«





Briggs zuckte mit den Schultern. »Corporal Thorpe hat eine verirrte Kugel im Schenkel, Private West hat sich eine Fuß gebrochen als er ungeschickt über einen Felsen sprang.«





»Also nicht kritisch?«





Briggs verzog das Gesicht. »Eher schmerzhaft, aber sie werden durchhalten.« Er zögerte. »Wir können die Oklahoma sowieso erst in der kommenden Nacht erreichen.«





»


Dann los, wir erreichen Punkt A in ein paar Minuten.« Small sah auf die Uhr. »Gerade rechtzeitig um vom Erdboden zu verschwinden bevor die Luftaufklärung einsetzen kann.«





Tatsächlich bogen die Geländefahrzeuge schon ein paar Minuten später in ein schmales Tal nürdlich des Jaz ein. Nördlich, denn alle Suchmaßnahmen würden sich auf Süden und Westen konzentrieren. Auf die Autobahn, die ein Entkommen ermöglichte, oder auf die Zufahrten nach Bender Abbas. Aber nicht auf den Norden. Noch einmal ein paar Minuten später waren auch die letzten der Fahrzeuge unter Tarnnentzen verschwunden. Die Recons bereiteten sich auf einen langen heißen, und so hofften sie, langweiligen Tag vor.
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Es war knapp gewesen, aber sie hatten es geschafft. Mit jeder Minute war das große Schiff langsamer geworden, mit jedem Herzschlag waren sie tiefer in die vom Iran beanspruchte Zwölfmeilenzone eingedrungen. Seit ein paar Augenblicken klang durch den Sprechfunk auch noch Musik mit. Musik, die den Kommandanten der iranischen Fregatte noch mehr zu ärgern schien als die Anwesenheit des Tankers oder der amerikanischen Zerstörer. Nicht ohne Grund schien er eine Art von Verständigung zu vermuten, eine Verständigung, die er nicht verstand, aber eine, die ihm nicht gefiel. Auch wenn es im Augenblick eigentlich nur der Soundtrakc von Apollo 13 war.





Von achtern erklang das Donnern mit dem die schwere Ankerkette durch die Heckklüse rauschte. Kettenglieder vom Gewicht eines ausgewachsenen Hausschweins laufen nicht gerade mit einem leisen Klingen aus. Vor allem nicht, wenn ein Anker im Gewicht eines Geländewagens daran hängt und das ganze dann noch die Restfahrt aus der Masse eines Supertankers nehmen sollte. 





Bob hörte zu, als der zweite Offizier über das Walkie Talkie die Ausführung meldete. »Zwanzig Längen gesteckt, Capt'n!«





»Danke, Mr. Cox.« Graham wandte sich um und seine Augen suchten Tupas am Radar. »Wie sieht es aus?«





»Die Kriegsschiffe kreisen um uns. Ansonsten ist alles frei!«





Der Admiral blickte durch die Brückenfenster. Automatisch registrierten seine Augen die Leuchtzeichen der Tonnen, die Landmarken, die im Licht der aufsteigenden Sonne sichtbar wurden und die Küste. Dann nickte er langsam. »Wir sind ungefähr da, wo wir sein sollten.«





Captain Graham nickte. »Laut Karte, Radar und GPS stimmt es überein.« Er wandte sich um und sah Lieutenant Jackson an. »Ich lasse das Schiff noch etwas in den Wind schwingen bevor ich Buganker werfe. Dann sind Sie dran.«





Aus dem Lautsprecher klang wieder der Kommandant der Fregatte. »Dies ist die Fregatte Sabahan der iranischen Marine, identifizieren Sie sich, oder Sie werden beschossen. Sollten Sie uns bei der Ausübung unserer Hoheitsrechte behindern, werden wir ebenfalls das Feuer eröffnen. Unbekanntes Kriegsschiff, haben Sie verstanden.«





Bob runzelte die Stirn. »Ich glaube, er hat sich gerade übernommen.«





Die Musik verstummte. Auf Bobs Gesicht erschien ein Lächeln. Dann hörten sie eine neue Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. Klar akzentuiertes Englisch mit gerade mal einer Spur Dehnung. 


Nevada? Arizona?


 Bob gab den müßigen Gedanken auf. Er kannte die Antwort des amerikanischen Kommandanten schon, bevor der sie aussprach. »This is the US guided missile destroyer John P. Ashton - Ready when you are, partner! - Dies ist der US Lenkwaffenzerstörer John P. Ashton, zieh wenn Du bereit bist, Partner!«
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Sie warteten auf eine Antwort, sei es durch Worte, sei es durch eine Rakete. Thynes Hand lag neben dem Knopf, die Waffensysteme waren heiß. Sekunden verstrichen, dann Minuten. Aber als der Lautsprecher wieder zum Leben erwachte, war es nicht die Stimme des iranischen Kommandanten, die sie hörten, es war Musik. 





Thyne blinzelte. »Das kenne sogar ich! Das ist Titanic!« Er schluckte. »Er will uns aber nicht sagen, dass der Tanker sinkt?«





»Titanic? Winslet, DiCaprio, ...« Sarubin dachte nach. »Das ergibt alles keinen Sinn. Angela, haben Sie ...« Der Russe brach ab weil Angel DiAngelo gar nicht auf ihn achtete. In aller Eile suchte Sie in den CDs. Zwei große Kisten voll, und das waren nur die, von denen sie glaubten, sie könnten sie möglicherweise brauchen. Es gab mehr Kisten an Bord, die komplette Sammlung der DiAngelos und etliches aus Sarubins Sammlung. Hunderte, Tausende von Filmen und CDs. Hier, in der Opz des Zerstörers hatten sie nur die wichtigsten davon zur Hand.





Angela richtete sich auf und wedelte triumphierend mit einer DVD. »Cameron!«





»Der Regisseur!« Sarubin schlug sich vor die Stirn. Aber dann runzelte er die Stirn. »Was ...«





Auch Thyne sah die Frau unsicher an. Die ganze Welt war verrückt, vielleicht war das der Tag, es offiziell zuzugeben. »Titanic enthält eine versteckte Botschaft?«





»Nein!« Angela schüttelte ungeduldig den Kopf. »Titanic wurde von Cameron gemacht. Genau wie Abyss. Nur hat Bob Abyss nicht dabei!«





»Abyss?« Man konnte Thyne ansehen, dass er sich dunkel an den Film erinnerte. Sehr dunkel. »War das nicht ... so eine Ölplattform, Außerirdische, ein U-Boot, das zerstört wurde am Meeresgrund?«





»Ja, genau der!« Sarubin ließ sich schwer in einen der frein Operatorstühle sacken. »Das ist verrückt!« Er schüttelte den Kopf. »Völlig verrückt!«





Thyne spürte, wie er erblasste. Es war dieses unbeschreibliche Gefühl, dass man manchmal hat. Das Gefühl, dass etwas gerade dabei ist ganz fürchterlich schief zu gehen, nur weiß man noch nicht was. »Was glauben Sie, hat er vor?«





Sarubin atmete tief durch. »Am Ende des Filmes wird die unterseeische Ölplattform durch eine gewaltige Konstruktion der Außerirdischen an die Oberfläche getragen.« Er sah den Kommandanten an. »Verstehen Sie? DiAngelo kann die Alaska nicht einfach abschleppen und über den Meeresgrund schleifen. Er muss das ganze Boot irgendwie anheben damit es frei schwebt.«





»Eine gigantische Konstruktion?« Thyne verzog das Gesicht. »Etwa so gigantisch wie ein verdammter Supertanker?« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte Sarubin und Angela an. »Wie soll das gehen?«





Igor Sarubin runzelte die Stirn. »Ich habe jahrelang Atom-U-Boote kommandiert. Ich glaube, ich habe fast alles erlebt, was man mit den Dingern erleben kann, Sir!« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich habe nicht die geringste Ahnung.«



















23.Tag 05:45 Ortszeit, 02:15 Zulu — konventionelles iranisches U-Boot Mokhanar, Straße von Hormuz












»Feuerleitlösung im Computer, Bugklappen geöffnet. Wir sind bereit, Kommandant!«





Kapitänleutnant Khoudi nickte. »Sehr gut!« Seine Stimme klang hart. »Sollte der Ami feuern, dann blasen wir ihn aus dem Wasser!«





»Kommandant!«





Der Kapitänleutnant wandte den Kopf. »Sonar? Was haben Sie?«





»Neuer Kontakt! Hecksektor, dicht über dem Grund. Er öffnet seine Klappen!«





Für einen kurzen Augenblick fühlte Khoudi sich wie gelähmt. Seine Ausbildung, seine Erfahrung, alles in ihm schrie ihm die grausige Wahrheit zu. Ein winziger Fehler nur, aber sie waren so gut wie tot! »Das amerikanische Boot?«





»Amerikaner, aber nicht das gleiche Boot.« Der Sonaroffizier schrie seine Panik fast heraus. »Der ist größer, noch größer. Verdammt, der muss riesig sein! Ich habe seine Schraube und seine Bugrohre in zwei verschiedenen Winkeln!« Es klang, als könne der Mann selbst nicht glauben, was er da sagte. Aber dann wurde seine Stimme plötzlich leiser, ausdrucksloser. Als hätte der Mann die Wahrheit erst jetzt begriffen, als hätte er resigniert. »Er ist feuerbereit!«



















23.Tag 05:45 Ortszeit, 02:15 Zulu — USS Oklahoma, Straße von Hormuz












»Umdrehungen für sechs Knoten, wir sind zu nahe dran!« Commander Turk klang, als wäre alles Business like usual. Er überraschte sich selber damit, aber irgendwie, in all dieser Hektik, kam er gar nicht dazu, aufgeregt zu sein. 





»Sechs Knoten, aye, Sir!«





»Zentrale?« Der Sonaroffizier räusperte sich. »Er verringert Fahrt!«





Turk winkte ab. »Gehen Sie runter auf zwei Knoten.« Er zwang sich zu einem Grinsen. »Wir haben ihn, Männer. Und er weiß das.« Er lehnte sich zurück. In einer Nacht das Kommando absetzen, in der nächste es wieder an Bord nehmen. Es war nur ein Tag gewesen, ein Tag, der von seinen Befehlen nicht abgedeckt gewesen war. Natürlich, man konnte mit Fug und Recht annehmen, dass sich das große U-Boot verstecken sollte, allem Ärger aus dem Wege gehen sollte, bis es Zeit war, zum Rendevous mit Briggs Kommando zurückzulaufen. Aber das stand nicht in den Befehlen. Und auch wenn die Boote der Ohio-Klasse niemals dafür gebaut worden waren, sich in flachen Gewässern herumzutreiben oder U-Boote zu jagen, sie verfügten nach den letzten Updates immerhin über Sonarsysteme die sich mit denen der besten Jagdboote messen konnten. Der Sonaroffizier der Oklahoma wusste auf den Meter genau, wo sich der Tanker, die Zerstörer und die Fregatte befanden. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sich das iranische U-Boot in eine günstige Schußposition geschlichen hatte, nur eine Frage der Logik, wo diese Position sein würde.





»Was nun, Sir?« Der XO blickte seinen Kommandanten erwartungsvoll an. 





Turk konnte die Erregung des Mannes beinahe körperlich spüren. Es war wie ein unsichtbares Gas, etwas, dass sich im ganzen Boot ausgebreitet hatte, seit er den Befehl gegeben hatte, den einen Tag der ihnen zur Verfügung stand für die Suche nach der Alaska zu nutzen. Eine neue Erregung, die die vielen Jahre der endlosen Patrouillien hinwegfegte, das Warten auf den Tag der hoffentlich nie kommen würde, vergessen machte. Etwas, dass sich im ganzen Boot ausgebreitet hatte und der Besatzung ein neues Gefühl gegeben hatte. Er grinste. »Nun lassen wir ihn kochen. Behalten Sie ihn vor uns. Wenn er seine Heckrohre öffnet, wenn er feuert, wenn er auch nur hustet, dann sprengen wir ihn aus dem Wasser bis zum Mars.«



















23.Tag 06:00 Ortszeit, 02:30 Zulu — Tanker Oil Monarch, Straße von Hormuz












Des Rätsels Lösung war so einfach, dass die Männer, die das Wunder vollbrachten es nicht einmal als besonders aufregend empfanden. Die Oil Monarch war ein Zweihüllentanker, wie alle Großtanker, die in den letzten etwa zwanzig Jahren gebaut worden waren. Und genau wie auf allen Zweihüllentankern war der Raum zwischen den Hüllen in mehrere Abschnitte unterteilt, denn im Falle einer Kollision sollte das Schiff ja nicht untergehen, weil sich zwischen den beiden Stahlhäuten soviel Wasser sammelte, dass der Auftrieb nicht mehr reichte. Der Wallgang zwischen den beiden Außenhäuten war also nicht durchgängig sondern durch Schotts unterteilt und jeder Abschnitt konnte durch entsprechende Wartungszugänge erreicht werden. Genauso, wie es auch Öffnungen nach außen also zum Schiffsboden hin gab, die natürlich mit schweren Stahldeckeln verschlossen waren.





Luft- und Wasserdruck sind komische physikalische Faktoren. Wenn Wasser in ein nach oben verschlossenes Gefäß läuft, was wird passieren? Es wird nur sehr wenig Wasser in dieses Gefäß laufen weil die Luft nicht nach oben entweichen kann. Es kann die Luft nicht verdrängen, nur etwas zusammenquetschen.





Lieutenant Jackson und seine Männer, die den Tanker durch eine dieser Wartungsöffnungen verließen, machten sich relativ wenig Gedanken über die Physik hinter diesen Tatsachen. Die meisten dieser Erkenntnisse waren ihnen als Tauchern ohnehin geläufig. Fünf der insgesamt vierundsechzig Zellen der Doppelhaut waren nach unten geöffnet und es war eine fürchterliche Plackerei gewesen, die dicken Stahlkabel nach unten zu schaffen. Aber der Rest war beinahe zu einfach. Vier Kabel, verankert im Inneren der Doppelhaut baumelten unter dem Tanker. Vier Kabel, die sie nur noch an der Alaska befestigen mussten — und die hatte wie alle U-Boote versenkbare Poller an Deck. Eigentlich musste nur noch einer der Männer durch die Schleuse in das U-Boot um Commander Martinez Bescheid zu sagen, dass sich sein waidwundes Boot demnächst bewegen würde. Der hatte nämlich noch keine Ahnung von seinem Glück.












Die Oil Monarch hatte nicht nur Öl geladen. Tatsächlich, aber das war keinem aufgefallen, hatte die Beladung nur etwa acht Stunden gedauert. Es ist unmöglich, einen Supertanker innerhalb von acht Stunden vollzupumpen, alleine schon deswegen, weil die Tanks gleichmäßig gefüllt werden müssen. Denn Supertanker können, wenn sie falsch betankt werden, alleine unter dem Gewicht ihrer Ladung zerbrechen. Einfach so. Acht Stunden sind unmöglich. Es sei denn, jeder zweite der großen Tanks war nicht mit Öl sondern mit Ballastwasser gefüllt.





Captain Graham nickte dem Zweiten zu. »Dann los, und sachte!«





»Aye, Capt'n!« Cox, der zweite legte einige Schalter um. Tief unten im Rumpf begannen Pumpen zu rumoren und Ballastwasser schoß in breiten Strömen aus den Auslaßöffnungen im Rumpf.





In der Brückennock hob Bob sein Glas und studierte die iranische Fregatte. 


Der Bart ist ab, das muss er einfach mitkriegen!


 Er hatte geplant, dass die ganze Aktion sehr viel diskreter stattfinden würde. Aber die Fregatte hatte einfach zu falschen Zeit am falschen Ort gelauert. Was würde der iranische Kommandant tun, was konnte er tun? Natürlich hatte er längst sein Hauptquartier informiert. Welche Befehle würde er bekommen?












Stunden vergingen. Die Fregatte und die beiden Zerstörer blieben immer in der Nähe. Aber keiner unternahm etwas. Es hätte der Anlass für einen Krieg sein können, einen Krieg in dem jeder der beiden Parteien von dritter Seite hätte unterstellt werden können, ihn gewollt zu haben. Aber ein Krieg, den keine Seite wollte. Und deswegen belauerte man sich, aber niemand drückte einen Knopf.





Inmitten all dessen lag die Oil Monarch und spie Wasser aus ihrer Bordwand. Alleine das Abpumpen des gesamten Ballasts hätte einen kompletten Tag gedauert, aber sie brauchten zum Glück die Tanks nicht völlig zu leeren. Gerade einmal sechsunddreißigtausend Tonnen Wasser mussten aus dem Schiff, eine Menge, die Cox, der für die Beladung zuständige Offizier als »eher lausig« ansah. Gegen zehn Uhr morgens hatte sich der Rumpf der Oil Monarch um über zehn Meter gehoben. 



















23.Tag 10:00 Ortszeit, 06:30 Zulu — USS Alaska, Straße von Hormuz












Commander Martinez umklammerte die Armlehnen des Sessels. »Wie tief?«





Lieutenant Jackson zuckte mit keiner Wimper. »Siebenundneunzig Fuß!«





»Sie wissen was das heißt?«





Jackson, der neben dem Kommandanten stand nickte. Er trug immer noch sein Neopren. »Wir hängen gerade einmal ungefähr dreißig Fuß unter dem Tanker.« Der Recon grinste. »Ich war draußen und hab's gesehen, Sir. Sieht irre aus.«





»Verdammte Gringos!« Joshua Martinez warf dem Lieutenant einen Seitenblick zu. »Jetzt fühle ich mich schon so viel besser.« Er spähte auf seine Anzeigen. »Immerhin hängen wir dafür auch bereits etwa dreißig Fuß über dem Grund.«





Ein neues Geräusch begann die Zentrale zu erfüllen, nein, das ganze Boot. Ein dumpfes Schlagen. Laut, nahe, sehr nahe. Unwillkürlich zog Martinez den Kopf ein. Aber dann entspannte er sich und grinste in die Runde. »Der Tanker nimmt Fahrt auf!« Er sah sich um. »Es geht nach Hause, Männer!«



















23.Tag 10:00 Ortszeit, 06:30 Zulu — USS John P. Ashton, Straße von Hormuz












Sie hörten die Maschinen des Tankers, der Brückenoffizier sah den Schaum am Achterschiff emporsteigen. Augenblicke später erwachte der Lautsprecher des UKW wieder zum Leben nachdem der Inraner stundenlang beleidigt geschwiegen hatte, aber dieses Mal war es eine amerikanische Stimme. »Dies ist der Tanker Oil Monarch, wir haben unsere Reparaturen ausgeführt und nehmen wieder Fahrt auf.« Es knackte, aber dann fuhr der Sprecher fort. »Wir danken allen, die uns ihre Hilfe angeboten haben!«





Angela sah Sarubin an. »Das war Bobs Idee!« Aber auf ihrem Gesicht stand ein müdes Lächeln.





»Purer Spott!«





Mrs. DiAngelo verzog die Lippen zu einem kurzen Schmollen. »Sie sind nicht mit ihm verheiratet, Igor. Glauben Sie mir, wenn er will, kann er Sie zum Wahnsinn treiben.«





Captain Thyne erhob sich aus seinem Sitz hinter der Kommandantenkonsole. Seine Bewegungen waren steif, als würde jeder Knochen ihn schmerzen. Fünf Tage waren sie auf Gefechtssation oder im Gefechtsmarschzustand gelaufen. Die Männer auf den Stationen hatten sich abgewechselt, so, dass jeder wenigstens ein paar Stunden Schlaf bekommen hatte. Aber der Kommandant? Der Kommandant hatte immer nur lediglich ein paar Minuten in seinem Sessel gedöst. Als er sprach klang er unermeßlich müde. »Und das war es?«





Sarubin zuckte mit den Schultern. »Ich nehme es an, Captain.«





»Sehr schön!« Captain Thyne nickte. »Opz-Offizier? Lassen Sie die Besatzung auf Gefechtsmarschzustand gehen. Wir folgen dem Tanker!« Für einen Augenblick lang stand er unentschlossen in der Opz. Dann nickte er. »Ich glaube, ich trinke noch einen Kaffee bis diese verdammte Fregatte hinter dem Horizont ist.«





Aus dem Lautsprecher kamen neue Töne. Gesang rauher Männerstimmen. »M-I-C-K-E-Y M-O-U-S-E ...« Jeder Buchstabe einzeln gesungen. Thyne lächelte etwas ratlos. »Mickey Mouse?«





Angela runzelte die Stirn. »Das war das Thema das alten Mickey Mouse Club ... errr?«





»Kein Film?« Thyne wandte sich ab. »Komisch, ich hätte einen Film erwartet.«





Sarubin räusperte sich. »Es ist aus einem Film. Full Metal Jacket.« Seine Stimme klang etwas abwesend. »We have nailed our names in the pages of history enough for today. We hump down to the Perfume River to set in for the night.« Er stutzte kurz und sah Angela an, bevor er mit ausdrucksloser Stimme fortfuhr. »I'm so happy that I'm alive, in one piece and short. Yes, I live in a world of shit, but I'm alive ... and I'm not afraid.«





Angela spürte, wie sie errötete. Denn sie kannte die Stelle, die Sarubin ausgelassen hatte. Und schlimmer noch, Sarubin kannte sie auch. »My thoughts drift back to erect nipple wet dreams ...« Die Gedanken eines Soldaten oder eines Seemannes... Aber dann lächelte sie. 






















Epilog I












Vier Wochen waren vergangen. Das Wetter hatte sich gehalten. Bob sah nicht auf, während er die Steaks umdrehte. »Und das ist alles?«





Roger Marsden nahm einen Schluck von seinem Bier. »Unsere Experten haben das Ding untersucht. Es funktioniert. Ein Plutoniumbombe, ausreichend um eine Stadt zu zerstören und das Gebiet für Jahrtausende zu verstrahlen.«





»Damit ist aber der Beweis erbracht!« Der Admiral trug Jeans und ein Polohemd. Wenn man davon absah, dass etwas mehr grau im Bart war, dann wirkte er wie immer. Als hätte es nie einen Einsatz im Golf gegegeben, nie einen etwas wüsten Trip entlang der Küste. »Die Welt kann nicht mehr abstreiten, dass ...«





»Sie kann!« William Boulden verzog das Gesicht. Er sah zum Abendhimmel als wolle er vermeiden, DiAngelo ins Gesicht zu sehen. »Ich habe den Bericht gelesen. Keine Teile die es nur speziell im Iran geben würde, das meiste ist einfach Material vom freien Markt. Verdammt, Admiral, die Teile sind sogar zum Teil Englisch beschriftet. Wenn wir das der Weltöffentlichkeit als Beweis vorlegen, wird die eine Hälfte schreien, Amerika will einfach nur einen neuen Krieg, die andere Hälfte wird uns vorwerfen, dass wir das Ding selbst gebastelt haben um den Iran zu diskreditieren.«





Kurt Walker, der der Unterhaltung bisher schweigend zugehört hatte, nickte. »Sie hätten die ganze verdammte Anlage in die Luft jagen sollen, wenn schon alles so gut lief.« Er grinste unbehaglich. »Zumindest hätte keiner mehr leugnen können, dass sich im Iran eine verstrahlte Anlage befunden haben muss.«





Small, drehte seine Bierdose unbehaglich in den Händen. »Es ist gut gelaufen. Zu gut!« Er blickte auf. »Ich werde das Gefühl nicht los, die wollten, dass wir das Ding finden. Kaum Sicherheitsmaßnahmen und als wir kamen, war die Bombe praktisch schon zum Abtransport vorbereitet.«





DiAngelo blickte auf. »Warum sollten sie das gewollt haben?«





»Wir können nichts beweisen.« Marsdens Stimme klang rau. »Aber wir wissen jetzt, woran wir sind.«





»Und was soll das heißen?«





Boulden räusperte sich. »Die Welt hat sich verändert, die Politik verändert sich. Wir drohen nicht mehr, wir machen es jetzt wie die Europäer und reden. Ich gebe zu, ich bin gespannt auf diese Unterhaltungen.«





Bob blickte auf den Grill. »Ich habe einmal gehört, dass Atombomben in den falschen Händen gefährlich sind.«





»Oh, das sicher.« Roger Marsden goß etwas Bier über die Steaks. Der Geruch von brutzelndem Fleisch breitete sich noch etwas mehr aus. »Verdammt heiß, wenn die Dinger hochgehen. Im Augenblick ist alles etwas auf Alarmstimmung ausgerichtet. Homeland, CIA, NSA und alle anderen Dienste versuchen alles, um zu verhindern, dass uns einer so ein Ding ins Land schafft.«





»Wenn es gelingt, dann bedeutet das nur ...« Bob brach ab und sah Marsden ungläubig an.





Der CIA-Vicedirector nickte knapp. »Genau das. In Zukunft muss Europa selber sehen wo es bleibt. Das ist die Kehrseite der neuen Politik.« Er wechselte einen Blick mit Boulden. »Vielleicht hat man uns auch nur einmal zu oft vorgeworfen den Weltpolizisten spielen zu wollen.«





Boulden lächelte knapp. »Aber wir wissen, wie das mit Politik ist. Die Dinge ändern sich täglich. Die Hälfte der Wahlversprechen des neuen Präsidenten ist bereits vom Tisch, die andere Hälfte ...« William Boulden ließ den Satz in der Luft hängen. Dann nickte er. »Manchmal, in Zeiten wie diesen, denke ich darüber nach, einfach alles hinzuschmeißen.«





Kurt Walker sah den Präsidentenberater an. »Wissen Sie was? Ich glaube ihnen kein Wort.« Er grinste. »Wenn der nächste Sie fragt, dann werden Sie wieder ihr Möglichstes tun. Weil Sie so sind, wie Sie sind.« Er sah den Politiker an. »Weil Sie gar nicht anders können, wie die meisten von uns.« Er runzelte die Stirn, als sei ihm eine Gedanke gekommen. »Vielleicht ist es das, was Amerika ausmacht.«












Angela DiAngelo beobachtete die Männer durch das Küchenfenster. Fehlten nur noch Roger Williams, Thomas Wilks und Igor Sarubin, aber die würden etwas später kommen. Geistesabwesend summte sie vor sich hin. »M-I-C ... K-E-Y ... M-O-U-S-E ...«





Jennifer Williams blickte auf und lächelte. »Wann?«





Angela wandte sich um und erwiderte das Lächeln. »Ich bin erst ganz am Anfang. Muss passiert sein, gleich als er heimkam.« Sie sah ihre Freundin nachdenklich an. »Ich wünsche mir ein Mädchen, die ziehen nicht immer in irgendwelche Kriege.«























Epilog II












Der Reisende mit dem großen Koffer mühte sich etwas ab, das Trum auf einen Karren zu wuchten. Keiner der Beamten in der Nähe warf ihm auch nur einen zweiten Blick zu. Es gab viele Reisende mit schwerem Gepäck. Vor allem auf den Routen aus dem Nahen Osten. Die Route von Beirut machte da keine Ausnahme.





Ruhig stellte sich der Reisende, ein noch junger Mann, an die Warteschlange an. Ein Beamter kontrollierte seinen Pass, aber in den allgegenwärtigen Computern gab es keine Eintragung über ihn. Wenigstens nicht unter dem Namen, auf den der Reisepass ausgestellt war. 





Am Zoll gab es keine Probleme. Er hatte auch keine erwartet. Selbst die Frage ob er etwas zu verzollen habe, wurde in einem Ton gestellt, der kaum eine Antwort zugelassen hätte, selbst wenn er gewillt gewesen wäre, eine zu geben. Die Vorstellung, was für ein Gesicht die Beamten machen würden, wenn er sagen würde, was er im Koffer hatte, belustigte ihn auf eine seltsam distanzierte Art und Weise. Sie würden lachen und ihn weiterwinken. Ein junger Mann, allem Anschein nach Student. Mit einem großen Koffer, kein Wunder, denn ein Student musste damit ja ein ganzes Semester auskommen, bevor er wieder mal nach Hause fliegen konnte. Es war, als könne er ihre Gedanken hören.





Der junge Mann war kein Student und sein Koffer enthielt auch keine Kleidung. Mit gemessenen Bewegungen schob er seine Gepäckkarre aus dem Sicherheitsbereich in das Sprachengewirr des großen europäischen Flughafens.


















Erhältlich als Epub via CIANDO:
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Crashdive


The world is at peace, is it?






Fern jeder Küste, in den eisigen Gewässern des Nordatlantik entdeckt ein Trawler ein Dingi mit acht toten Offizieren des atomgetriebenen Angriffs-U-Bootes USS Tuscaloosa. Im Petagon herrscht Alarmstufe Rot nachdem jeder Versuch, die Tuscaloosa zu erreichen fehlschlägt und ein Terroranschlag nicht mehr ausgeschlossen werden kann. 





Commander Robert DiAngelo, Analytiker der CIA, muß eine gigantische Suchoperation organisieren — nicht ganz ohne persönliche Motive, denn seine Ex-Frau befindet sich an Bord des vermissten U-Boots. Und dann hat er eine Idee, die ihn auf eine heiße Spur führt. Von den kalten Gewässern des Nordatlantik zum Kap der Guten Hoffnung und zurück unter das ewige Eis der nördlichen Polkappe bleibt er auf den Fersen eines gerissenen und verzweifelten Gegners bis seine San Diego die Tuscaloosa stellen kann. Eine letzte Konfrontation ist unausweichlich und nur ein Boot, so will es erscheinen, wird überleben.












CRASHDIVE ist der erste Band der DiAngelo-Serie, einer Reihe, die in der Welt moderner Atom-U-Boote und oftmals geheimer Spionageeinsätze spielt. 











Erhältlich als Epub via CIANDO:
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Task Force


Tief unter der Oberfläche des Atlantiks beginnt es zu brodeln und es dauert nicht lange, bis die seismischen Sensorketten am Grund des Ozeans ein bedrohliches Bild zeichnen: Werden die Küsten Europas und Amerikas möglicherweise demnächst Opfer eines Tsunamis gegen den sich die Katastrophen im Pazifik ausnehmen wie ein Kinderspiel? Oder hat vielleicht einfach jemand etwas manipuliert? Aber zu welchem Zweck?













Als die Sensoren am Grund des Atlantik nahe der Azoren eine deutliche Erwärmung des Wassers und seismische Aktivität melden, gehen bei der NOAA die Warnlampen an. Denn es handelt sich um das geologisch wahrscheinlich instabilste Gebiet im ganzen Atlantik und darüber hängt auch gleich ein ganzer Berg, bereit in die See zu stürzen, sollte einer der unterseeischen Vulkane auch nur niesen. Global gesehen sind die Vulkane das kleinere Problem, aber wenn ein Berg in die See stürzt, dann kann er, eventuell noch verstärkt durch Seebeben, die fürchterlichste aller Naturkatastrophen auslösen: Einen Tsunami noch niegesehenen Ausmaßes der vielleicht demnächst über die Küsten Europas und Nordamerikans rollen wird. 
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